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Noch verschlafen tastete sie nach dem Telefon, damit das schrille, laute Läuten endlich aufhörte. 
„Ich bin nicht da“, blaffte sie in den Hörer, drückte weg, drehte sich um und wollte weiterschlafen. Gleich lärmte es von neuem, durchdringend und dröhnend. Jetzt fast wach, zornig, griff sie abermals zu. „Verdammt, es ist mitten in der Nacht und ich will noch … Volker? Was ist passiert?“
Sie setzte sich auf, stöhnte leise, hörte zu, schwang die Beine aus dem Bett und suchte etwas zum Anziehen.
„Wo bist du?“ Sie lauschte der Stimme während sie einen Schuh, der im Weg lag, unter das Bett kickte. Verstreut lagen Kleidungsstücke herum, über die sie hinwegtapste. Die Augen hielt sie halb geschlossen, da ihr das helle Licht schmerzte.
„Ich rufe einen Anwalt an und komme hin. Halt die Ohren steif und sage nichts, wirklich nichts, bis ich da bin. Nicht, dass du denen etwas Falsches erzählst. Ach, am besten hältst du nur den Mund“, maßregelte sie ihn nun grob. „Kapiert?“
Sie suchte die Telefonnummer von dem Rechtsanwalt, mit dem sie beruflich bereits zusammengearbeitet hatte, schilderte, was sie von dem Bruder gehört hatte. Hastig schlüpfte sie in ihre Kleidung, stöhnte dabei. In der Küche schluckte sie zwei Kopfschmerztabletten. Sie hatte letzte Nacht anscheinend zu viel getrunken. Im Bad ergriff sie das Make-up und lächelte vor sich hin, streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus. Sorgfältig schminkte sie sich. 
Sie trank einen Schluck Kaffee, griff zum Telefon und zufrieden legte sie wenig später auf. Zurück im Bad grübelte sie über Volker und diese Geschichte nach, während sie die Lippenkonturen nachzog, um sodann Lippenstift aufzupinseln. Mehrmals drehte sie sich vor dem Spiegel, bevor sie zum Auto eilte. Wie meistens raste sie viel zu schnell zum Präsidium. Kam sie nicht schnell genug voran, hupte sie. Während der fast halbstündigen Fahrt durch die Hansestadt, überlegte sie, wie sie sich verhalten musste, murmelte dabei ständig vor sich hin. Verdammt, was war das für eine Geschichte? In was hatte sich der blöde Kerl da hineinmanövriert? Wenn man nicht ständig auf ihn aufpasste … In der Rothenbaum Chaussee war noch Stau, dass sie nur noch wütender werden ließ. Schien ein mieser Tag zu werden.
Angekommen fragte sie sich durch, hastete nach oben, bis sie vor ihrem Bruder stand. Volker sah blass aus, lächelte jedoch.
„Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat?“ Sie wandte sich an einen Mann, der sie unbeteiligt musterte. „Sind Sie seine Anwältin?“
„Nein, die Schwester. Sandra Larsen. Der Anwalt wird in wenigen Minuten erscheinen.“
„Warten Sie bitte draußen, Frau Larsen.“ Er taxierte sie von oben bis unten, wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen ab.
„Das tue ich nicht. Was werfen Sie ihm vor?“ Herausfordernd beäugte sie den Mann in Sekundenschnelle. 
„Sie behaupten, sie hätten bei mir im Atelier Heroin gefunden“, warf Volker dazwischen, dem der Auftritt seiner Schwester peinlich war. Ich hätte sie nicht anrufen sollen, schwirrte es ihm durch den Kopf, ärgerlich auf sich selbst.
„Bei dir? Das ist albern und blöd. Hatten sie überhaupt einen Durch- suchungsbefehl?“
„Frau Larsen, Sie warten bitte draußen, haben wir uns verstanden?“
Der Mann blickte zornig, seine grauen Augen kalt, erinnerten sie an Stahl. Blöder Kerl, probte den Aufstand, dachte Sandra. Wenn bloß mein Kopf nicht so dröhnen würde.
„Ich bleibe, bis sein Anwalt kommt.“
Kriminaloberkommissar Bernd Schmid fixierte sie. In seiner Dienstzeit hatte er Frauen aller Art getroffen. Er wusste, wie man diese hysterischen Weiber, wie er sie im Stillen bezeichnete, zum Schweigen brachte. Dazu gehörte diese Person, da ihm gerade in dem Moment einfiel, wer sie war: Das Gespräch in allen Abteilungen. Ja, sie glich vom Äußeren einem Engel, wie er sie einmal bezeichnet hatte. Diese Frau hatte ein Figur von der jeder Mann träumte, dazu die langen blonden leicht gelockten Haare, die meerblauen Augen. Er schüttelte leicht den Kopf. So was Besonderes war sie nun auch nicht. Er musste eine anzügliche Bemerkung unter- drücken, lächelte nur, wollte sie am Arm anfassen, da funkelte sie ihn zornig an. „Wagen Sie nicht, mich anzupacken, sonst bekommen Sie mehr Ärger, als Ihnen lieb sein kann.“
Volker lachte kopfschüttelnd, auch von Weitem erklang Gelächter.
„Es reicht! Raus hier, sonst bekommen Sie den Ärger.“ Er grinste dabei, Temperament hat sie, aber das wusste er und gleich war da der Zorn. Rasch verdrängte er das Erlebnis. 
„Ich bleibe bei meinem Bruder, damit ich sehe und höre, was Sie mit ihm anstellen. Man hört ja so allerlei. Wer weiß, wie das Heroin dahin gekommen ist.“ Provokativ schaute sie den Mann an. Der wandte sich ab, griff zum Telefonhörer.
„Sie können noch freiwillig den Raum verlassen.“ Seine Stimme drohend, dabei allerdings leise, dass noch mehr Wirkung hatte, irgendwie gefährlich klang. „Oder ich lasse Sie von zwei Polizisten abführen.“
Er betrachtete sie voller Verachtung, etwas, dass sie einen Augenblick verunsicherte. Warum war dieser Kerl so ablehnend? Sie hatte bisher jeden Mann dahin bekommen, wo sie ihn hin haben wollte. Alle gaben nach, waren lieb und nett zu ihr, weil sie eine Schönheit war. Ihrem Charme, ihrem Aussehen konnte sich keiner entziehen. Sie sah diesem Mann an, dass er so handeln würde, wie er es androhte und so nickte sie. „Ich gehe und warte, nur nicht lange. Volker, sag diesen Typen nichts, bis der Anwalt erscheint. Diese Kerle verdrehen jeden Satz“, musste sie noch das letzte Wort haben, bevor sie laut die Tür hinter sich zuknallte.
Im Korridor lief sie auf und ab, leise schimpfend, fluchend, versuchte ihren Zorn zu bekämpfen. Diese blöden Tabletten schienen nicht mehr zu wirken, da sie immer noch das Hämmern in ihrem Kopf spürte. Sie stand nie so früh auf, dass sie noch übellauniger machte. Irgendwie schien es mitten in der Nacht zu sein, obwohl es bereits nach zehn Uhr war. Sie setzte sich, erhob sich nach wenigen Minuten, riss eines der Fenster auf und sog die frische Luft ein. Ihr Kopf erschien ihr wie ein Ballon.
„Verdammt“, murmelte sie leise. „Ich muss mich besser unter Kontrolle haben. So erreiche ich bei den Bullen nichts. Schuld waren diese blöden Kopfschmerzen.“
Nach einer Ewigkeit, wie es ihr erschien, sah sie den Anwalt kommen. „Guten Morgen, Doktor Rebbin, sie behaupten, dass Volker …“, stürzte sie auf ihn zu.
„Guten Tag, bleiben Sie bitte ruhig. Ich spreche mit den Leuten, Ihrem Bruder. Warten Sie bitte hier“, kürzte er ihr Gerede ab.
„Ich will dabei sein.“
„Frau Larsen, lassen wir das. Sie wissen, dass das nicht geht, also geben Sie Ruhe, warten, sonst fahre ich in mein Büro zurück“, tadelte er harsch. Lothar Rebbin kannte sie, wusste, wie man mit ihr umgehen musste. Bei ihm hatte sie es mit Spielchen auf vielerlei Art probiert, um ihr Ziel zu erreichen, aber er war gegen sie immun. Insgeheim bewunderte er, wie sie sich oftmals lautstark für die Kinder einsetzte, die man ihr vom Jugendamt zur Behandlung übertrug. Auf der anderen Seite erschwerte sie damit teilweise seine Arbeit, weil es ihr manchmal alles zu langwierig erschien, sie nicht schnell eine Änderung der Lebensumstände bei den Kindern erreichte. Sie war da rigoros, kompromisslos. Sie sagte den Eltern, meistens waren es nur Mütter, unmissverständlich was sie von ihnen hielt. Eins musste er ihr zugestehen, sie hatte Erfolg damit, hatte mit dieser Art einige Kindern vor schlimmeren bewahrt.
Sandra funkelte ihn wütend an, fügte sich jedoch, lief auf und ab, setzte sich, stand erneut auf. Sie hasste es zu warten, nicht zu wissen, was dort drinnen passierte. Schließlich hatte sie ein Recht darauf alles zu erfahren. Wieso - verdammt, dauert das so lange? Weshalb durfte sie nicht dabei sein? Blöde Frage, sagte sie sich. Du kennst den Polizeiapparat. Beginne nüchtern und sachlich zu überlegen und beruhige dich, ermahnte sie sich. Nochmals trat sie an das Fenster, sog die Luft tief ein. Volker, was hatte er da wieder angestellt? Sie schaute aus dem Fenster, sah auf einen tristen grauen Hinterhof, während sie grübelte. Wie kam ihr Bruder an Rauschgift und wieso hatten die Bullen eine Hausdurchsuchung ausgeführt? Nein, da stimmte etwas nicht. Volker würde niemals etwas mit Drogen anfangen oder gar dealen. Das musste ihm jemand untergeschoben haben. Nur wer oder wichtiger war, warum? Aus welchem Grund wollte man gerade Volker aus dem Verkehr ziehen? Er musste sich da mit irgendjemand angelegt haben, obwohl auch das nicht zu ihm passte. Erst der Ärger mit diesem grauen Mäuschen, jetzt das. Na, der würde nachher etwas erleben. Sie steigerte sich immer mehr in ihre Wut hinein.
Abermals setzte sie sich, da öffnete sich die Tür. Volker und der Beamte, gefolgt von dem Rechtsanwalt traten heraus.
„Können wir gehen?“ Die aggressiv gestellte Frage brachte den Mann zum Lächeln. „Sie ja, Frau Larsen und hoffentlich schnell. Ihr Bruder wird bei uns bleiben.“
„Waaass?“
„Frau Larsen, bitte. Kommen Sie. Wir reden draußen.“
„Volker? Ich muss …“
„Mach dir keinen Kopf, Sandra. Ich überlebe es.“
„Das ist ja lächerlich. Volker hat nichts damit zu tun“, blaffte sie den Kommissar an. „Sie können ihn nicht so ohne Weiteres festhalten.“
„SIE wissen das? Eine ganz Schlaue! Nur SIE haben hier nichts zu melden, haben wir uns verstanden?“ Alles Freundliche war aus seinem Gesicht verschwunden. Er sah sie voller Ablehnung an. Weiber! Sie war ein besonderes Exemplar. Sie war nicht nur völlig bescheuert, nein, dazu ordinär, laut.
„Sandra, lass es bitte“, versuchte Volker einzulenken, dem das unange- nehm war und erneut verfluchte er seine eigene Torheit. Ich hätte sie nicht anrufen dürfen. Einen Rechtsanwalt hätte ich im Telefonbuch gefunden.
Dr. Rebbin fasste sie grob am Arm, zog sie den Korridor hinunter. „Gehen wir. Frau Larsen, wir müssen reden.“
„Ich muss …“
„Sie müssen den Mund halten. Sind Sie ruhig. Machen Sie es nicht noch schlimmer“, knurrte der Anwalt genervt. 
Sandra folgte ihm, blieb nach wenigen Schritten stehen, guckte sich um, der Flur war leer.
„Was ist mit Volker?“
„Er wird erkennungsdienstlich behandelt. Das Übliche eben. Eine ziemlich ernste Sache. Man hat in seiner Wohnung Heroin gefunden. Ziemlich guter Stoff. Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. Unter Strafe gestellt ist, wer Betäubungsmittel unerlaubt anbaut, herstellt, mit ihnen Handel treibt, sie, ohne Handel zu treiben, einführt, ausführt, ver- äußert, abgibt, sonst in den Verkehr bringt, erwirbt oder sich in sonstiger Weise verschafft. Einem Anderen eine Gelegenheit zum unbefugten Erwerb oder zur unbefugten Abgabe von Betäubungsmitteln verschafft oder gewährt, eine solche Gelegenheit öffentlich oder eigennützig mitteilt oder einen anderen zum unbefugten Verbrauch von Betäubungs- mitteln verleitet. Zu den im Gesetz aufgeführten Betäubungsmitteln zählt eben Heroin. Für besonders schwere Verstöße, das ist bei der Menge gegeben, kann es bedeuten, dass man von einem Gewerbsmäßigkeit ausgeht. Was bedeutet, es werden sehr hohe Strafen verhängt.“
„Langweilen Sie mich nicht mit blöden Gesetzen. Das weiß ich alles. Man hat ihm das untergeschoben. So etwas macht mein Bruder nicht.“
In Gedanken überlegte sie, wie viel das Zeug wohl wert war. Derjenige hatte also einen großen finanziellen Verlust in Kauf genommen, nur um Volker etwas anzuhängen? Da musste es aber um etwas Gewaltiges gegangen sein oder gehen. 
„Was zu beweisen wäre“, antwortete er lakonisch. „Er hat bei den Beamten zugegeben, Hasch geraucht zu haben.“
„Mann, wer hat das nicht? Es ist albern. Das passt nicht zu ihm, seiner Einstellung. Holen Sie ihn da heraus, egal wie, was es kostet, und zwar sofort“, zischte sie.
„Nicht in diesem Ton, sonst fahre ich nämlich und Sie suchen einen anderen Anwalt, der sich das gefallen lässt. Kommen wir zu Punkt zwei. Man hat zweitausend Mark gefunden. Woher hat er das Geld?“
„Entschuldigung, Doktor Rebbin. Er hat in letzter Zeit zwei Bilder zu sehr guten Preisen verkauft. Eins für zweitausendfünfhundert, das andere für zweitausend. Mein Bruder hat außerdem generell Geld. Er hat einen Teil von meinem Vater geerbt. Wieso hatte er nur noch zweitausend?“
„Das hat er ebenfalls so behauptet. Ehrlich Frau Larsen, kommen Ihnen die Preise nicht sehr hoch vor?“
„Die Bilder sind gut. Ich habe selber zwei.“
„Mag ja sein, …“
„Volker lügt nicht. Er hat Bilder verkauft.“
„Sicher, aber für die Summen? Wer waren die Käufer?“
Sandra sah ihn an, überlegte, was sie sagen sollte, entschied sich für einen Teil der Wahrheit. Er war schließlich ihr Anwalt.
„Lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen. Man hat mich aus dem Bett geholt. Es ist nämlich eine merkwürdige Geschichte.“
„Hier um die Ecke ist ein kleines Café. Gehen wir dorthin.“
Sie liefen schweigend, und erst nachdem sie bestellt hatten, erzählte Sandra, was geschehen war.
„Vor ungefähr zwei Wochen hat mir Volker von dem Mann erzählt, der zwei seiner Bilder gekauft hat. Beim ersten Mal hat er ihm freiwillig zweitausend für ein Bild geboten. Volker, nicht dumm, hat den Preis noch fünfhundert hochgetrieben und der hat gezahlt, bar. Natürlich war mein Bruder völlig aus dem Häuschen, hat mich selbstverständlich sofort angerufen und mir die Story erzählt. Abends haben wir den Erfolg gefeiert.“
Sie sah den Abend vor sich und ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, da sie an die neuste Errungenschaft ihres Bruders dachte, verdrängte das rasch. Das war im Augenblick zweitrangig. Überdies war das Thema sowieso in wenigen Tagen erledigt.
„Damals dachte ich mir nichts dabei, habe mich für ihn gefreut. Volker und ich waren der Meinung, ein Typ, der zu viel Geld hat, dem das Bild gefällt. Gestern war der Mann wiederum bei ihm im Atelier, wollte noch ein Bild, diesmal zahlte er zweitausend. Volker war irgendwie alarmiert, hat den Mann ein bisschen versucht auszufragen, nach Namen, was er beruflich macht, wie oder wo er überhaupt von ihm gehört habe.“
Sandra unterbrach sich, da die Bedienung den Kaffee servierte. Sie schüttete Zucker hinein, rührte um, trank in kleinen Schlucken, dann lehnte sie sich an, schilderte weiter.
„Also hat ihn ausgefragt. Der Mann antwortete nur ausweichend. Später gab mir Volker den Namen des Mannes, damit ich das überprüfen lasse. Habe ich gemacht, allerdings …“
„Wer hat das für sie überprüft?“
„Ein Bekannter bei der Polizei, keine Namen“, schmunzelte sie.
„Es könnte wichtig sein. Ich vermute, illegal.“
„Na und? Warten wir ab. Weiter. Den Namen und den Mann gibt es in Deutschland nicht. Ein Mann mit dem Namen ist seit Jahren tot. Der Unbekannte hat sich als Unternehmer ausgegeben, Wohnort Hamburg und angeblich hat von einem Bekannten von den unglaublichen Bildern gehört, so hat er sich wohl ausgedrückt.“
„Das kann pure Erfindung Ihres Bruders sein, um das viele Geld zu begründen?“
„Ist es nicht, weil er mich nie anlügen würde. Mich nie! Das würde er nicht wagen, weil … egal.“
„Nehmen wir das so an, dass nicht unbedingt entlastend ist, da es ein Interessent oder sogar der Lieferant sein könnte, oder jemand, der ein Bild gekauft hat, nur für weniger Geld. Die Beamten werden sagen, dass Ihr Bruder das nur für Sie so inszeniert hat.“
„Quatsch, dass würde Volker nie fertigbringen. Ich kenne meinen Bruder in- und auswendig. Er würde nie dealen, niemals. Er erzählt mir alles. Es gibt keine Geheimnisse und er würde sich nie trauen, mich zu belügen, sich gegen mich zu stellen. Er ist mein kleiner Bruder, der mir bedin- gungslos vertraut, dem ich kontinuierlich helfe.“
„Dass sagen Sie! Die Ermittler sind da anderer Meinung und die Beweis- lage ist auf ihrer Seite.“
„Ist mir doch egal. Sagen Sie mir, wie ich ihn da herausholen kann? Der Rest wird sich ergeben.“
„Schwierig! Sie generell nicht. Wer hatte Zugang zum Atelier? Mit wem traf sich Ihr Bruder? Wer war der Käufer der Bilder und, und, und. Ich werde zunächst versuchen, dass er aus dem Gefängnis kommt, folgend müssen wir bis zur Anklageerhebung alle Punkte widerlegen können.“
„Gut sagen Sie mir, was Sie wollen. Ich kümmere mich darum, egal was es ist. Volker ist unschuldig, ich weiß es. Wer hat der Polizei gesteckt, dass bei ihm so ein Zeug ist?“
„Sie haben einen Tipp bekommen, ohne Namen. Wussten Sie nicht, dass man vor Tagen bereits eine Hausdurchsuchung durchgeführt hat?“
Sandra total geschockt, konnte nicht gleich antworten. Für Sekunden war sie sprachlos, blickte ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an.
„Alles wissen Sie nicht, Frau Larsen. Gut, dass das nicht einer der Beamten gefragt hat. Ihr Blick wäre Antwort genug gewesen.“
„Aber … wieso? Ich verstehe nicht?“
Sie war völlig überrascht von dieser Mitteilung. Verdammter Mist, weswegen wusste sie nichts davon? Wieso hatte man ihr das vorhin nicht gesagt? Rasch versuchte sie zu kombinieren. Ihre Gedanken über- schlugen sich. Sie musste mit seiner Freundin, dieser Mia, sprechen, vielleicht wusste die ja etwas oder Mike, sein Freund und später mit Volker. Na, der konnte sich auf etwas gefasst machen. Was erlaubte sich dieser Kerl, ihr nichts davon zu erzählen? Warum hatte ihr … Zorn kroch in ihr empor.
„Frau Larsen bleiben Sie ruhig und regen sich nicht wieder auf und ersparen Sie uns den nächsten peinlichen Auftritt. Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Eins nach dem anderen. Zunächst hole ich ihn aus dem Gefängnis, dann werden wir Punkt für Punkt die Anklage durcharbeiten und Entlastungsmaterial sammeln. Die Polizei muss ebenfalls einiges auswerten, das wird Tage dauern. Warten wir ab, was sich daraus noch ergibt. War Ihr Bruder in letzter Zeit im Ausland?“
„Nein. Denken Sie, dass er da den Stoff gekauft hat?“
„Ich denke nichts, ich frage. Es zählen Fakten! Unter Umständen werden Sie vonseiten der Beamten genauer befragt. Ich rechne sogar damit.“
„Ich muss ja nichts sagen, werde die Aussage verweigern. Von mir bekommen die Bu… die Beamten gewiss nichts heraus.“ Nein, sie würde denen bestimmt nichts sagen. Nun musste sie die Geschehnisse neu überdenken.
„Frage ist, ob das sinnvoll ist. Warten wir ab, wie es weitergeht, was sie an Beweismaterial auf den Tisch legen.“

Sandra saß grübelnd im Wohnzimmer, überlegte, welche Schritte sie unternehmen musste und konnte, schließlich rief sie Tim Garnerd an.
„Du musst mir einen Gefallen tun. Sie haben diese Nacht Volker eingesperrt, angeblich wegen Drogenbesitz und Verkauf. Die spinnen total.“
„Keine Ahnung, anonym denke ich.“
„Ja, ich weiß, dass das albern ist. Schau nach, ob du etwas über seine Freundin erfährst. Mia Gallert, geboren in Hannover, zweiundzwanzig, studiert angeblich Geschichte und Germanistik, behauptet sie wenigstens, obwohl die wohl auf den Strich geht. Schau bei den Nutten nach.“ Ihre Stimme klang voller Abscheu und Hass.
„Seit ungefähr vier, fünf Wochen.“
„Ich hab ein Bild von dem Typ, den es nicht gibt. Das hat mir Volker gestern gegeben.“
„Ja, bring ich dir nachher vorbei und danke.“
Sie legte auf, duschte ausgiebig. Im Schlafzimmer erblickte sie das Chaos und fluchte. Ich benötigte unbedingt eine Putzfrau. Sie sammelte einige Stücke auf, warf diese achtlos auf den Sessel, der bereits gehäuft mit weiteren Kleidungsstücken war, suchte etwas zum Anziehen aus dem Schrank. Diese Unordnung nervte, weil sie nie etwas fand. Verdammt, sie musste endlich die Kurve kriegen. Das alles war auch keine Lösung und das zog sie nur schneller in den Tod. Nicht jetzt!
Sie setzte sich mit einem Glas Kirschsaft an den Esstisch und schrieb auf, was sie wusste, griff zum Telefon.
„Claus, man hat Volker wegen Drogenbesitz festgenommen. Hol ihn da sofort heraus, eh … bitte!“
„Du musst es bewerkstelligen, egal wie.“
Sie hörte zu, lief dabei auf und ab, lächelte vor sich hin.
„Verdammt mach es! Es ist mir egal, wie. Ich will Volker wiederhaben. Verstanden? Außerdem musst …“ Ihr Gegenüber hatte aufgelegt.
„Blöder Kerl!“
Nochmals telefonierte sie. „Sandra. Mein Schatz, sorge bitte dafür, dass Volker aus dem Gefängnis kommt. Dieser Kommissar vom Drogen- dezernat will ihn dort behalten, obwohl er unschuldig ist. Gerade Volker würde niemals dealen. Sie suchen nur einen Doofen, dem sie das anhängen wollen“, säuselte sie.
„Mach´s bitte irgendwie. Du schaffst alles. Du bekommst eine schöne Belohnung, mein Schatz.“
Sie warf das Telefon auf die Couch, wütend, rannte hin und her, setzte sie sich, blickte auf den Zettel. Es musste mit dem Bilderverkauf in Zusammenhang stehen, falls nicht noch andere Dinge da waren, von denen sie nichts wusste. Erneut keimte Empörung in ihr auf. Weswegen erzählte ihr Volker nicht alles? Sie hatte schließlich ein Recht darauf, alles zu wissen. Vermutlich steckte diese Kuh Mia dahinter. Mit der musste sie sich ernsthaft befassen. Weshalb hatte dieser Kerl noch nichts gegen diese Person unternommen? Ihr Geld nehmen und abhauen. Sie ließ sich auf die Couch fallen, schloss die Lider, während sie über all das nachdachte. Was, wenn Volker den Stoff von neulich verkauft hatte, bevor die Bullen die Bude auf den Kopf gestellt hatten? Nein, das war Blödsinn, nur irgendwer musste das Zeug logischerweise dort abgeholt haben. Nur wer?
Sie holte den Ersatzschlüssel vom Atelier und fuhr hin. Das reinste Chaos erwartete sie. Die hatten nicht die kleinste Ecke ausgelassen, so schien es ihr. Sie schaute sich um, fragte sich, was suche ich hier? Etwas finden, dass andere übersehen hatten, bestimmt nicht, dafür hatten die Bullen zu gründlich gearbeitet. Fast automatisch begann sie aufzu- räumen, stellte seine Bilder hin, sortierte Farben ein und ließ sich eine Stunde später erschöpft auf die Couch fallen. Das brachte sie nicht weiter. Der Trotte konnte seinen Mist selber wegräumen. Ob sein kleines Mäuschen dahintersteckte? Mike? Ja, Mike! 
Sie erhob sich, betrat sein Schlafzimmer und blieb abrupt stehen, als sie das Foto erblickte. Eine junge hübsche Frau lächelte ihr entgegen. Sie eilte hin, warf es voller Zorn an die Wand. Glas splitterte auf das Bett. Sie zog mit spitzen Fingern das Bild heraus, zerfetzte es in tausend kleine Schnipsel. Aufgebracht durchwühlte sie die Schubladen, fand stapel- weise Fotos. Anscheinend waren sie im Zoo herumgelatscht, daneben Aufnahmen von einer Hafenrundfahrt und waren irgendwo in einem Park gewesen. Ständig die lachende Frau, die blöde ihr Gesicht verzog, sich in Positur stellte. Sollte wohl gut aussehen. Sie warf die beiseite und fand einige Kleidungsstücke der Frau. Billige Klamotten, stellte sie fest. Erst als sie alles durchstöbert hatte, gab sie sich zufrieden. Diese dumme Kuh kaufe ich mir, die denkt wohl, sie könnte mir Volker nehmen.
Mit der Zeichnung in der Hand läutete sie bei den Nachbarn. Nach zahlreichen Klingeln hatte sie Erfolg. Eine Frau erkannte den Mann.
„Der war neulich hier, hat mich fast mit seinem Bild unten umgerannt.“
„Haben Sie sein Auto gesehen?“
„Ein großer blauer Wagen, welches Modell oder so, da kenn ich mich nicht mit aus. Fragen Sie Frau Lehmann aus dem dritten Stock, sie kam gerade.“
„Danke, ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“
„Ja, dass dauernd bei dem jungen Mann die Polizei ist, freilich, solche so genannten Künstler … Wir waren bisher ein anständiges Haus.“
„Danke.“ Schnell drehte sie sich weg, bevor sie aggressiv wurde. Sie stieg die Treppe hoch, schellte bei der anderen Frau.
Vorsichtig öffnete sich die Tür einen schmalen Spalt. „Ach, Sie sind es. Man muss ja vorsichtig sein.“ Erst als sie Sandra erkannte, entfernte sie die Kette, öffnete die Tür richtig.
„Guten Tag, Frau Lehmann. Ich habe eine Frage, kennen Sie diesen Mann?“ Wiederkehrend zeigte sie das Porträt, dass sich die ältere Dame länger ansah.
„Ja, der war einige Male bei Ihrem Bruder. So ungefähr sah der aus. Ein ungehobelter Mensch, so was von unhöflich. Wissen Sie, ich komme mit Taschen und er hält mir nicht einmal die Tür auf.“
„Ja, das ist mehr als unhöflich. Haben Sie sein Auto gesehen?“
„So ein blauer Mercedes. Mein Sohn hat so einen, der ist rot. Wissen Sie, da haben Fremde einfach den Stern vorne abgebrochen. Hat der sich geärgert. Ach, er regt sich gleich immer so auf.“
„Das tut mir leid.“
„Ich finde das egal, Hauptsache das Auto fährt, ab. Er hegt und pflegt den, als wenn er ein kleines Kind wäre. Was hat der Mann denn gemacht?“
„Nichts weiter. Ich wollte es nur wissen. Haben Sie möglicherweise zufällig die Autonummer gesehen?“
„Hamburg hatte er, das HH, aber mehr weiß ich nicht. Wissen Sie, der Mann war schnell weg. Hatte es wohl sehr eilig. Ach, ja, keiner hat mehr Zeit heute. Meinen Sohn ergeht es ständig so, da er viele Termine hat. Immer nur in Eile …“
„Danke, Frau Lehmann und noch einen schönen Tag“, unterbrach sie Sandra. Bevor die Frau noch weiterreden konnte lief sie die Treppe hin unter und fuhr nach Hause, wo sie mehrmals telefonierte.

Nachmittags beschloss sie zum Präsidium zu fahren. Eventuell erfuhr sie dort etwas Neues. Sie erblickte den Mann vom Morgen und steuerte direkt auf ihn zu.
„Kann ich Sie bitte sprechen?“, erkundigte sie sich mit einer Herzlich- keit, die ihre innere Einstellung gegenüber dem Mann Lügen strafte. Sie wollte Volker mit nach Hause nehmen. Bei dem musste sie einiges klarstellen. Der würde ihr nie wieder etwas verheimlichen, dieser blöde Trottel.
„Frau Larsen! Kommen Sie mit, da ich mit Ihnen sowieso reden wollte.“
Er trat in einen kleineren Raum, deutete auf einen Stuhl, setzte sich selbst rittlings auf einen, betrachtete sie, während seine linke Hand leise eine Schublade öffnete und er die Taste des Aufnahmegerätes drückte, sobald sie loslegte.
„Ich wollte Sie fragen, ob man meinen Bruder nicht aus der Haft ent- lassen kann. Er verschwindet nicht. Ich bürge für ihn.“
„So einfach geht das nicht, wie Sie wissen. Etwas anderes. Ist Ihnen in letzter Zeit eine Veränderung an ihm aufgefallen?“
Sandra überlegte. „Nein, eigentlich nicht. Er war glücklich, dass er Bilder verkauft hatte. Sehr mit sich zufrieden.“
„Wovon hat er gelebt?“
„Von seinen Bildern und von mir“
Er zog die Augenbrauen hoch, die Stirn kraus.
„Von Ihnen? Wie das? Sie sind hoch verschuldet, können seit Monaten die Raten bei der Bank nicht begleichen. Die Kreditkarte wurde bereits vor Wochen eingezogen, Ihr Konto ist gesperrt, da ein dicker Minus- betrag darauf ist.“
Entsetzt schaute sie den Mann an. Ihre Gesichtsfarbe nahm die Farbe einer Tomate an, bevor sie käseweiß wurde. In ihr begann es zu brodeln. Woher wusste das der Bulle? Wieso war der so ekelhaft, nur weil sie einige unwesentliche Verbindlichkeiten hatte? Sie schlucke mehrmals.
„Volker hat Geld geerbt und ich habe eine sehr gut gehende Praxis.“
„Da werden sich die Gläubiger freuen und man muss die Wohnung nicht versteigern. Die Lebensversicherung des Vaters?“
Du Mistkerl, fluchte sie innerlich, dafür wirst du bezahlen. Was dachte dieser arrogante Kerl, wen er vor sich hatte?
„Ja, unter anderem.“
„War er oft im Ausland?“
„Nein, eher selten. Wir waren dieses Jahr in Madrid und Paris. Immer übers Wochenende und ich hatte ihn eingeladen.“
„Warum? Von was haben Sie das bezahlt? Sonst waren sie nirgends?“
„Warum? Weil ich Lust dazu hatte. Wir sind tagelang in Museen herum- gelaufen. Und nein, sonst war er nicht im Ausland.“ Diese Spitze über- hörte sie, obwohl es ihr nur noch schwer fiel, ihren aufkeimenden Zorn zu zügeln. Dieser Mistkerl Zacharias hatte ergo seine Lügen überall verbreitet. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Was wenn die …
„Bezahlt hat es Ihr Bruder, wie wir an den Bankauszügen gesehen haben, genauso wie Ihren Lebensunterhalt. Ergo hat er Sie eingeladen. Hat er eine Freundin?“
„Das ist ja wohl eine Frechheit.“ Sie bemühte sich, ihre Fassung nicht zu verlieren.
„Nur die Wahrheit, Frau Larsen. Hat er eine Freundin?“
„Ja, seit einigen Wochen, so ein kleines Mäuschen, so eine, die er …“ Sie verzog angewidert das Gesicht. Er registrierte das sofort. Schien ihr nicht zu gefallen, dachte er. Sie springt durch alle Betten, indessen er darf nicht. Sehr aufschlussreich.
„Ich benötige Name und Adresse.“
„Hat die Frage mein Bruder nicht beantwortet?“
„Ich stelle die Fragen. Nein, hat er nicht.“
„Gut, dann verweigere ich die Antwort.“
Er sah sie einige Zeit stumm an, grinste dann. „Damit helfen Sie ihm nicht unbedingt. Wir bekommen es heraus, nur dauert das länger.“
„Ich werde darüber nachdenken.“
„Freunde?“
„Ich verweigere die Aussage, wenn er es so gemacht hat.“
Er erhob sich, lief hin und her.
„Frau Larsen, Sie kennen den Polizeiapparat, wissen, wie es in etwa im Groben abläuft. Ich tue meine Arbeit nicht deswegen, weil ich mich sonst langweilen würde, sondern ich will die Kerle, die Schulkindern den Dreck verkaufen. Ich will nicht, dass ein Unschuldiger dafür ins Gefängnis wandert, sondern die wirklichen Täter. Im Augenblick spricht eine Menge gegen Ihren Bruder, dem ungeachtet lasse ich mich gern von dessen Unschuld überzeugen. Je eher, desto besser, weil ich logischerweise nämlich nach dem wahren Täter suchen kann.“
Er blieb stehen, legte die Hände auf den Tisch, beugte sie zu ihr hinüber.
„Wenn Sie ihm helfen wollen, der Meinung sind er sei unschuldig, dann helfen Sie uns und sagen Sie uns alles, was Sie wissen.“
Er stellte sich gerade hin, ließ sie dabei nicht aus den Augen und wieder fiel ihr der kalte Blick auf.
„Ich muss erst von Volker wissen, weswegen er das nicht sagt. Ich möchte ihm nicht in den Rücken fallen.“
„Loyalität kann mitunter falsch sein. Sie können gehen, Ihr Bruder bleibt bei uns“, brachte er barsch hervor. „Übrigens, Herr Keitler holt ihn da nicht heraus, nicht bei mir. Nur dass Sie es wissen. Wir lassen da nicht mit uns spaßen, kehren nichts unter den Teppich. Die anderen Kollegen, mit denen Sie Ihre sexuellen Aktivitäten hatten, haben in meiner Abtei- lung nichts zu sagen oder gar zu fordern. Geht das in Ihr kleines Köpfchen? Sehr gut, dass erspart uns allen Zeit und Ärger.“
Sandra bemerkte seinen fast boshaften Blick. So etwas hatte sie noch nie in den Augen eines Mannes gesehen und sie grübelte, weshalb der Kerl sie so ablehnte. Sie taxierte ihn. Wenig aufregend. Kaum größer als sie selbst, leichter Bauchansatz. Jeans aus dem Warenhaus, Shirt ebenfalls billig, vermutete sie. Kein Ehering, billige Uhr. Was bildete der sich ein? Sie war nicht irgendwer, sondern eine intelligente Frau, dazu noch eine Schönheit und alle Männer mochten sie, sehr sogar. Vermutlich sollte ich ihm mehr entgegenkommen. Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf, legte die Beine gekonnt übereinander.
„Seien Sie nicht so brummig“, säuselte sie, ließ ihre Zungenspitze langsam über ihre Lippen gleiten. „Wir können uns bestimmt einigen, damit mein Bruder heute herauskommt. Er haut nicht ab, weil er unschuldig ist.“
„Bei mir zieht das nicht, Frau Larsen. Sie können gehen“, knurrte er sie unfreundlich an. Er trat an die Tür, öffnete diese und wartete, bis sie aufstand. Sandra wollte auffahren, jedoch als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, so voller Abscheu, unterließ sie es, verabschiedete sich kurz, eilte einige Stockwerke höher. Sie durchquerte das große Büro, ohne nach rechts oder links zu blicken, direkt auf Tim Garnerd zu, reichte ihm die Zeichnung von dem Mann, welcher die Bilder gekauft hatte.
„Bitte versuch, dass du den Mann findest. Er fährt einen blauen Merce- des mit Hamburger Kennzeichen.“
„Sehr viel. Weißt du, wie viele blaue Mercedes in Hamburg gemeldet sind? Weißt du Typ, ungefähres Baujahr?“
„Nein, aber er hatte noch den Stern darauf“, grinste sie. „Ich weiß, das ist nicht viel, aber mehr habe ich nicht.“
„Wie geht es Volker?“
„Er war noch gut drauf. Ich hatte den Eindruck, er nimmt das ziemlich locker. Der kapiert nicht, in was er da hineingeraten ist. Tim, noch etwas anderes. Dieser Typ, dieser Bernd Schmid, was ist das für einer?“
„Ein sehr guter Oberkommissar “, äußerte er kurz angebunden und leise, spähte dabei zu seinen Kollegen hinüber.
„Besorg mir alle Angaben über ihn, postwendend. Es eilt!“
„Du spinnst wohl. Dann komm ich ran und ...“
Sie beugte sich zu ihm hinunter. „Bitte, Tim“, säuselte sie. „Es ist nichts weiter dabei. Es dreht sich um meinen Bruder. Bitte, mach´s!“ Sie stellte sich gerade hin, lächelte. „Ich muss wieder. Wir telefonieren. Bis dann. Einen schönen Tag noch“, rief sie laut und verließ hocherhobenen Hauptes den Raum.
Tim Garnerd war das mehr als peinlich. Wieder einmal verfluchte er sich, dass sie ihn ständig herumbekam. Inzwischen war er zu tief in allem verstrickt.
Sein Chef, Hauptkommissar Rainer Helbich trat aus seinem Büro und brüllte laut durch den Raum. „Garnerd, keine Suche mehr. Wir haben Wichtigeres zu tun, als dieser Person die Männer zu suchen. Ich habe es verboten. Soll sie sich vorher den Ausweis zeigen lassen. Ansonsten muss sie doch bald Hamburg durchgevögelt haben. Sag ihr, in München gibt es unzählige Männer, sie soll dort weitermachen. Kümmere dich um unsere Arbeit, sonst gibt es Ärger. Haben wir uns verstanden?“
Er betrat sein Büro, knallte die Tür hinter sich zu, übersah dabei nicht das Grinsen seiner Mitarbeiter.
Philip Karllen trat zu Tim, beugte sich vor, raunte leise, „hör auf, du bekommst mehr Ärger als dir lieb ist und wenn du die Daten von Bernd weitergibst, werfen sie dich hinaus. Das ist diese Person nicht wert. Mensch Tim, bereite dem ein Ende und packe aus. Sollen sie die für eine Weile wegsperren.“
„Es geht um ihren Bruder. Den haben sie wegen Rauschgiftbesitz hops genommen.“
„Hab ich gehört. Selbst Keitler hält bisher die Füße still. Du bist hinter- her der Doofe, wie schon einmal. Meinst du, diese Braut tut dann etwas für dich? Mensch, Tim denk an dich und stell dich nicht gegen deine Kollegen. Das geht zu weit.“ Kopfschüttelnd lief er weg, knallte die Tür hinter sich zu. Der würde es nie kapieren, da half Reden nicht.

Auf ihrer großen Dachterrasse stehend, blickte Sandra auf die Dächer der Stadt Hamburg. Alles war mit einem Grau verhangen, da eine dicke Wolkendecke über der Stadt lag. Die Norderelbe war nicht zu sehen, ebenso wenig wie der Altonaer Balkon oder die Bäume des Schleeparks. Das war gerade jetzt, für Anfang September nichts Ungewöhnliches. Leise seufzte sie, trat hinein, schloss die Tür, drehte Licht an, lief hin und her, versuchte eine logische Erklärung für den Schlamassel zu finden.
Verdammt, warum hatte er ihr nicht erzählt, dass man bereits vor Tagen sein Atelier durchsucht hatte? Wo war das Heroin? Wer war der Anru- fer? Ein Mann, eine Frau? Wer und warum wollte man Volker so aus dem Verkehr ziehen? 
Sie griff zum Telefon, aber Mike meldete sich nicht. Wo trieb der sich nur herum? Wenn der Kerl sie betrog, würde sie ihn kastrieren. Verdammt, wieso hatte Volker nichts gesagt? Er war blöd. Ja, der Denkzettel würde ihm eventuell gut tun. Seit Wochen probte er den Aufstand, drohte ihr nicht nur, meckerte herum und beleidigte sie permanent. Er gab ihr kein Geld mehr, er hatte sie sogar von der Polizei aus seiner Wohnung werfen lassen.
Sie rief bei Mia an, aber die war anscheinend nicht zu Hause. Wo, verdammt, trieb sich die bloß herum? Sie hatte nichts als Ärger mit der Kuh. Seit die in das Leben ihres Bruders getreten war, sah sie den seltener und nun hatte er ihr sogar noch Dinge verheimlicht, Geld unterschlagen. Eventuell war die an allem schuld, obwohl, dazu war diese Person zu bieder. Nichts außer einer hübschen Larve, guter Figur. Auf solchen Typ flog Volker nun mal. Kleine, ruhige, sanfte, höfliche Gänschen, die fleißig waren, studierten. Aber die würde sie sich vorneh- men, danach würde die Volker in Ruhe lassen. Er war ihr Bruder, gehörte zu ihr und nur zu ihr. Vielleicht war der Knast für eine Weile gar nicht so schlecht für ihn. Er würde kapieren, dass er sich nicht gegen sie wehren konnte und kleinlaut angekrochen kommen. Sie würde ihm folgend einiges dazu sagen. Sie hatte ihn in der Hand, besonders wenn er Liebes- kummer hatte und dass er den bekam, dafür würde sie sorgen. Er würde in seiner Trauer alles unterschreiben, der blöde Trottel. Jedes Mal, wenn eine von den Weibern abgehauen war, hatte er für Tage geschmollt, war down gewesen. Er war auf dem Boot verschwunden oder hatte gemalt. Tage darauf, war er angekommen und sie waren zusammen verreist. Bei dem Gänschen würde es für ihn schlimmer sein und sie würde ihn trösten. 
Sie ging ins Bad schluckte einige Tabletten und schaute sich im Spiegel lange an. Da war sie wieder, die unbestimmte Angst. „Sandra, stell dich dem endlich“, sagte sie laut. „Lange wirst du es doch nicht mehr aus- halten und bald kannst du nicht einmal mehr richtig sehen“ Sie wandte sich ab, löschte das Licht. Nein, erst musste sie Volker von dem Ver- dacht reinwaschen und sie musste herausbekommen, wer dahinter- steckte. Alles andere war gleichgültig. Er musste wenigstens unbeschwert leben können. 



*

Morgens fuhr sie zur Kripo, eilte in das Büro von Bernd Schmid. Tim hatte ihr gestern Abend noch die Personalakte vorgelesen, aber da war nichts dabei gewesen, dass sie verwerten konnte, was nun bedeutete, dass sie sich zunächst gut mit ihm stellen musste. Mist, dass der Typ nicht verheiratet war. Das war immer ein Punkt an dem man ansetzen und womit man die Kerle unter Druck setzen konnte. Sie durchquerte den großen Raum, musterte den Mann. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Ja, sie hatte den Kerl irgendwo gesehen. Warum war ihr das gestern nicht aufgefallen?
„Guten Morgen, Herr Oberkommissar“, flötete sie mit einem breiten Lächeln. „Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß. In diesem Punkt haben Sie sicher recht und ich kann meinem Bruder damit tatsächlich helfen.“
„Gut, kommen Sie bitte mit, Frau Larsen.“
Sie verließen das Büro, traten abermals in das Kleinere, wie sie vermu- tete, seins war.
Sie setzte sich, zog ihren kurzen Rock ein weniger höher, schlug ihre Beine übereinander. Er stellte ihr einen Becher Kaffee hin.
„Danke! Es ist wahrscheinlich unwichtig, aber ich denke, dass das irgendwie zusammenhängt“, begann sie, warf ihm einen Blick zu, ließ dabei die Wimpern klimpern.
„Jede Kleinigkeit kann wichtig sein“, gab er kühl von sich, ignorierte ihre Flirtversuche.
„Vor ungefähr zwei Wochen erschien ein Mann in dem Atelier von Volker, kaufte ein Bild für eine große Summe. Mein Bruder war völlig aus dem Häuschen. Als der gleiche Mann vor drei Tagen erneut ein weiteres Bild kaufte, für eine ähnlich hohe Summe, schellten bei ihm die Alarmglocken. Er erzählte mir die Story. Ich habe den Mann überprüfen lassen, aber …“
„Von wem?“, fragte er, obwohl er es wusste. Die Geschichte war also nicht zu Ende. Muss ich Rainer erzählen, der wird schäumen und dieser Volltrottel Garnerd hat das nächste Problem.
„Unwichtig! Den Mann gibt es nicht, weder in Hamburg noch in Deutschland. Es ist der Name eines Verstorbenen. Volker fertigte eine Zeichnung von dem Käufer. Zwei Frauen im Haus können sich an den Mann erinnern.“
„Geben Sie mir bitte das Bild, den Namen des Mannes, obwohl ich mir das wohl sparen kann“, grinste er, „da Sie den durch unseren Polizei- computer haben suchen lassen. Paragraf 202a Ausspähen von Daten. Wer unbefugt Daten, die nicht für ihn bestimmt und die gegen unberechtigten Zugang besonders gesichert sind, sich oder einem anderen verschafft, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft, verliert seinen Job bei der Polizei.“
Sandra war irritiert, grübelte, woher er das wusste. Hatte der blöde Tim etwas gesagt? Ob der seinen Job verlor, dass interessierte sie nun wirklich nicht. Sie holte den Zettel aus ihrer Tasche, reichte ihn hinüber.
„So sah er aus und er fährt einen dunkelblauen Mercedes mit Hamburger Kennzeichen.“
„Wie viel bringt so ein Bild im Normalfall.“
„Einhundert bis dreihundert.“
„Die anderen?“
„Zweieinhalbtausend, zweitausend. Die Bilder von Volker sind gut, aber für einen völlig unbekannten Maler, ohne eigene Ausstellung und Publicity, sind das Summen, die astronomisch sind. Volker kann im Dezember drei Bilder in einer Galerie ausstellen, das erste Mal übrigens. Nun frage ich mich, wieso zahlt jemand eine dermaßen hohe Summe? Woher hatte der Mann dessen Namen und Adresse?“
Er sah sie nachdenklich an, nickte. „Daran könnte etwas sein. Aber etwas anderes. Wir suchen Mike Hertleg und seine Freundin Mia …“
Die Tür öffnete sich, eine Frau winkte ihn hinaus. „Entschuldigen Sie bitte einen Moment.“
Sie sah sich um. Ein Büro, wie alle anderen. Sie trank ihren Kaffee, erhob sich, erblickte auf dem Schreibtisch Akten. Sie schlug den Deckel auf, schob das obere Papier beiseite und las. Es war der Bericht von der Hausdurchsuchung in Volker´s Wohnung.
„Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, donnerte Bernd Schmid los. „Was fällt Ihnen ein? Setzen Sie sich augenblicklich hin. Bei mir haben Sie weder Narrenfreiheit, noch erreichen Sie mit Ihren billigen Spielchen irgend- etwas. Ich stehe nicht auf Frauen der billigen Sorte.“
Sandra versuchte zu lächeln, aber als sie seinen Gesichtsausdruck wahrnahm, verschwand das. Sie setzte sich, funkelte ihn aufgebracht an. „Sie müssen nicht beleidigend werden, Herr Oberkommissar.“
„Ich habe Sie nicht beleidigt, sondern die Wahrheit ausgesprochen“, griente er sie unverschämt an und schlug den Aktendeckel zu. „Haben Sie keinerlei Benehmen? Was glauben Sie, wo Sie sind? In einer Spelunke, wo Sie ansonsten verkehren?“
Sandra, mit rotem Kopf, sprang hastig auf, wollte etwas erwidern, aber er kam ihr zuvor. „Sie setzen sich und sind ruhig. Frau Larsen, mit mir nicht, begreifen Sie das? Herr Garnerd wird gerade von einem Kollegen verhört, da er Ihnen gestern meine Daten mitgeteilt hat. Was erlauben Sie sich? Wollten Sie meine Frau ebenfalls mit solchen Lügengeschichten konfrontieren, wie bei Hauptkommissar Zacharias?“
„Wieso? Sie sind nicht ver…“, rasch brach sie ab und Wut loderte in ihr empor, dass Tim sie belogen hatte.
„Alles hat er Ihnen nicht gesagt. Scheint noch ein wenig Anstand zu haben. Kommen wir wieder zu Ihrem Bruder. Wir haben an den Beuteln keine Fingerabdrücke gefunden, aber der Stoff ist exzellent. Darüber hinaus wurden jede Menge Fingerabdrücke in der Wohnung sicher- gestellt, die wir noch nicht zuordnen können. Ich benötige daher Ihre, Frau Larsen, damit wir diese ausschließen können.“
„Kein Problem und was die Schnepfe … eh Freundin meines Bruders angeht, die suche ich ebenfalls. Wer weiß, wo die sich herumtreibt, in welchem Bett sie gerade ihr Geld verdient.“
„Eine Prostituierte?“
„Sie nennt sich Studentin, aber für Geld nimmt sie jeden Kerl mit“, gab sie hasserfüllt von sich und ihr Gesicht verzog sich voller Ekel, dass Bernd Schmid mit Befremden zur Kenntnis nahm. Demzufolge ist sie ja so wie du. Theoretisch müsstet ihr euch ja gut verstehen, dachte er. War es etwa Konkurrenzneid?
„Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie bitte an. Ich werde nachher noch mit Ihrem Bruder sprechen. Interessant zu hören, was er dazu sagt, dass seine Freundin eine Prostituierte ist. Geben Sie bitte noch die Fingerabdrücke ab, Frau Larsen.“
„Ich möchte, dass diese Kerle gefasst werden und dass man Volker´s Unschuld beweist. Ich kenne meinen Bruder extrem gut. Er würde niemals mit Drogen handeln, noch welche nehmen. Er verabscheut das Zeug und diese … na ja Frau, macht das nicht offiziell.“
„Also handhabt sie das so wie Sie? Ich werde Ihren Bruder fragen. Sollte das nicht den Tatsachen entsprechen, war das eben Üble Nachrede und Beleidigung. Beides Straftatbestände.“ Er grinste, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte seine Arme vor der Brust. 
Dieser Kerl genoss die Situation richtig. „Dass Sie nicht beweisen können“, fauchte sie ihn überheblich an.
„Oh doch. Vergessen, dass ein Band mitläuft und alles aufzeichnet? Ich habe es Ihnen vorhin, bevor wir das Büro betreten haben, gesagt“, klang es süffisant zu ihr herüber und er grinste sie dabei breit an.
„Das haben Sie nicht und ich will die Aufnahme. Das ist verboten.“
„Ich habe dafür zig Zeugen. Soll ich meine Kollegen befragen? Sie haben zugestimmt. Frau Larsen, kommen Sie mir nicht mit solchen einfallslosen Spielchen, nur weil Ihnen etwas nicht gefällt.“
Sie war an der Tür, vor Wut kochend, sich nur noch mühsam beherr- schend. Dieser Kerl hatte sie plump hereingelegt.
„Frau Larsen, wussten Sie, dass meine Kollegen vor einigen Tagen das Atelier durchsucht haben?“
Sandra stutzte, zögerte einen Augenblick, wandte sich um. „Ich habe es gestern von dem Anwalt erfahren, von Volker wusste ich es nicht.“
„Danke, für Ihre Ehrlichkeit, wenigstens noch etwas Positives in Ihnen. Übrigens sparen Sie sich einen Anruf bei meiner Frau, sonst sitzen Sie länger.“
„Herr Schmid, haben Sie immer noch nicht die Sektdusche verkraftet? Wollen Sie deswegen meinem Bruder oder mir etwas unterjubeln? Peinlich, wenn man als verheirateter Mann die Tochter des oberen Dienstherrn und deren Freundin anbaggert und angrapscht, nicht wahr? Jetzt haben Sie auch das auf Band und das wird interessant werden, wie man das bewertet.“
„Frau Larsen, ich …“
Sie schloss die Tür, mutmaßte, dass er sie damit testen wollte. Er wusste bereits, dass sie davon keine Ahnung gehabt hatte. Aber mit dem Typ würde sie sich noch beschäftigen, aber zunächst musste sie Volker da herausholen und ihn befragen. Momentan war sie zu zornig auf diesen Kommissar und sie verdrängte Volker. Das hatte Zeit. 
Einen wunden Punkt würde dieser Schmid haben, daneben hatte der Kerl eine Frau. Der würde dafür bezahlen, dass er sie heute dermaßen beleidigt hatte. Was der sich einbildete, so mit ihr zu reden? Aber dafür würde sie sich bei ihm etwas Besonderes einfallen lassen. 
Abermals versuchte sie Mike und Mia zu erreichen, aber beide waren nicht da. Sie fuhr nun zu ihrem Büro, da sie arbeiten musste. Leider, aber sie benötigte dringend Geld und im Augenblick konnte sie nichts ändern. Man wusste abwarten.
Sie telefonierte mit Lothar Rebbin, erzählte ihm von ihrer Aussage bei der Polizei.
Danach rief sie Claus Keitler an, der sie kurz abwimmelte, ihr eine Strafpredigt wegen des blöden Tim hielt. Empörung loderte in ihr hoch, sah aber ein, dass er da im Augenblick nicht handeln konnte. Dieser Bernd Schmid ließ bestimmt nicht zu, dass Claus ihren Bruder heraus- holte, nicht bei so einem Vergehen und Tim, der Trottel, war selber schuld. Warum ließ er sich erwischen?
Claudia, ihre Sekretärin klopfte, steckte den Kopf durch den Türspalt. „Frau Immen und ihre Tochter sind da.“
Sie seufzte. „Schicke die Kleine herein.“
Sie setzte sich, wartete auf das zehnjährige Kind, welches nur langsam, verschüchtert den Raum betrat, die Mutter diese schubste.
„Es heißt, guten Tag Frau Doktor“, blaffte diese das Mädchen an, der prompt die Tränen in die Augen schossen.
„Frau Immen, verlassen sie sofort das Büro und reden sie nicht in diesem Ton mit Ihrer Tochter. Ich werde das melden. Claudia, verbinde mich bitte mit dem Jugendamt und nimm diese Frau mit hinaus.“
Sandra wartete bis sich die Tür geschlossen hatte. 
„Komm her Imken. Du musst keine Angst haben.“
Das Mädchen nickte, hielt den Kopf gesenkt. „Ja, Frau Doktor“, flüsterte sie leise.
„Du sagst Sandra. Sieh mal, ich möchte dir helfen und deswegen guckst du mich an, wenn wir beide miteinander reden.“ Sie versuchte zu lächeln, den Ärger des Vormittags zu verdrängen. Das Kind konnte nichts dafür. „Wollen wir ein Spiel spielen? Das mit den vielen Karten?“
Das Mädchen schaute sie an und lächelte etwas. „Ja, Sandra.“
„Erst gibt es ein Stück Schokolade und dann beginnen wir. Einverstanden?“
Sie nahm den Riegel. „Danke!“
Sie setzten sich beide auf den Boden und wenig später erzählte ihr Imken nebenbei von der Familie. Sie war völlig von dem Kartenspiel fasziniert, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie Sandra´s Fragen beantwortete. 

Nachmittags fuhr sie zu dem Hausboot ihres Bruders. Sie musste den Stoff, falls er den doch noch hatte. Wenn den die Bullen finden würden, wäre das katastrophal. Sie durchsuchte den so genannten Wohnbereich, sah im Kasten der Couch nach, warf Decken und Wäsche hinaus, die wenigen Bücher aus dem Schrank. Kontrollierte selbst in der winzigen Küche jede Nische, aber nichts. Nach einer Stunde Suchen gab sie völlig erschöpft auf. Nichts! Kurz überlegte sie, ob sie noch das hintere Schlaf- zimmer durchsuchen sollte, aber sie hatte keine Lust mehr. Für heute hatte sie genug gearbeitet. Vor sich hin fluchend verließ sie das Boot, grübelte, wo er das Zeug versteckt haben könnte. Mike! Na logisch, er hatte das seinem Freund gegeben und bei dem versteckt. Wer war sonst in seiner Wohnung gewesen, der das Zeug entwendet hatte? Mia? 

Abends suchte sie Mike Hertleg. Nur weder in seiner Wohnung noch in dessen Stammkneipe traf sie ihn. So fuhr sie zu diesem Gänschen und Mia Gallert war zu Hause.
„Ich muss mit dir reden“, überfiel sie die junge Frau, schubste diese grob mit dem Ellenbogen zur Seite, trat in die kleine Wohnung und knallte die Tür zu. „Wo treibst du dich herum, während mein Bruder im Knast sitzt?“, meckerte sie diese an. „Du bist eine richtige Kriminelle. Die Polizei sucht dich und buchstäblich da werde ich dich hinbringen. Los, du dumme Gans, zieh dich an, aber schnell. Sollen sie dich einbuchten und den Schlüssel wegwerfen. Du wirst den sagen, dass du ihm die Drogen untergeschoben hast, weil du blöd und geldgierig bist, du däm- liche Kuh.“
Sandra schmunzelte vor sich hin, da ihr dieser Gedanke gefiel und sie hatte Volker zurück und diese Pute war aus dem Weg. Sollte die im Knast schmoren. 
Das Mädchen sah sie eingeschüchtert an, nur mühsam die Tränen unterdrückend. „Ich war bereits dort und habe meine Aussage getätigt“, erwiderte sie leise.
„Was hast du gesagt? Ich will das wissen, und zwar alles, hast du das verstanden? Wer weiß, was du zusammengelogen hast. Du lügst nur! Man hätte dich sonst dabehalten. Du dealst und schiebst es meinem Bruder unter. Bis du so eine Süchtige? Sicher! Eine Heroinabhängige vom Strich.“
Sandra sah sich um, schüttelte den Kopf. „Mann, ist das ein dreckiges Loch. Kein Wunder, dass du dir meinen Bruder geangelt hast. Hier möchte ich auch nicht wohnen. Nur, das kannst du vergessen, hast du verstanden? Solche Weiber wie dich, findet er an jeder Straßenecke. Was hast du also den Bullen erzählt? Welche Lügen hast du denen aufgetischt? Wahrscheinlich steckst du mit deinem Zuhälter dahinter. Ich warte. Los, erzähl. Rede endlich, du blöde Kuh.“
Sie trat ins Wohnzimmer, fegte die wenigen Gläser hinunter, warf Bücher hinterher, sah ein Bild ihres Bruders. „Wo hast du das geklaut? Dich sollte man in den Knast schaffen und dort verrotten lassen“, kreischte sie.
„Verlassen Sie bitte sofort meine Wohnung.“
Sandra sah die junge Frau wie vom Blitz getroffen an, bevor sie laut keifte. „Was fällt dir blöden Kuh eigentlich ein? Das meiste gehört vermutlich meinem Bruder. Sachen, die du gestohlen hast.“
Sie trat näher an die verstörte Frau heran, völlig außer sich, unbeherrscht, holte sie aus, haute ihr ins Gesicht.
„Ich will sofort wissen, was du bei den Bullen für einen Mist erzählt hast. Präzise und vollständig“, zischte sie. „Es reicht mir langsam. Ich habe dir dummen Gans wiederholt gesagt, dass du deine Pfoten von meinem Bruder lassen sollst, aber du bist zu blöd es zu verstehen.“
Sie ergriff eine Vase aus dem Regal, schleuderte die gegen die Wand, ein Kerzenständer folgte. Sandra trat einen Schritt auf die zitternde Frau zu, holte abermals aus, schlug zu. 
„Erzähl, sonst prügle ich dich grün und blau. Wo ist das Geld von dem Verkauf des Stoffs?“
„Welches Geld?“, erkundigte sich Mia leise, blickte auf den Boden.
„Das weißt du verlogene Diebin. Ich will sofort das Geld. Alles.“
„Ich … ich habe kein Geld.“
Sandra fegte alles aus dem Regal, hörte es klirren, schlenderte zum Schreibtisch und griff nach einem Stapel Papier, warf es hinunter, öffnete die Schubladen, schaute nach.
„Verschwinden Sie“, hörte sie im Rücken die leise Stimme und drehte sich wie von einer Tarantel gestochen herum.
„Was hast du dämliche Kuh gesagt?“
Mia drehte sich wortlos um, wollte die Wohnungstür öffnen, da boxte Sandra sie in den Bauch. Sie konnte nicht glauben, dass die das wagte, und schrie sie voller Wut und Hass an. „Das wirst du noch bereuen. Lass deine Finger von Volker, sonst lernst du mich richtig kennen.“
Sie schubste dieser den Ellenbogen brutal in den Bauch, dass diese heftig aufschrie und sich krümmte. Mit ihrer Handtasche schlug sie mehrmals zu, als diese zu Boden sank, trat sie mit dem Fuß wild und heftig auf sie ein. Sie schmunzelte dabei, berauschte sich an den Schmerzen, die sei der jungen Frau zufügte.
„Das war erst der Anfang. Sehe ich dich noch einmal bei meinem Bruder, bekommst du noch mehr.“
Sehr mit sich zufrieden öffnete sie die Wohnungstür einen schmalen Spalt, lauschte einen Moment, bevor sie die Wohnung verließ. Diese Gans würde Volker in Zukunft in Ruhe lassen, wenn nicht, würde sie das gewaltsam unterbinden. Bisher hatte sie es jedes Mal geschafft, die Weiber aus seinem Leben zu vergraulen. Das war aber momentan nicht das Problem, sondern wie sie ihn aus dem Knast bekam. Oder sie musste mit ihm allein sprechen, da sie unbedingt wissen wollte, wer in seiner Wohnung gewesen war. Der Kerl mit den Bildern hatte den deponiert und wer hatte den abgeholt? Wer hatte bei der Polizei angerufen? Man wollte Volker etwas anhängen, aber jemand hatte beim ersten Mal das Zeug entwendet. Wem und warum war das Verschwinden von Volker so viel Geld wert? Daneben hatte der Kerl noch Bilder gekauft und einfach Unsummen dafür gezahlt. Da stimmte doch etwas nicht. Was war, wenn man versuchte ihr das unterzujubeln, weil sie zu viel von der … Nein, das war zu weit hergeholt. 



*

Vormittags erhielt sie einen Anruf, dass man ihn entlassen würde. Sie raste zum Präsidium, fiel sie ihm wenig später um den Hals.
Volker schob sie weg. „Was willst du hier?“, erkundigte er sich nicht gerade begeistert.
„Aber Brüderchen, …“
Bernd Schmid trat dazu. „Frau Larsen, nehmen Sie ihn zunächst mit, aber er darf nicht abhauen, klar?“
„Weshalb sollte er?“
„Dann ist es gut. Wir bleiben dran, und wenn Ihnen noch etwas einfällt, sagen Sie uns bitte Bescheid.“
„Ja, danke.“
Sie hakte sich bei ihrem Bruder unter, worauf der sich hastig befreite.
„Ich möchte nur nach Hause, mich zwei Stunden duschen, Essen, dann schlafen.“
„Sicher. Geht es sonst gut?“
„Ja, alles heil überstanden. Ich verstehe den Mist trotzdem nicht. Wer versucht mir da etwas unterzujubeln?“
Sie sah ihm an, dass er das nicht unbeschadet überstanden hatte, selbst wenn er es nicht zugeben wollte. Er war blass, hatte dunkle Augenschat- ten und sein Lächeln wirkte gezwungen, so wie der burschikose Tonfall. Sie wollte ihn nicht drängen gleich darüber zu reden. Er sollte zunächst zur Ruhe kommen. Als nächstes würde sie ihm präzise sagen, wie er sich in Zukunft zu verhalten hatte.
„Das wüsste ich ebenfalls gern. Hast du mit Rebbin gesprochen?“, wollte sie wie nebenbei wissen.
„Ja, er wünscht, dass ich ihn morgen Vormittag in der Kanzlei aufsuche.“
„Ich gehe natürlich mit“, entschied sie sofort.
„Nein, das werde ich allein auslöffeln.“ Volker Larsen sah seine Schwes- ter an, während er sich die dunkelblonden Haare nach hinten strich.
„Trotzdem komm ich mit, damit ich weiß, was los ist.“
„Sandra, ich kann und erledige es allein.“ Sein Tonfall klang energischer und verblüfft blickte sie ihn an.
„Quatsch! Besser ist besser. Nicht, dass die Bullen dir da etwas unter- jubeln. Du musst mir sowieso noch erzählen, was die Beamten mit dir geredet haben, was du denen erzählt hast. Nicht, dass du Mist gelabert hast. Du kriegst nicht mit, was da abläuft“, rügte sie ihn in einem scharfen Ton.
„Lass mich in Ruhe. Ich bin alt genug, um …“
„Volker, ich will und muss dir schließlich helfen. Wieso hast du mir nichts von der Hausdurchsuchung erzählt?“
„Ich wollte dich nicht beunruhigen, habe gedacht, dass es damit erledigt ist. Es geht dich zudem nichts an. Das ist allein meine Sache, kapiert?“
„Verdammt, das hätte schief gehen können. Ich habe schön blöd da gestanden, als ich es erfuhr.“
„Komm, reg dich ab. Wer konnte wissen, dass das erneut passiert und sie etwas finden?“
„Mist, wie kommt das Zeug dahin?“
„Keinen Schimmer, aber ich werde es herausfinden, wer mir da etwas anhängen will. Doktor Rebbin hat da bereits eine Idee.“
„Was?“
„Das geht dich nichts an.“
„Du bist wohl bescheuert. Ich kümmere mich darum und du lässt deine Pfoten davon. Ohne mich machst du nichts. Am besten, du bleibst die nächsten Tage bei mir, damit ich dich im Auge behalten kann und du nicht noch mehr Blödsinn anstellst. Als wenn du etwas herausfinden würdest? Ich beweise deine Unschuld und damit basta. Du kannst kurz hoch…“
Sie waren vor dem Atelier angekommen. Volker beugte sich zu seiner Schwester hinüber, sah sie mit gerunzelter Stirn an. 
„Nein! Ich werde bleiben. Schreib du mir nicht vor, wie ich zu leben habe oder was ich unternehme. In einer Woche hat sich das geklärt. Lass dir keine grauen Haare wachsen und danke. Gestalte dir ein schönes Wochenende, geh weg und vergiss den Mist.“
„Sicher, verlass dich auf mich. Ich regle es und nur ich.“
„Halte dich daraus, Sandra. Verstanden? Nochmals, das ist allein meine Sache und geht dich nichts an.“
Verblüfft über den rüden Tonfall blickte sie ihn an. „Was meinst du? Du weißt, dass nur ich dich …, aber etwas anderes. Wo hast du den ersten Stoff versteckt?“
„Du bist bekloppt. Ich verkaufe gewiss keinen Stoff.“
Er wollte aussteigen, da hielt sie ihn am Arm fest. „Volker, begreife end- lich, dass man dich gerade reinlegen will. Verdammt, ich will dir helfen. Wer gibt so viel Geld aus, nur um dir etwas anzuhängen? Überlege wer in deiner Wohnung war. Jemand muss den Stoff dort deponiert haben und jemand muss die erste Lieferung dort entwendet haben. Gehen wir von dem Kerl mit den Bildern aus.“
„Ach, das ist doch alles Schwachsinn. Ich werde mich darum kümmern.“ 
„Und wie? Sie werden dich einbuchten. Wer hat das Zeug dort mitgehen lassen und besonders warum? Wer will dir etwas unterjubeln und gibt dafür Unsummen aus? Das kann nur jemand mit viel Geld sein. Wem bist du auf die Füße getreten?“
Er starrte sie sekundenlang an. „Ich weiß es nicht.“
„Verdammt, dann überlege. Jemand hasst dich so sehr, dass man die da etwas anhängen will. Begriffen? Man will dich für viele Jahre im Knast verschwinden lassen. Begriffen?“ 
„Halt dich einfach da heraus. Das geht dich nichts an. Du säufst ja neuerdings lieber und hurst herum.“
Der Kerl stellte sich also stur, gut dann eben anders. „Volker, komm, hol ein paar Sachen, wir gehen erst zu mir, fahren später bis Sonntagmittag weg.“
„Nein! Ich will und werde mit Mia ein schönes Wochenende verleben. Such dir einen anderen Doofen, der dir dein Wochenende finanziert. Ich bin es nicht mehr.“
Für einen Moment verzog sich ihr Gesicht, Hass kroch in ihr hoch, schnell fasste sie sich aber. „Wir könnten …“
„Nein! Fahr weg und wenn möglich sehr, sehr weit weg und komm nie mehr zurück. Kerle gibt es überall auf der Welt.“
„Heute schlecht gelaunt? Aber das liegt möglicherweise am Knast. Erhole dich ein bisschen, dann geht es dir besser. Keine weiteren Dumm- heiten, verstanden“, drohte sie lächelnd. „Vermutlich sollte ich lieber hier bleiben? Wer weiß, was du sonst noch anstellst. Du scheinst verwirrt zu sein.“
„Ich komme gut allein klar. Mia ist da und bescheuert bist bloß du. Damit du an mein Geld kommst, tust du alles, nicht wahr? Die Bullen haben mich reichlich über dich aufgeklärt. Nur zu spät. Das wurde bereits vor langer Zeit geregelt und du gehst leer aus, selbst wenn du versuchst, mich als irre hinzustellen, kommst du damit zu spät. Kapierst du es nicht, du gehst leer aus, egal was du mir noch unterjubelst. Keinen Pfennig!“
„Ich meine ja nur. Wir könnten zu dritt etwas unternehmen, in die Disco gehen?“
„Nein, ich will mit ihr allein sein.“ Seine Stimme klang aggressiv, genervt. „Mensch, such dir bloß einen Mann, geh arbeiten, such dir ein Hobby oder sonst etwas. Du nervst! Ich benötige kein Kindermädchen, sondern möchte mit meiner Freundin allein sein, ohne dich, kapiert? Sandra, tauch nicht in meiner Wohnung auf, sonst schmeiße ich dich hinaus. Ich verlange sowieso meinen Schlüssel zurück, aber das weißt du. Gib her.“ Er streckte die Hand aus, wartend.
Sandra kochte vor Wut, versuchte zu lächeln. „Den habe ich nicht dabei. Ein andermal.“
„Du lügst! Keine Besuche mehr in meiner Wohnung, sonst hetze ich dir Doktor Rebbin und die Polizei auf den Hals. Ich lass dich durch sie hinauswerfen. Begriffen?“
„Du spinnst völlig. Du kriegst ja deinen dämlichen Schlüssel. Ich habe ihn nur nicht dabei. Hat dir das die kleine Ziege eingeredet? Mensch, die will dein Geld. Begriffen?“ äffte sie ihm nach. „Volker, wach auf. Diese Braut taugt nichts. Eine von der Straße, die sich einen Mann angeln will, der sie aushält. Die treibt sich nur herum. Ich bin deine Schwester und will dir helfen, dich vor solchen Weibern beschützen, die dich nur aus- nehmen.“
„Du bist abstoßend. Verschwinde aus meinem Leben. Ich beanspruche und verlange deine Hilfe nicht. Du bist die Einzige, die nach meinem Geld giert, aber du bekommst nichts. Nichts! Deswegen willst du mich in den Bau schicken. Du hast mir das Zeug untergejubelt, nicht wahr? Der Kommissar hat so etwas angedeutet. Bei deinen neuen kriminellen Freunden aus der Gosse, dem Rotlicht-Milieu kommt man da mit Leichtigkeit heran. Hältst du mich für blöd? Auf mein Geld spekulierst du seit Monaten, weil du pleite bist. Jeder Pfennig wird sofort für Klamotten, Suff, Kneipen hinausgeschmissen und arbeiten ist für dich ein Fremdwort. Pennst den halben Tag, weil du dich jede Nacht voll- laufen lässt und mit jedem Kerl poppst. Lass mich in Ruhe. Du bist widerlich! Eine völlig heruntergekommene, alkoholkranke, kriminelle Prostituierte. Was ist nur aus dir in den letzten Monaten für ein abscheuliches Weib geworden.“ Volker stieg hastig aus, knallte die Autotür zu und verschwand im Haus.
Sie fluchte vor sich hin, fuhr weiter, zornig, dass er nicht verstand, dass sie ihm helfen wollte und überhaupt, was nahm sich dieser Trottel für Frechheiten heraus? Heulend fuhr sie nach Hause, schluckte schnell einige Tabletten. Sie würde eine Lösung finden und zwar schnell. Sie hatte wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit, aber sie musste Volker beschützen und den wahren Dealer finden. Sie griff zum Telefon und sagte den Termin ab, hörte sich die langen Erklärungen nicht mehr an, legte auf. Volker war wichtiger, als alles andere. 



*

Die kurze Auszeit hatte ihr gut getan, besonders nach dem Stress der letzten Woche. Außerdem war der Mann, den sie kennen gelernt hatte, einfach toll. Genau der Richtige für sie. Ein Typ mit Geld. Ob er sie wohl heiraten würde? Bestimmt, so wild, wie der auf sie war. Der Typ konnte nicht genug von ihr bekommen.
Sie war kaum zu Hause, hatte ihre Sachen an die Seite geworfen, da griff sie zum Telefon und rief bei Volker an.
„Ich versuche seit zwei Tagen dich zu erreichen“, schnauzte sie ihn sofort an. „Wo warst du, verdammt noch mal?“
„Wir waren Zuhause, wollten allerdings nicht gestört werden. Mensch, lass mich zufrieden. Du nervst. Du warst bei Mia? Das gibt richtig großen Ärger, du kranke Furie.“
„Reg dich ab und rede nicht in dem Ton mit mir. Was erlaubst du dir? Ich wollte wissen, was du mit Rebbin besprochen hast?“
Seine Frage ignorierte sie, aber diese dumme Kuh würde sich wundern.
„Ist meine Sache und er steht unter Schweigepflicht, selbst dir gegen- über.“ Sie hörte, wie er tief Luft holte. „Sandra, sollte er dir irgendetwas davon erzählen, verklage ich ihn, das habe ich ihm so gesagt. Es ist meine Sache.“
„Was ist mir dir los? Ich will dir nur helfen“, gab sie pikiert von sich. In ihrem Inneren brodelte es bereits.
„Danke, aber unnötig. Du versuchst mich nur tiefer darein zureiten und noch etwas, lass Mia in Ruhe. Die Nachbarin hat mir von dem Zoff erzählt, den du bei meiner Mia veranstaltet hast, dazu kommt, dass du sie geschlagen hast. Du bist das Letzte. Eine kranke, brutale, alkoholsüchtige Bestie. Kommst du noch einmal in ihre Nähe, zeige ich dich an, daneben wegen so einigen anderen Dingen. Du bist krank, irre. Lass uns in Ruhe, und zwar für immer. Ich habe Doktor Rebbin angewiesen, dir schriftlich mitzuteilen, dass du unverzüglich meinen Schlüssel zurückzugeben hast, dass du Verbot hast, meine Wohnung zu betreten. Daneben wird er eine Verfügung bei Gericht beantragen, dass du dich uns nicht mehr nähern darfst. Doktor Rebbin weiß das und leiert das morgen an. Das Hausboot räume ich diese Woche aus. Du kannst es verkaufen. Ich decke deine kriminellen Handlungen nicht mehr. Du bist entschieden zu weit gegan- gen und nun ist Schluss.“
„Was sind das für Märchen? Hat sich diese blöde Kuh …“, schnell verbesserte sie sich, nur noch mühsam beherrscht. „Hat die sich beschwert? Was soll dass alles? Ist dir nicht gut? Wahrscheinlich liegt das an deinem Knastaufenthalt. Ich habe ja gleich gesagt, dass du … War vermutlich ein Freier oder ihr Zuhälter, der ihr ein paar reingehauen hat.“
„Du bist eine boshafte, eifersüchtige Hexe. Es liegt an dir, nur an dir. Finde dich damit ab, dass ich erwachsen bin. Halte dich aus meinem Leben, dem meiner Freundin heraus. Sandra, ich spaße nicht. Ich bringe dich vor Gericht. Es reicht mir. Du bist geisteskrank, dumm, arrogant, faul, verlogen, eine kriminelle Prostituierte. Doktor Rebbin kennt Richter und Staatsanwälte, die das nicht weglegen, sondern euch allen das Hand- werk legen. Jetzt ist Schluss und du wanderst für mindestens drei Jahre hinter schwedische Gardinen. Ich habe mich erkundigt und mit deinen Lügen kommst du da nicht durch. Da kann dir dein feiner Staatsanwalt oder Claus nicht mehr helfen. Sie wandern mit dir ins Gefängnis.“
Sie hörte, wie aufgebracht er war und erwiderte nichts dazu. Mit dieser Gans würde sie sich später beschäftigen und so intensiv, dass die es begriff. Was bildete sich diese dumme Ziege ein, zu Volker zu rennen und dem Lügen zu erzählen? Das würde die bereuen und Volker hatte sowieso eine Macke, als wenn der ihr drohen könnte.
Sie fragte ihn, ob er zu Hause sei, dass er bejahte. Mia war in ihrer Wohnung, er wollte später zu ihr fahren.
„Du kannst zu mir kommen. Was willst du bei dieser … Frau, in der Bruchbude? Wir verleben einen schönen Abend, trinken ein Glas Wein und …“
„Nein, ich bin mit ihr verabredet und das ist es, das ich möchte. Du scheinst nicht zu kapieren, dass ich dich nicht sehen will. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, verstanden? Hast du dein bisschen Verstand bereits im Alkohol ertränkt? Hör auf, mich zu bevormunden, es nervt. Lass mich nur in Ruhe.“
„Na gut“, gab sie eingeschnappt von sich, „eben nicht. Wenn sie dir wichtiger ist, als ich, deine eigene Schwester. Ich habe ja …“
„Ist sie! Sandra, ich gebe dir einen Rat. Gehe zu einem Kollegen und lass dich behandeln. Du bist krank, geisteskrank“, dann legte er auf und Sandra warf voller Zorn den Hörer auf die Couch. Diese Braut hatte also nicht die Finger von ihm gelassen, aber das würde die bereuen. 
In der Küche goss sie Kirschsaft in ein Glas und trank hastig. Eine Weile grübelte sie, telefonierte noch zweimal und allmählich beruhigte sie sich. Das Problem würde sie lösen, so wie immer. Bisher hatte sie stets das erreicht, was sie wollte.
Wenig später fuhr sie zum Atelier. Dort wartete sie, bis sie Volker weg- fahren sah. Sie eilte hoch, durchsuchte die Wohnung, da sie unbedingt Geld benötigte. Im Schlafzimmer sah sie ein neues Bild von diesem Gänschen und war versucht, es an die Wand zu knallen, aber im letzten Moment zügelte sie sich. Er würde sonst sofort wissen, dass sie in der Wohnung gewesen war. Sie fand kein Geld, selbst die Bankunterlagen, das Sparbuch waren verschwunden. Er würde doch nicht etwa … Blödsinn, schalt sie sich. Das passte nicht zu Volker.
Fluchend fuhr sie los, sinnierte dabei, wo er das deponiert hatte. Sicher, bei dieser blöden Ziege. Sie musste unbedingt diese Bude durchstöbern, aber vorher würde diese Kuh einiges erleben. Die würde ihre Finger von Volker lassen. 



*

Mit einem dicken Kopf und einem schalen Geschmack im Mund erwachte sie. Erschrocken stellte sie fest, dass es fast zehn war. „Mist“, fluchte sie, griff zum Telefon und sagte ihrer Mitarbeiterin Bescheid, dass sie die zwei Termine für heute absagen sollte. 
Nach einer Dusche, einem starken Kaffee und einigen Kopfschmerz- tabletten telefonierte sie mit dem Anwalt ihres Bruders, aber der äußerte sich nicht, genauso wenig wie sie Neuigkeiten bei der Polizei erfuhr. Volker hatte gewagt, Rebbin zur Schweigepflicht zu verdonnern. Na, der wird sich wundern. Nicht mit mir, sagte sie sich.

Mittags traf sie sich mit Tim Garnerd, aber selbst er wusste nichts Neues zu berichten. Aus dem Drogendezernat bekam er keine Auskunft, und da das überwiegend Bernd Schmid bearbeitete, wussten die Kollegen nichts.
Sie bat ihn, die Telefonnummer ihres neuen Freundes herauszufinden, da sie sich verschrieben hatte.
„Frag ihn, wenn er sich meldet. Ich hab andere Sachen zu erledigen. Ich habe deinetwegen genug Ärger. Ich habe einen Eintrag bekommen und stehe auf der Kippe.“
Sie sah ihn lächelnd an und Tim seufzte. „Gut, mache ich. Ich rufe dich nachher an. Wie ist er denn?“
„Einfach traumhaft und so verliebt. Genau mein Fall. Das ist der Rich- tige, ich weiß es und reich ist er. Der hat einen Porsche, geile Klamotten, Designersachen.“ Wenn du wüsstest, dass der Kerl alt, verheiratet und ein Trottel ist, amüsierte sie sich. Allein der Gedanke, dass sie so ein Kerl anfassen würde und ihr wurde schlecht. Bei Tim kam diese angeb- liche Loversuche gut an und sie musste ihm nichts erklären. Mit was erpresste dieses Biest den Kerl, fragte sie sich. 
Tim Garnerd sagte nichts dazu, da er diesen Satz zig Mal gehört hatte. Meistens waren die Männer nach ein paar Tagen von der Bildfläche verschwunden, wenn sie überhaupt so lange geblieben waren.
Sandra fuhr zu ihrer Eigentumswohnung. 
Sie war wütend auf den Bruder und auf Rebbin, der sich an seine Schweigepflicht hielt. Aber sie wusste, wem sie das zu verdanken hatte und sobald Volker wieder die Vorlesung besuchte, würde sie sich diese Person vornehmen. Die sollte nicht denken, dass sie gewonnen hatte. Das machte man nicht mit einer Sandra Larsen. Schließlich war sie für den kleinen Bruder verantwortlich und musste sich um ihn kümmern. 
Tim meldete sich zwei Stunden später. „Sandra, ist negativ ausgefallen. Der Typ hat dich belogen.“
Sie sagte nichts, legte auf. Sie war enttäuscht, dass der Kerl nichts zu verbergen hatte. Nein, es musste etwas geben, sonst würde der nicht an die so viel Geld zahlen.  

Abends telefonierte sie mit Volker und sie verabredeten sich für den nächsten Tag am späten Nachmittag.
„Nur damit du Ruhe gibst und Sandra, bringe meinen Schlüssel mit. Ich räume morgen Vormittag das Boot.“
„Das ist Quatsch. Es gehört dir.“
„Nein, es gehört dir und ich werde es nicht mehr nutzen. Ich will und werde mein Leben neu organisieren, ohne dich.“
„Na gut, wenn du es so möchtest. Den Schlüssel bringe ich dir mit. Wie geht es dir sonst? Höchstwahrscheinlich hast du recht und irgendwann musst ja selbst du erwachsen werden“, säuselte sie, obwohl sie vor Wut schäumte, als sie das hörte. Das schien Probleme zu geben, aber war diese Mia aus dem Weg, würde er fix zur Besinnung kommen. Ganz klein kommt der Trottel angekrochen. 
Nachdenklich, ein wenig beunruhigt legte Sandra auf. Sie öffnete eine Flasche Wein, trank ein Glas, während sie überlegte, weshalb er sich so massiv gegen sie zur Wehr setzte. Sie unterdrückte den Wunsch, sofort zu ihm zu fahren, obwohl sie es dazu drängte. Morgen würde sie ihm den Kopf waschen und zwar so, dass er es nicht so rasch vergaß. So konnte er nicht mit ihr umspringen. Aber seit er diese Mia kannte, hatte er sich sowieso verändert, war von ihr weggerückt, wollte immer öfter mit dieser Person allein sein, obwohl sie sonst oft etwas gemeinsam unter- nommen hatten.
Sie merkte, wie Eifersucht in ihr aufkeimten, wenn sie an die Beiden dachte. Sicher lag dass an diesem kleinen Gänschen. Die wollte bestimmt nicht, dass Volker so oft mit seiner Schwester zusammen war und wer weiß, was die für Lügen erzählte. Ihr kleiner, dummer Bruder glaubte dieser Gans alles, nur weil er sich verguckt hatte, die ihn mit blödem, billigem Sex verführte. 
Sie goss den Wein weg, da sie keinen Alkohol trinken durfte, trank rasch ein Glas Mineralwasser, sonst würden die Kopfschmerzen gleich heftiger werden. 
Sie lehnte sich in die Kissen zurück und für einen Moment sah sie Frank vor sich.  Ja, sie hatte auch einmal geliebt, aber sie war enttäuscht worden. Er hatte sie betrogen. Es waren wunderschöne Wochen und Monate gewesen, bevor das böse Erwachen kam. Wie oft hatte sie jenen Samstagnachmittag schon vor sich gesehen? Tausend–, Zehntausend–, Hundertausendmal? Sie waren verabredet gewesen, aber als sie seine Wohnungstür öffnete, hat sie ihn mit ihr überrascht, wie sie gerade auf der Couch zugange waren. Das Bild würde sie nie vergessen. Sie wischte sich über die Wange, die feucht war. Heute war er sicher verheiratet und hatte eine Familie. Wenigstens hatte die ihn auch nicht bekommen.
Später im Bett geisterte die Fragen durch ihren Kopf. Was war mit den Drogen? Hatte das sogar etwas mit dieser Mia zu tun? Sie musste unbedingt mehr über die erfahren. Wer weiß, was das für eine war, die sich da an ihren Bruder geworfen hatte? 
Mike fiel ihr ein. Sie griff nach dem Telefon, aber er meldete sich nicht. „Mist“, fluchte sie laut. „Dieser Kerl treibt sich nur herum, aber der kann etwas erleben.“
Irgendwie machte im Augenblick jeder, was er wollte. Zuerst Mia, dann Mike, Volker würde von allein vernünftig werden.
Sie stand auf, zog sich an. Irgendwie musste sie hinaus, etwas anderes sehen und unternehmen. Der Hass in ihr schien sie aufzufressen. Sie fuhr zu Volker, aber der öffnete nicht und für einen Augenblick geriet sie in Versuchung, hineinzugehen, überlegte es sich anders, griff zum Telefon und rief ihn an.
„Wieso öffnest du nicht? Ich wollte dich besuchen.“
„Ich will dich nicht sehen. Lass mich in Ruhe. Du kapierst es anschei- nend nicht. Hast du deinen Verstand im Alk ertränkt? Weißt du, wie spät es ist? Haben sie dich aus irgendeiner Kneipe hinausgeworfen?“
„Ich wollte mich nur bei Mia entschuldigen“, säuselte sie. „Mach bitte auf und wir reden, Brüderchen.“
„Sie ist nicht hier, außerdem lass deine blöden Lügengeschichten. Was steckt dahinter? Benötigst du Geld? Sicher, deswegen! Nein, keinen Pfennig mehr. Verdien es dir als Prostituierte oder nimm deine Arbeit ernst. Von diesen Einnahmen könntest du gut leben und deine Schulden tilgen.“ Schon hatte er weggedrückt.
Eine Weile saß sie in ihrem Auto, grübelte. Sie versuchte abermals Mike zu erreichen und hatte Glück.
Als sie nach Minuten ihr Handy beiseite legte, fühlte sie sich wesentlich besser. Es war so berechenbar und unkompliziert. Sie legte eine CD ein und sang zu der Musik.





*

Er saß am Fenster und blickte in sein Spiegelbild in der Scheibe des Küchenfensters, allerdings sah er sich nicht wirklich. Es war tiefe Nacht. Er war müde und wollte ins Bett, konnte aber nicht. Seit Stunden saß er hier. Die Wirkung der Tabletten ließ nach, bemerkte er. Er fühlte sich gefangen. Gefangen in der eisenharten Umklammerung, die seinen Brustkorb umfangen hielt, ihm das Atmen fast unmöglich machte. Er zog röchelnd Luft ein. Hitze wallte in ihm auf. Der Schweiß strömte über den Rücken, durchnässte sein Shirt. Er wurde tiefer und tiefer gezogen, bis er hastig aufstand. Der Stuhl polterte laut zu Boden und er zuckte zusam- men. Mit zitternden Fingern griff er zu einer Flasche Mineralwasser, trank einen Schluck, verschluckte sich, hustete und wischte mit der Hand über den Mund. Er zerrte an dem verschwitzten Shirt, warf es achtlos über einen Stuhl, bückte sich, stellte den anderen auf. Selbst diese kleinen Bewegungen fielen ihm schwer, ließen ihn stärker transpirieren. Er griff nach den Tabletten, schluckte hastig, fast panikartig drei Stück, spülte sie mit Wasser hinunter. Es war, als wenn das Dunkel ihn fest umklammert hielt. Schnell eilte er ins Bad, zog sich vollständig aus und duschte. Er schauderte, ließ aber weiter das kalte Wasser über seinen stählernen Körper prasseln. 
Schleppend löste sich die Abschnürung in seiner Kehle, seinem Körper. Er atmete ruhiger, während sein Körper zu glühen schien. Nach einer Weile spürte er, wie er zögerlich das Licht wiedersah, stellte die Dusche ab, jetzt stark fröstelnd. Erst in diesem Moment hörte er das Läuten des Telefons. Er eilte in die Küche, schlang dabei das Duschtuch um die Hüfte und griff nach dem Handy.
Aufmerksam hörte er zu. „Ich komme.“
Rasch rubbelte er die dunkelbraunen Haare mit einem Handtuch trocken, zog sich hastig im Schlafzimmer an und verließ die Wohnung, sogar erleichtert, dass er diese verlassen konnte.
Es war nur wenig Verkehr, daher kam er zügig vorwärts. Mein erster Fall in Hamburg, dachte er. Der erste größere Fall. Fast war er froh darüber, da dass Arbeit bedeutete, viel Arbeit, die ihn ablenken würde.
Die drei Abteilungen, die er übernommen hatte, befassten sich mit allem aus der Gruppe der Tötungsdelikte. Zu den Tötungsdelikten zählen Mord, Totschlag, den strafbaren Schwangerschaftsabbruch und die fahr- lässige Tötung. Daneben der Versuch oder die Beihilfe und Anstiftung zum Mord sowie Tötung auf Verlangen. 
Sofort, als er in die kleine Nebenstraße einbog, sah er Blaulicht blinken, die Polizeiwagen, einen Krankenwagen und trotz der späten oder frühen Stunde, je nachdem, wie man es sah, Schaulustige, Neugierige. Er parkte quer auf dem Bürgersteig, schob sich energisch an einigen Personen vorbei. Er zeigte einem uniformierten Polizisten kurz seinen Ausweis, sprang die Holzstufen in dem alten Mietshaus bis in die dritte Etage hoch, sah auf jedem Treppenansatz Leute in Schlafanzügen, Nachthem- den, die ihn teilweise neugierig, teilweise verschlafen und eine ältere Dame, die ihn ängstlich anblickte.
Die Wohnungstür stand offen, davor ein Polizist, dem er zunickte. Auto- matisch sah er das Türschloss, den Rahmen an, bevor er die Wohnung betrat. Kriminaloberkommissar Klaus Resser lehnte an der Wand, blickte nun zu ihm. 
„Sie wurde bestialisch zugerichtet. Der erste Stich wurde ihr vermutlich im Flur verabreicht. Man sieht die Blutspur. Nachkommend hat sie sich in die Küche geflüchtet, wollte wohl die Tür schließen, aber der Täter war schneller.“
„Wer ist sie?“ Er zwängte sich an dem Mann vorbei, sah auf die Frau. Dunkelbraune Haare lagen ausgebreitet auf dem Boden, teilweise in Blut getaucht, genauso wie der Pullover, Teile der Jeans. Die Wangen waren mit vier Schnitten verunstaltet, teilweise blutig. Er roch süßlich nach Blut.
„Mia Gallert, Studentin, gerade zweiundzwanzig geworden.“
Der Gerichtsmediziner, Doktor Samuel Richter, schaute zu ihm empor, die grauen Augen blickten müde aus dem kantigen, unrasierten Gesicht. Die Lippen waren fest zusammengepresst, fast wie schmale Striche.
„Fünf Stiche führten nur zu Verletzungen mit erheblichen Blutverlust, erst der letzte, lange Schnitt, wie wir vermuten, war tödlich, da er die Halsschlagader getroffen hat. Post mortem! Denn war die Deern doot bleven. Postmortal ungefähr vor vier bis acht Stunden, den ausführlichen Bericht später, da muss ich man nich so viel vertelln.“
Er hockte sich hinunter, schaute die Beine der Frau an. „Konfluieren der Totenflecke, eher fünf, sechs Stunden, vermute ich. Die Totenstarre ist noch nicht vollständig ausgebildet. Kann das passen? Was ist mit der Tatwaffe?“ Er stand auf, musterte den Leichnam. 
„Ja, ein simples Steakmesser, gewellte Schneide, lag neben der Toten.“
Der Kopf lag schräg zur Wand, wirkte irgendwie verrenkt. Sie musste sich nach dem ersten Stich an die Wand gelehnt haben. So saß sie, als man folgend auf sie eingestochen hatte. Erst später war der Kopf zur Seite gekippt.
„Wer hat sie gefunden?“ Er blickte dabei auf die junge Frau. Sie muss eine Schönheit gewesen sein, selbst jetzt sah sie irgendwie niedlich aus. Wer tat ihr so etwas Grausames und Brutales an und warum? Das war bestialisch, konnte man fast als Folterung bezeichnen.
„Ein Ehepaar, das zur Arbeit gehen wollte und denen die offene Wohnungstür aufgefallen ist“, berichtete Oberkommissar Resser seinem Chef. „Sie haben erst geklopft, gerufen, dann ist er hineingegangen, hat sie gefunden, einen Krankenwagen und die Polizei gerufen.“
Er blickte von der Toten auf, musterte den winzigen Raum, entdeckte zwei Weingläser, deutete darauf. „Sie hatte anscheinend Besuch.“
„Noch etwas. Jemand muss sie vor wenigen Tagen misshandelt, verprügelt haben. Zahlreiche Hämatome. Unfall ausgeschlossen.“ Doktor Richter schob den Pullover ein wenig hoch und Daniel erblicke zwei große dunkelblaue Stellen. Wie groß präzise war nicht erkennbar, da alles blutverschmiert war.
„Auf dem Dekolleté sind unzählige kleine blaue oder grüne Flecken. Am Arm sieht man es ebenfalls. Es hat jemand richtig zugeschlagen.“ Der Gerichtsmediziner hob den linken Arm und er musterte die zwei halb-runden Hämatome näher. „Im Gesicht gibt es Spuren von Schlägen, eine Platzwunde. Die Schnitte im Gesicht sind frisch, nicht sehr tief. Die übrigen Schnitte am Körper wesentlich tiefer, durchtrennen Haut- schichten, Muskeln. Brachiale Gewalt wurde da angewandt.“
Daniel Briester, erster Kriminalhauptkommissar beim LKA Hamburg nickte, strich durch seine Haare, die inzwischen trocken waren, und hockte sich hinunter.
„Das sieht fast wie Abdrücke von Schuhen aus. Als wenn man sie getreten hätte.“
„Ja, könnte sein. Mehr und genaueres könnt ihr es später auf den Bildern sehen, wenn man das Blut abgewaschen hat.“
„Scheun’n Schiet! Weer mokt so wat? Es ist widerlich. Noch mehr?“
Der Gerichtsmediziner sah zu ihm auf, grinste, schüttelte den Kopf. „Mehr nach der Obduktion. Dat weer schön, wenn Se uns ook verrood, Tagenbaren.“
„Ich verstehe Sie, Doktor Richter. Danke!“ Daniel wusste, dass er die ersten Pluspunkte eingeheimst hatte. 
Er verließ die Küche und schaute das Schlafzimmer an. Ihm fielen einige Fotos über dem Bett auf, blickte kurz in das Bad. Nur eine Zahnbürste. Nichts deutete auf einen Mann hin.
„Gibt es Anzeichen, dass man sie bestohlen hat?“
„Das Portemonnaie mit ein bisschen Geld ist noch da, ansonsten sieht es nicht so aus, als wenn es etwas zu klauen gebe.“
Er musterte kurz seinen Mitarbeiter, bevor er das Wohnzimmer betrat. Auch hier erblickte er ein Foto von dem jungen Mann, der in die Kamera lächelte. Er ergriff den Rahmen, entfernte das Bild daraus. Ich liebe dich, mein kleiner Schmetterling, Volker, las er.
„Wir müssen wissen, wer dieser Volker ist.“
Er reichte das Foto weiter, während er Schubfächer öffnete. Kleine Zettel mit Herzchen, Blumen, Küsschen versehen. Bis heute Abend! Du fehlst mir! Ich liebe dich! Danke, für die schöne Nacht! Mein kleiner Schmet- terling, heute Abend gehen wir groß aus. 
Er packte alle zusammen, steckte sie in einen Plastikbeutel. Schien noch frisch verliebt gewesen zu sein, dachte er zynisch, aber bevor er seine Gedanken schweifen ließ, verdrängte er es sofort.
„Hatte sie kein Handy?“
„Noch keins gefunden. Das Telefon ist ein altertümliches Modell, ohne Display, Wahlwiederholung. Zwei Beamte sind auf dem Weg zu den Eltern. Sie wohnen in Hannover.“
„Der Täter muss auf jeden Fall Blutspuren an der Kleidung, an den Schuhen haben. Dass ergeben die Spuren, schätze Größe vierundvierzig mit Profil.“
Daniel Briester wandte sich zu der Frau von der Spurensuche um. „Ein Mann also? Daniel Briester.“
„Ilona Trackmann, Kriminaltechnikerin. Frauen sind selten so grausam, außer wenn sie voller Hass sind“, lächelte sie. „Aber ich denke, ja, ein Mann. Die Sohlen der Schuhe von dem Mann, der sie gefunden hat, sind nur glatt. Das sieht wie ein dünnes Kreismuster aus, könnte Nike sein, aber das müssen wir noch prüfen.“
„Herr Resser, gehen Sie bitte zu den Mietern, fragen Sie, ob jemand etwas bemerkt hat. Eventuell hat sie um Hilfe geschrien, vermutlich gab es vorher Streit. Ich möchte wissen, wer dieser Volker ist. Sie hat den Täter anscheinend gekannt, ihn deswegen arglos in die Wohnung gelassen.“
Der nickte kurz, verließ die Wohnung. 
Auf dem quadratischen Holztisch stand ein Teller mit Apfelschalen, daneben eine Schüssel Apfelstücke, die bereits braun waren. Er beugte sich hinunter und schaute die Schalen an. Wellenschliff, registrierte er sofort. Sie hat also Äpfel geschält, als der Täter erschien. Er sagte einem der Männer von der Spurensicherung Bescheid, der ihm das Messer reichte. So konnte er das schlecht erkennen, obwohl ihm die Wellen an den Apfelschalenkringeln kleiner, schmaler schienen. Er gab es zurück, trat hinaus, da man die Tote abholte.
„Frau Trackmann, ich benötige die Fingerabdrücke von der Tatwaffe, dem Glas, wenn es geht, sofort.“
„Ilona, aber sicher, so wie alle“, erneut lächelte sie, während sie ihn mit ihren grünen Augen nachhaltig ansah. Daniel registrierte es oberfläch- lich, aber das war nichts Neues für ihn, genauso wenig wie der Anblick von Leichen, von Blut. Nur er war gegen all das immun, gegen fast alles. Aber eben nur fast, dachte er. Nur an Petra wollte und durfte er nicht denken. In der Küche zog er zwei Schubladen auf und verglich die Messer, aber ein Vergleichsstück fand er nicht. Nur sechs Messer ohne Wellenschliff lagen dort, daneben ein Brotmesser und ein Schneide- messer mit glatter Klinge. Nur wer schälte Äpfel mit einem Steakmesser? Er ging nochmals zu der Kriminaltechnikerin und wies sie auf die Apfelschalen hin. 

Es war kurz vor sieben Uhr, als er Richtung Präsidium unterwegs war. Er hatte Glück, fand einen Bäcker, der gerade öffnete, kaufte drei Pfann- kuchen, die noch warm waren. Im Kiosk nebenan einige Tageszeitungen.
Im Büro angekommen kochte er Kaffee, aß den Kuchen, las Zeitung, bevor er sich der Arbeit widmete.
Er schickte Peter Sinner und Lisa Schmitt zur Universität, wo sie weitere Informationen über die Tote einholen sollten. Anschließend rief er Kollegen in Hannover an, die sich später ausführlicher mit den Eltern unterhalten sollten, forderte einen Verbindungsnachweis von ihrem Telefon an.

Am späten Vormittag lagen die ersten Ergebnisse vor. Er hörte Klaus Resser zu. „Die Fingerabdrücke an der Tatwaffe gehören einem Volker Larsen, Kunststudent und Maler.“
„Woher wissen Sie das so schnell?“
„Er hatte erst vor wenigen Tagen mit denen vom Drogendezernat zu tun, daher wurde er erkennungsdienstlich erfasst.“
„Was war mit ihm?“
„Man hat eine große Menge Heroin und Geld gefunden. Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. Er ist erst am Freitag herausgekommen, aber die Ermittlungen laufen noch.“
„Holen Sie ihn bitte zur Vernehmung und lassen Sie seine Wohnung durchsuchen. Durchsuchungsbeschluss wird ausgestellt, nachgereicht. Besonders das Messer interessiert mich. Nehmen Sie dazu Benno Hoffmann mit.“
„Diesen jungschen Spund?“
Daniel Briester lehnte sich zurück, schaute den älteren Mann kalt an. Die braunen Augen wirkten schwarz. „Wir waren alle jung, und wenn ich eine Anordnung gebe, erwarte ich, dass diese ausgeführt wird. Klären wir das gleich am Anfang.“
Oberkommissar Resser sah seinen neuen Chef an, sein Blick war dabei nicht gerade freundlich. „Wie Sie wünschen, Herr Hauptkommissar.“
„Danke!“
Daniel ergriff den Telefonhörer und rief im Gerichtsmedizinischen Institut an. Drei tiefe Messerstiche in den Bauch, die jedoch nicht tödlich waren. Ein Stich hatte die Sehne zwischen Daumen und Zeigefinger durch- trennt. Wahrscheinlich hatte die Hand auf dem Bauch gelegen, da dort ein kleiner Einstich vorhanden war. Ein weiterer Stich unterhalb der linken Brust, dabei hatte die Klinge eine Rippe getroffen. Das musste der erste Stich gewesen sein, weil die Wunde bereits verschorft war. Ein Schnitt bis zu den Rippenbogen quer über das Dekolleté. Jeweils zwei weitere lange Schnitte am rechten und linken Oberarm. Vier Schnitte im Gesicht. Ein Schnitt, von rechts nach links ausgeführt, hatte die Hals- schlagader durchtrennt. Der Gerichtsmediziner ging von einem Rechts- händer aus. Nun folgte die Aufzählung der eindeutig älteren Verletzun- gen. Zwei große Hämatome im Bauchbereich, siebzehn kleine am Oberkörper, eins am Rücken, mehrere kleine im Kopfbereich, eine kleine klaffende Wunde am vorderen Haaransatz, Hämatome an den Beinen und den Armen. Sonst keine Verletzungen. 
Daniel legte dankend auf. Man hatte die Frau blutrünstig zugerichtet und das über einen längeren Zeitraum. Die junge Frau war erst gequält, gefoltert, mit dem Messer bestialisch misshandelt worden, bevor man sie tötete. Der Gerichtsmediziner ging von mindestens einer Stunde aus, eher mehr, wie man bisher nur oberflächlich anhand der Blutverkrustung berechnet hatte, obwohl der endgültige Bericht erst folgte. Das war kein einfacher Mord, das war eine Gewalttat die aus Hass, Rache mit einer ungeheuren Wut ausgeführt worden war, oder reine Mordgier, obwohl er das fast ausschloss. Solche Menschen suchten sich ihre Opfer auf der Straße, in Parks aus. Der Täter war nicht ausgerastet, sonst hätte er auf die Frau eingestochen und sie sofort getötet. Das hatte der Täter geplant ausgeführt, um die Frau zu foltern eventuell sie zu bestrafen.
Es gab keine Spuren eines Kampfes. Es wurde bisher keine fremden Blutspuren oder Hautpartikel gefunden. Das war erst der Anfang, da es mindestens einen Tag dauern würde, bis all die Spuren analysiert waren und er einen vollständigen Bericht, auch vom Kriminaltechnischen Institut erhielt, würde vermutlich mindestens ein weiterer Tag vergehen.
Kurze Zeit darauf brachte man ihm die Akte vom Drogendezernat. Larsen, Volker, geboren 1974 in Hamburg, Kunststudent, abgeschlos- senes Sportstudium, wohnhaft … 
Er überflog den Eintrag. Ihm wird Besitz, Handel von Heroin im großen Stil vorgeworfen. Sie hatten insgesamt drei Kilo bei ihm gefunden, daneben Bargeld in Höhe von 2 680,- DM. Er selbst bestritt alles. Ein Drogentest war negativ verlaufen. Der Mann nahm anscheinend nichts.
Daniel sah das Foto an. Der Mann darauf sah nicht wie ein Dealer aus, aber das war oft Täuschung. Kein Mensch sah wie ein Mörder aus.
Er griff zum Telefon und sagte in der Gerichtsmedizin Bescheid, dass man die Tote auf Drogenkonsum untersuchen sollte, bat gleichzeitig um einige Fotos vorab.
Heidrun Müller, die Kriminalsekretärin betrat sein Zimmer.
„Chef, hier sind die Akten zu dem Mord in Altona und von dem Doppel- mord.“
„Danke, aber sagen Sie bitte nicht Chef. Daniel reicht. Ich mag es nicht so förmlich.“
Die ältere Frau lächelte, verließ den Raum. Er legte die beiden dicken Bündel beiseite. Das waren die Fälle der letzten Wochen, die sein Vor- gänger noch begonnen hatte. Irgendwie wenig Papier, dachte er flüchtig.
Seit acht Tagen bin ich hier, sinnierte er, aber es schien ihm so, als wenn sich nichts verändert hätte, nur dass er neue Gesichter um sich hatte. Er strich durch die Haare, über das Gesicht, schloss für einen Moment die Augen, da er spürte, wie das dunkle, bedrückende Schwarz langsam in ihm hochkroch. Er zog aus seinem dunkelgrauen Lederblouson einen Streifen Tabletten, drückte eine heraus, schluckte sie, trank hastig Kaffee hinterher. Er atmete heftiger, fühlte, wie etwas seine Brust zusammen- schnürte. Nach Luft ringend trat er zum Fenster, öffnete es und spähte hinaus. Auf der Straße herrschte ein lebhafter Verkehr, der von Hupen, den lauten Motorgeräuschen begleitet wurde. Gegenüber vor einer Bank standen Autos in zweiter Spur, blockierten damit ein flüssiges, zügiges Vorankommen und das ungeachtet, dass auf der anderen Straßenseite das Polizeigebäude stand. Er versuchte sich abzulenken, nicht in die endlose, schwarze Tiefe zu fallen, wie es so häufig der Fall war. Er wollte nicht das Gesicht seiner Frau vor sich sehen. Fast automatisch drehte er an dem goldenen Ehering, ohne dass er es überhaupt bemerkte. Es klopfte an der Tür. Er hielt sich für einen Moment am Fensterrahmen fest, atmete tief durch, versuchte die Gedanken zu fokussieren. Entschlossen wandte er sich um, rief herein, setzte sich. Der ungefähr gleichaltrige Kommissar Peter Sinner betrat den Raum und Daniel deutete auf den Stuhl, wandte sich um und goss Kaffee für den Kollegen ein. In der Folge hörte er die ersten Informationen über die Tote. Eine sehr nette, höfliche, hilfsbereite Frau. War immer freundlich und überall sehr beliebt.

Oberkommissar Klaus Resser erschien mit einem jungen Mann und er erkannte ihn sofort. Es war dieser Volker Larsen. 
„Setzen Sie sich bitte, Herr Larsen. Wir haben …“
„Stimmt es, dass Mia … dass sie … tot … tot ist?“
Er hörte wie bestürzt, ja fassungslos es klang, bemerkte, wie blass der Mann war. Selbst die Lippen wirkten weiß.
„Ja, leider! Möchten Sie einen Kaffee?“
Volker nickte, wischte mit dem Handrücken über das Gesicht, aber die Tränen rollten weiter. Daniel stellte den Kaffee hin und nahm ebenfalls Platz. „Danke, Herr Resser.“
Der blickte seinen Chef an, als wenn er noch etwas sagen wollte, verließ den Raum und schloss vernehmlich die Tür hinter sich.
„Trinken Sie und erzählen Sie mir, wann Sie Frau Gallert das zuletzt gesehen haben.“ Daniel Briester lehnte sich zurück.
„Wir ... ich habe sie am Montagmorgen zur Uni gefahren. Mittags haben wir uns in einem kleinen Café getroffen. Sie ist wieder zur Uni, ich bin zu meinem Hausboot. Abends wollte ich zu ihr fahren, aber sie rief mich an, dass sie Kopfschmerzen habe, so blieb ich zu Hause. Ich habe erst vor Stunden noch mit ihr gesprochen … Das muss nur ein Albtraum sein, gleich wache ich auf. Mia kann nicht … tot sein! Nicht meine Mia! Nicht mein kleiner, süßer Schmetterling!“
Daniel hörte heraus, dass der Mann völlig neben sich stand und es anscheinend noch nicht richtig realisierte. „Wann war das? Wann haben Sie mit ihr gesprochen?“
„So gegen halb zehn, glaube ich. Wie ist sie … wie wurde sie … ich meine …“ Volker brach ab, wieder kullerten die Tränen.
„Sie wurde mit einem Messer bestialisch misshandelt, erstochen, auf dem wir Ihre Fingerabdrücke gefunden haben.“
„Ich trockne bei … Mia immer ab.“
„Was haben Sie gestern Abend gemacht?“
„Gemalt, ein bisschen gelesen, ferngesehen und bin dann ins Bett.“
„Kann das jemand bezeugen?“
„Nein. Ich lebe ja noch allein. Wir … wir wollen uns eine andere … Wohnung suchen. Mia und ich wollen …“
Volker Larsen brach ab, als dass Telefon klingelte. Daniel hörte zu, legte nach einigen Minuten auf.
„Herr Larsen, die Spurensicherung hat gerade in Ihrer Wohnung fünf gleiche Messer gefunden. Das Sechste war die Tatwaffe. Wie ist das in die Wohnung von Frau Gallert gekommen? Herr Larsen, hiermit muss ich Sie darauf hinweisen, dass es Ihnen nach dem Gesetz frei steht, sich zu der Beschuldigung zu äußern oder nicht zur Sache auszusagen und jederzeit, bereits vor einer Vernehmung, einen von Ihnen zu wählenden Rechtsanwalt zu befragen ist. Notabene muss ich Sie darüber belehren, dass Sie zu einer Entlastung einzelne Beweiserhebungen beantragen können. Es geht um Mord. Die Vernehmung soll dem Beschuldigten Gelegenheit geben, die gegen ihn vorliegenden Verdachtsgründe zu beseitigen und die zu seinen Gunsten sprechenden Tatsachen geltend zu machen.“
Volker Larsen schaute ihn an, nicht begreifend, was da gerade geschah, jedenfalls hatte Daniel den Eindruck. 
„Haben Sie das verstanden, Herr Larsen?“
„Ja, ich weiß nicht. Ich habe nie eins mitgenommen, aber …“ Volker brach ab. Es war so irreal, wie ein Albtraum.
„In ihrer Wohnung wurden die Schuhe gefunden, die Sie gestern getra- gen haben, mit Blut an den Sohlen. Das wird noch untersucht, aber wir gehen davon aus, dass es das Blut der Toten ist.“
„Aber wieso …? Ich habe doch meine Schuhe an.“ Er blickte hinunter. Irgendwie begriff er das nicht, war zu verwirrt und geschockt, gewann Daniel den Eindruck.
Daniel stand auf und sah auf den Mann hinunter.
„Herr Larsen, wir werden Sie hier behalten müssen, da Sie unter dem dringenden Tatverdacht stehen, Mia Gallert vorsätzlich getötet zu haben. Sie sind vorläufig festgenommen nach Paragraf 112 Strafprozess- ordnung. Die Untersuchungshaft darf gegen den Beschuldigten ange- ordnet werden, wenn er der Tat dringend verdächtig ist und ein Haft- grund besteht. Ein richterlicher Haftbefehl folgt. Sie können einen Rechtsanwalt anrufen.“
Der sah ihn sprachlos an, konnte es nicht richtig verstehen, dann erhob er sich langsam.
„Ich war es nicht. Ich hätte ihr ... Mia …, meinem kleinen Schmetterling, nie etwas antun können, sie nie … Ich habe sie geliebt und ...“
„Alle Indizien sprechen gegen Sie und setzen Sie sich bitte. Wollte Frau Gallert Sie verlassen? Sie haben sie besucht, ein Glas Wein getrunken, und als Sie gemerkt haben, dass sie nicht zu Ihnen zurückkommen will, haben Sie zugestochen. Frau Gallert ist in die Küche geflohen, dort haben Sie auf die wehrlose Frau getötet, das Messer fallen gelassen, vermutlich entsetzt darüber, was Sie angerichtet haben. Sie sind aus der Wohnung herausgelaufen, ohne zu merken, dass Sie in das Blut getreten sind. War es so, Herr Larsen?“ Die Stimme von Daniel Briester war kalt, unper- sönlich und der Mann starrte ihn entgeistert an. „Sie haben nicht akzeptiert, dass Frau Gallert sich trennen wollte.“
„Nein! Nein! So war es nicht. Ich war nicht in der Wohnung. Ich hätte ihr nie wehtun können. Generell keinem Menschen. Ich habe sie nicht …“ Volker stützte die Hände am Schreibtisch ab, seine Stimme klang leise, zitternd. „Ich habe sie geliebt, sehr geliebt. Aber sperren Sie mich ein. Mein Leben ist zerstört, aber das verstehen Sie höchstwahrscheinlich nicht. Ich war es nicht. Ich könnte nie jemanden schlagen, oder umbrin- gen, nie … und am wenigsten ihr ...“
„Herr Larsen“, der Kommissar stellte sich direkt vor ihn, sah auf ihn ein wenig hinunter, da er fast fünfzehn Zentimeter größer war. „Wie kommen die Blutspuren an Ihre Schuhe? Wie kommt Ihr Messer in die Wohnung der Toten, mit Ihren Fingerabdrücken?“
„Ich weiß es nicht, aber ich war es nicht. Aber sperren Sie mich ein. Es ist unwichtig, jetzt wo … sie tot … ist.“ Er sprach fast tonlos, leise.
Daniel wandte sich ab, sah, dass der Mann völlig fertig war, resigniert hatte.
„Setzen Sie sich und beruhigen Sie sich. Trinken Sie den Kaffee.“ Er wartete einen Moment. 
„Sie haben Frau Gallert gestern gesehen. Hat sie Ihnen erzählt, wie sie zu den unzähligen Hämatomen gekommen ist? Wurde sie bedroht? Miss- handelt? Von wem? Haben Sie die Frau so zugerichtet?“
Volker senkte die Lider. „Bestimmt nicht. Ich könnte ihr nie etwas antun. Niemals. Ich würde nie … Sie hatte die schon am Freitag, aber sie hat mir nicht gesagt von wem.“
Daniel betrachtete den jungen Mann. „Sie lügen! Wer hat ihr das angetan? Möglicherweise ist das der Mörder, wenn Sie es nicht gewesen sind.“
Er griff in die Akte, suchte zwei Fotos und legte sie vor den Mann hin. „Sehen Sie sich das an. So hat man Ihre Freundin zugerichtet. Grausam, bestialisch, brutal. Ein Akt voller Hass, Wut. Sie muss im Vorfeld gelitten haben, als man ihr das zufügte und der Mord weist in diese Richtung. Der Täter hat die Frau erst mehrmals mit dem Messer verletzt, bevor er ein Ende machte. Stellen Sie sich vor, wie sie gelitten hat, wie sie voller Angst war, wie weh ihr das getan haben muss. Wollen Sie so eine Person schützen?“
Volker starrte auf die Fotos, drehte sie um.
„Ich kann nicht, aber sie hat es mir wirklich nicht gesagt. Ich war es nicht.“
„Sie wissen aber, wer es war?“
Volker schaute ihn an, nickte.
„Herr Larsen, helfen Sie mir und Sie können nach Hause. Ich suche den Mörder dieser jungen, hübschen Frau. Den richtigen Mörder. Der Täter versucht gerade Sie da mit hineinziehen. Er will Sie beseitigen, zumin- dest für die nächsten zehn, fünfzehn Jahre. Immer unter dem Aspekt betrachtet, dass Sie es nicht waren. Sie sind das Frau Gallert schuldig, dass derjenige gefasst wird.“
„Ich weiß nichts.“
„Denken Sie darüber nach. Sie müssen keine Namen nennen, geben Sie mir einen Tipp.“
Er wartete eine Weile, als er keine Antwort erhielt, erhob sich Daniel, öffnete die Tür, sprach kurz mit Peter Sinner, dann sah der dem Mann hinterher, der dem Beamten folgte, langsam, wie ein alter Mann gebeugt.
Er rief bei Staatsanwalt Köhler an, damit der Bescheid wusste, auch für die Ausstellung eines Haftbefehles. Die Unterlagen würden später folgen.
In dem Haftbefehl sind anzuführen der Beschuldigte, die Tat, deren er dringend verdächtig ist, Zeit und Ort ihrer Begehung, die gesetzlichen Merkmale der Straftat und die anzuwendenden Strafvorschriften, der Haftgrund sowie die Tatsachen, aus denen sich der dringende Tatver- dacht und der Haftgrund ergaben.
Er wusste nicht warum, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er es nicht gewesen war, obwohl alles dagegen sprach. Bisher hatte er sich aller- dings immer auf seine Intuitionen verlassen können. Ja, er war sich sicher. Der Mann war es nicht. Der stand unter Schock, wurde von allen förmlich überrollt.
Er griff nach seiner Jacke und trat zu Heidrun Müller, seiner Sekretärin. „Ich schaue mir dieses Hausboot an.“
„Kommen Sie später noch einmal her, Chef?“
Er grinste, dass sie erwiderte. „Aber ja, Frau Kriminalsekretärin Müller. Ich möchte dann wissen, was die anderen herausgefunden haben. Wenn ein Rechtsanwalt wegen Herrn Larsen erscheint, schicken Sie ihn bitte zu Kommissar Sinner. Danke!“
„Alles klar, Daniel.“
„Geht doch!“ Er nickte ihr schmunzelnd zu, verließ wenig später das alte Gebäude.

Sandra Larsen saß am Schreibtisch, schaute auf die Uhr. Sie streckte sich ein wenig, da sie müde war. Der Schlaf der letzten Nacht fehlte ihr. Sie beugte sich vor und machte sich Notizen, da gerade eine Mutter mit ihrem Kind den Raum verlassen hatte. Laut seufzte sie. Sie hasste diese kaputten Eltern und heute war die Mutter besonders schwierig gewesen. Anstatt mit ihr zu sprechen, hatte diese blöde Kuh nur gemeckert, bis sie der Frau sehr deutlich klargemacht hatte, dass sie mit der Keiferei aufhören sollte und draußen zu warten habe. Das kleine Mädchen hatte geweint, sich erst allmählich beruhigt. Geholfen hatte ein großer Stoffhase, den das Mädchen an sich drückte und dem sie einen kleinen Teil ihres Lebens erzählen konnte. Sie rief Claudia, ihre Sekretärin herein.
„Kannst du mir bitte einen Kaffee kochen? Ich schreibe das noch fertig und komm zu dir. Heute Nachmittag bin ich nicht da, da kannst du das noch ins Reine übertragen. Dieser Person schlägt die Lütte, aber damit ist nun Schluss. Wie kann eine Mutter nur dermaßen brutal reagieren, nur weil ihr der Mann abgehauen ist? Die lütte Deern muss sofort bei der Braut weg. Die Schwester hatte recht. Diese Frau benötigt dringend eine Therapie. Maria freut sich darauf, dass sie zu der Tante darf. Morgen habe ich …“
Das Telefon unterbrach sie und sie nahm selber ab. Sie hörte zu, stand so flink auf, dass ihr Stuhl wegrollte.
„Das ist wohl ein blöder Scherz? Das kann nicht sein.“
„Ich bin in zehn Minuten da.“
„Ja, danke.“
Sie warf den Hörer hin und sah Claudia an, die Augen weit aufgerissen. „Sie haben … Volker … Volker verhaftet“, stammelte sie. „Er soll dieses Flittchen … Mia … Mia umgebracht haben. Wieso ist sie tot? Das kann doch nicht sein? Ich …“
„Wer? Volker? Aber wieso?“
„Ich weiß nicht. Das kann doch nicht sein. Wieso ist sie tot
ß“, schüttelte sie den Kopf. „Sag bitte alle Termine für diese Woche ab. Ich fahre zur Polizei. Die sind ja wohl bescheuert. Ich begreife es nicht. Sie kann nicht tot sein. Die spinnen doch alle.“
 Sie bemerkte nicht den völlig konsternierten Blick ihrer Mitarbeiterin, die kopfschüttelnd das kleine Büro verließ. 
Schon war sie weg, raste vor sich hin singend durch die Stadt. Sie hupte, drängelte sich auf die linke Spur, ignorierte die Lichthupe, parkte quer auf dem Bürgersteig, rannte die Stufen hoch, fragte sich durch, wo das Dezernat für Delikt am Menschen, die Mordkommission war. Wieder stieg sie Stufen empor, hastete durch den langen Korridor und blieb ein wenig atemlos vor der Tür stehen, atmete noch einmal tief durch, bevor sie eintrat.
Sie sah sich um. „Ich bin Sandra Larsen und will sofort etwas über die Verhaftung meines Bruders, Volker Larsen, erfahren“, wandte sie sich an eine Frau. „Wo ist er?“
„Wir sind kein Auskunftsinstitut“, blaffte sie ein Mann barsch an.
Sie drehte sich um, musterte ihn, trat einen Schritt näher, lehnte sich vor und funkelte ihn zornig an. „Ich will wissen, was mit meinem Bruder los ist? Wo ist er? Was werfen Sie ihm vor? Ich will sofort zu ihm! Haben Sie nicht zugehört? Ich bin Sandra Larsen!“
Der war völlig verdutzt, fasste sich. Mit kalter Förmlichkeit fragte er, „haben Sie einen Ausweis dabei? Larsen? Ach, Sie sind Frau Larsen?“ Ein Grinsen überzog sein Gesicht, während er sie langsam taxierte. „Fangen wir anders an. Wir werden Sie als Zeugin vernehmen, als Angehörige können Sie sicher einiges zu dem Tatverdächtigen Volker Larsen sagen. Setzen Sie sich bitte und beantworten Sie die Fragen. Das ist so bei der Polizei und wir müssen eben unsere Arbeit erledigen.“ Jetzt griente er sie höhnisch an und Sandra begann vor Wut fast zu bersten.
„Sind Sie der Leiter?“
Sie bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren und das Grinsen in einigen Gesichtern.
„Kommissar Resser, also setzen Sie sich, dann Ihren Ausweis, aber ein bisschen schnell.“
„Sie können mich … Wo ist Ihr Boss?“
„Sandra, bitte.“
Sie hörte die tiefe Stimme, drehte sich nach Claus Keitler um, grinste ihn an, dass der jedoch nicht erwiderte. Er füllte mit seiner Körpergröße fast die gesamte Türöffnung. Die kurzen weißen Haare schienen im Licht noch weißer, seine blauen Augen unter den Brillengläsern funkelten in die Runde und jeder wusste, dass ihm nichts entging. Seine gerade Haltung strahlte Autorität aus.
„Deine Leute sind sehr kooperativ.“
„Meine Damen und Herren, einen Augenblick bitte. Frau Larsen wird über fast alle Informationen, die Ihnen vorliegen auf dem Laufenden gehalten. Sie arbeitet nicht das erste Mal mit unserer Behörde zusammen. Ich werde das …“
„Na toll, die Schwester haut den Bruder heraus. Lassen wir den Typ laufen, sparen wir uns die Arbeit.“
„Reden Sie gefälligst nicht so von meinem Bruder“, meckerte Sandra den Beamten an. 
„Herr Resser, bitte! Sandra mäßige deinen Tonfall, sonst gehst du sofort nach Hause.“ Er sah sie warnend an.
„Ole Osche“, hörte man leise eine männliche Stimme. „Diese bekloppte Prostituierte soll zu dem Garnerd gehen und uns in Ruhe lassen. Werden jetzt noch Morde vertuscht?“
„Logisch, die Prostituierte hat ja mit dem halben Präsidium gevögelt.“
Sandra drehte sich mit rotem Gesicht um, sah einen Mann an, aber da wurde sie hart am Arm angefasst.
„Meine Herren, zügeln Sie bitte Ihre Ausdrucksweise“, Claus Keitler mit scharfer Stimme, worauf Sandra verstohlen grinste. 
„Wo ist Hauptkommissar Briester?“
„Der wollte sich das Hausboot des Tatverdächtigen ansehen.“
„Waaass? Irgend so ein Typ ist auf meinem Hausboot? Das gibt Ärger, so nicht“, keifte sie, wurde aber von Claus Keitler gebremst.
„Es reicht, Sandra. Die letzte Verwarnung. Das Boot gehört Volker und der Hauptkommissar darf das.“
„Es ist auf meinen Namen eingetragen“, wies sie ihn zurecht. „So nicht! Das werde ich nicht dulden, nur weil die nicht wissen, dass man dazu einen Durchsuchungsbeschluss benötigt. Es kann nicht jeder in meinen Sachen herumschnüffeln. Volker ist sowieso unschuldig. Die Typen sollen lieber den richtigen Täter suchen“, ereiferte sie sich lautstark.
„Sandra, es reicht. Ich muss los und wie gesagt, Zusammenarbeit.“ Sein Tonfall ließ keine weiteren Äußerungen zu, an der Tür drehte er sich noch einmal um. „Sandra, keine Eskapaden, keine Beleidigungen, nichts.“
Sandra nickte ihm zu, wartete, bis die Tür sich schloss, trat auf den Mann zu. „Redest du noch einmal so von meinem Bruder, bekommst du kleiner, frustrierter Beamter eine Klage an den Hals, haben wir uns verstanden? Herr Resser, nur weil sie ihre Frau regelmäßig verprügeln, lassen sich nicht alle Frauen Schikanen gefallen. Haben sie Potenzprobleme?“, lächelte sie ihn süffisant an. „Gute Zusammenarbeit, Herr Resser. Fangen Sie an, nach dem Mörder zu suchen. Volker war es nicht.“
„Toll, jetzt haben wir noch diese Prostituierte am Hals. Der Bruder ein Mörder und Drogendealer, die Schwester eine billige Straßen- prostituierte. Tolle Familie“, hörte sie im Hinausgehen, blieb stehen. „Dafür werde ich Sie anzeigen.“
„Tatsachen, nur Tatsachen. Reichen fünfhundert Kerle, die durch Ihr Bett gewandert sind, Frau Larsen? Wie oft waren Sie deswegen im Knast?“ Höhnisch sah der Mann sie an. „Zeigen Sie uns an. Hat dieser Albtraum ein Ende und viele Kollegen atmen erleichtert auf, denn dement- sprechend kommt es zur Verhandlung. Sie verschwinden für Jahre in den Knast. Schade! Keine Kerle mehr, die Sie vögeln und bestehlen können und auf der Straße gibt es eine Prostituierte weniger. Alle freuen sich, haben sie weniger zu tun. Rennen Sie zu dem netten Herrn Keitler, damit er Sie trösten kann. Mit mir zieht das bestimmt keine billige Straßendirne ab. Haben Sie das kapiert?“
„Kapieren Sie mit Ihrem Spatzenhirn, dass es verboten ist, seine Frau zusammenzuschlagen? Ende mit Bulle spielen.“
Sie wandte sich voller Wut ab, verließ das Büro und knallte laut die Tür hinter sich zu. Der Resser steckte also mit dem Zacharias unter einer Decke, registrierte sie automatisch. 
Zornig raste sie zu ihrem Hausboot, das außerhalb von Hamburg lag. Mit den Bullen würde sie sich später beschäftigen. Was erlaubten die sich, so mit ihr zu sprechen? Mit ihr, Sandra Larsen! Ich werde dafür sorgen, dass die drei Kerle ihren Job verlieren. 

Sie betrat leise das Boot, da sie die Schuhe ausgezogen hatte. Durch ein Fenster, beobachtete sie den Mann, der gerade begann, alle Sachen in dem Schrank zu kontrollieren. Sie huschte vorwärts, schlich leise die Treppe hinunter und sah das Chaos. 
„Hoffentlich räumen Sie den Saustall ordentlich auf“, platzte sie laut heraus, nur mühsam ein Grinsen unterdrückend.
Er drehte sich zu ihr um und für einen Moment schauten sie sich an. Daniel Briester erschien es, als wenn er noch nie so blauen Augen gesehen hätte. Sie erinnerten ihn an Karibik, an Meer. Irgendwie signalisierte sie sofort Ärger.
„Bestimmt nicht. Wer sind Sie und was machen Sie hier?“
„Wer sind Sie? Das geht dich Penner wohl kaum etwas an, wer ich bin.“
Der drehte sich zu ihr um, musterte sie. „Briester, LKA Hamburg.“
„Haben Sie einen Ausweis? Das kann ja jeder behaupten.“
„Zu Ihnen, wer …“
„Ausweis, dann ich.“
Er holte den Ausweis heraus, zeigte ihr ihn kurz, aber sie winkte mit dem Zeigefinger, nahm den philiströser in Augenschein. 
„Aha, Daniel Briester.“ Sie reichte den Ausweis zurück. „Ich bin Sandra Larsen und Sie sind gerade auf meinem Boot.“
„Ich dachte, es gehört Ihrem Bruder?“
„Schlechte Arbeit, es ist meins. Was suchen Sie? Noch mehr Leichen?“
„Informationen, Hinweise.“
„Werden Sie nicht finden, er war es nicht.“
„Das sagen alle, aber setzen wir uns. Erzählen Sie mir von ihm.“
„Wo soll man sich hier hinsetzen?“
„Dann sollten Sie eventuell öfter putzen. Den Saustall habe nicht ich veranstaltet, aber anscheinend haben Sie damit ein Problem. Wohl zu fein dafür? Schmutzig ist es außerdem. Gut, gehen wir einen Kaffee trinken.“
„Wer räumt auf?“
„Sie.“
Verblüfft sah sie einige Sekunden an, dann lachte sie laut. „Schlechter Scherz, aber gehen wir.“
Draußen zog sie die Schuhe an, sprang geschickt an Land, blieb stehen, beäugte den Mann, der langsamer folgte.
Er war groß, gut gebaut, breite Schultern, schmale Hüften, kein Bauch. Dunkle Haare, die wie ungekämmt wirkten, wellig, bis über den Nacken reichend, umrahmten ein kantiges Gesicht. Er hat sich mindestens seit zwei Tagen nicht rasiert, stellte sie noch fest. Zuviel Schmuck! Er sieht mehr wie eine dieser Klischeeabbildungen von einem Zuhälter aus. Goldkettchen, feine Schühchen, Lederjacke. Ich habe den Kerl schon mal gesehen, grübelte sie. Wo war das nur?
„Fertig mit Betrachten?“
„Fast.“
Erstaunt stellte er fest, dass ihr das in keiner Weise peinlich war. 
„Ihre Augen blicken traurig, fast leblos. Probleme?“
„Fahren wir.“
„Fahren Sie mir nach.“ Sie ließ ihn stehen, eilte zu ihrem Wagen, raste mit quietschenden Reifen los, sah im Rückspiegel, wie er folgte. Ob er Auto fahren kann? Sie gab Gas. Der Typ hat ein Problem, ein sehr großes Problem und ausgerechnet so einer sollte die Unschuld von Volker beweisen? Na toll! Wie es dem wohl ging? Wie er sich fühlte? Sie musste unbedingt erreichen, dass sie zu ihm durfte und dabei musste ihr der Typ mit den traurigen Augen helfen. Nur woher kenne ich den Kerl?
Ihr Handy klingelte und sie las die Nummer, ignorierte das Summen. Die Letzte, mit der sie im Augenblick sprechen wollte, war ihre Mutter. Diese blöde Kuh sollte sie bloß in Ruhe lassen. Ihre Gedanken wanderten zu Volker. Er hatte sich in dieses Gänschen verknallt, wie er ihr erzählt hatte. Nach und nach hatte er immer mehr Zeit mit der verbracht. Aber egal, sie musste unbedingt mit Volker sprechen, hören, was an dem Abend geschehen war und wie viel er wusste. Nun würde wenigstens ihr Bruder begreifen, wie sehr er sie benötigte, dass nur sie gut für ihn war. 
Sie bog ab, hielt wenig später auf dem Parkplatz, wo nur zwei Autos standen. Sie stieg aus, lief hinein, ohne auf den Beamten zu warten. Die Tür würde er ja finden.
„Moin, Hella.“ Sie trat hinter den Tresen, gab der Frau einen Kuss auf die Wange. „Hast du Kaffee, Kirschsaft, ein Brötchen, Rührei für mich?“
„Heute frei?“
„Nein, Ärger. Sie haben Volker wegen Mordes verhaftete.“
„Was haben sie?“ Die ältere Frau bekam große Augen, hielt sich am Tresen fest. „Stimmt das?“ Entsetzen zeigte sich in ihrem Gesicht.
„Bockmist“, lächelte sie die Frau an, die völlig verwirrt war. „Mach dir keine Gedanken. Er ist in paar Stunden draußen. Volker bringt gewiss niemanden um.“ 
Sie lugte zu der Tür, als die sich öffnete und grinste. „Das ist einer von den Kriminalisten, die das denken. Ich weiß, dass es nicht so ist.“
Sie lief zu einem Tisch, setzte sich.
„Fahren Sie immer so?“
„Konnten Sie nicht mithalten, Herr Hauptkommissar Briester?“
„Wie viel Strafzettel bekommen Sie damit in der Woche?“
„Keine.“
Die ältere Frau trat an den Tisch, stellte ihr den Saft hin und er bemerkte, wie ihre Hand dabei zitterte. „Wen soll Volker denn umgebracht haben?“ 
Daniel blickte die Frau an. Das Gesicht kalkweiß, die Augen weit aufgerissen, 
„Diese Mia. Eine von seinen kleinen Betthäschen“, erwiderte Sandra. „Hella, mach dir keine Gedanken. Volker ist spätestens morgen heraus. Er war es nicht. Niemals! Ich habe ihn immer gewarnt, dass er die Finger von solchen Personen lassen soll, die sich abends in einer Kneipe einen Mann angeln.“
„Mia? Mia Gallert? Seine Freundin?“, erkundigte sich die Frau fassungs- los. „Die kleine Mia?“
„Kanntest du sie etwa?“
„Sie war so niedlich, so süß, so schön und so freundlich. Eine Liebe und der Junge ...“
„Die war eine Schäfchen, die hinter Volker´s Geld her war“, unterbrach sie Sandra. „Mein Essen wartet sicher auf dich.“
„Herr Kommissar, dass würde Volker nie tun. Er hat Mia geliebt, sehr sogar und sie ihn. Sie war so eine ruhige, liebe, zurück...“
„Hella, es reicht“, wies Sandra die Frau zurecht. „Geh in deine Küche. Du hast keine Ahnung, was das für ein geldgieriges Flittchen war. Eine Person, die Volker bestohlen hat. Die hat sich dauernd in der Kneipe Männer gesucht, die sie angebaggert hat.“ 
„Halt deinen Mund, Sandra. So redest du nicht in meiner Gegenwart über diese Frau. Sie war fleißig und sehr nett. Sie hat studiert und gearbeitet. Verleumde sie nicht. Was ist nur in den letzten Wochen für ein hinterhältiger Mensch geworden? Schämst du dich nicht? Wie ist Mia… gestorben, Herr Kommissar?“
„Man hat sie erstochen. Ist ja nun egal. Tot ist tot“, antwortete Sandra, eher er etwas sagen konnte. „Wichtiger ist mein Bruder und das man schnell seine Unschuld herausfindet.“
„Noch ein schlechtes Wort über die Frau und ich hau dir eine runter. Verstehst du das? Hast du zu viel getrunken oder kannst du nicht denken? Sie war seine Freundin, seine große Liebe und jemand hat diese junge Frau getötet. Geht das in dein vernebeltes Hirn? Sie hat gearbeitet, musste nicht Volker anpumpen, so wie du seit einigen Monaten.“
„Sag mal, was …“
„Sandra, halt deinen Mund“, wies die Frau sie in einem scharfen Tonfall zurecht. „Du bist das Letzte. Eine Schande, dass ich mit so einer Person verwand bin. Man sollte dich für Wochen wegsperren, damit du einen Entzug machst und … ach egal“, wandte sich die Frau ab.
Daniel hatte dem Dialog interessiert zugehört, taxierte die Frau, die ihm gegenüber saß.
Kalt, herzlos. Eifersüchtig? Teure Klamotten, wenig Stil. Die Kleidung zwei Nummern zu eng gekauft. Burschikoser Typ, oder war das nur gespielt? Große Klappe, aber rasche Auffassungsgabe.
Sandra kramte aus der Tasche drei Tabletten und schluckte diese rasch, hoffte dass er es nicht mitbekam. Nicht jetzt, flehte sie. Ich muss erst Volker freibekommen.
„Erzählen Sie mir bitte von Ihrem Bruder.“
Sie stellte das Glas ab, lehnte sich zurück und schaute hinaus. „Warum wurde er festgenommen?“
„Eine tote Frau, seine Fingerabdrücke an der Tatwaffe.“
„Wie wurde sie umgebracht?“
„Das Opfer heißt Mia Gallert. Haben Sie kein Benehmen, Respekt vor einer Toten? Erstochen! Grausam, bestialisch, blutig.“
Sie blickte irgendwohin, während sie ihre Gedanken überschlugen. Das konnte doch nicht sein. 
„So etwas würde er niemals ausführen können. Doch nicht Volker. Er ist ein Weichei, ein Sensibelchen“, brachte sie voller Überzeugung heraus, verkniff sich ein richtiges Lachen, da ihr die Vorstellung gefiel. Das hatte die verdient, schön langsam zu krepieren. Diese blöde Kuh hätte nur die Pfoten von Volker lassen brauchen. Aber nein, die wollte ja nicht hören.
„Das sagen Angehörige immer. Sie hat den Mörder in die Wohnung gelassen oder er hatte einen Schlüssel, dass auf Ihren Bruder zutrifft. Möglicherweise ein Streit, der eskalierte. Eventuell hatte es mit der Drogengeschichte zu tun.“
Sie trank ihren Saft, um das flaue Gefühl in ihrem Magen zu vertreiben. Wer war in der Wohnung gewesen? Hatte sie etwa etwas mit diesen Heroin zu tun? Nein dass passte nicht zu dem Mädchen. Nur warum? Warum hatte man sie umgebracht? 
„Erzählen Sie mir von ihm, wie ist er?“
Sandra zuckte zusammen, blickte ihn an, sah hinaus auf die Elbe, über- legte einen Moment.
„Volker besitzt die Leichtigkeit des Seins, eine Leichtigkeit im Umgang mit Menschen. Ihm fehlt jeglicher Ehrgeiz, dass ihm immer erlaubt hat, so zu leben, wie er es möchte. Das ist es, dass seine Bilder ausstrahlen: Freude, Leichtigkeit, Fröhlichkeit.“
„Nimmt er Drogen?“
„Mal ein bisschen Hasch, aber nie mehr und das war vor Jahren. Kein Alkohol, keine Zigaretten. Er ernährt sich sehr bewusst.“
„Wie kommt er zu Heroin?“
„Keine Ahnung. Das hat man ihm untergeschoben. Zweifelsohne von dieser Braut. Er würde nie so ein Dreckszeug anfassen oder verkaufen. Es passt nicht zu ihm, seiner Einstellung zum Leben.“ Ich werde dir gerade erzählen, dass er das offenbar vorher verhökert hat und du das Geld willst, falls es noch irgendwo ist. Das gehört mir und nicht euch Bullen. Nun konnte sie diesen absurden Verdacht von dem Heroinbesitz von Volker abwenden und das dieser blöden Gans unterjubeln. So ergab das ein perfektes Tatmotiv. 
„Hat er Geldprobleme?“
„Nicht wirklich. Gerade in den letzten Wochen hatte er Bilder verkauft, ansonsten erschien er bei mir.“
„Er lebt auf dem Boot, hat aber ein Atelier in der Stadt. Wie kann man so etwas finanzieren, wenn man studiert?“
„Das Boot habe ich gekauft, Volker hat Geld geerbt. Davon hat er das Atelier eingerichtet, Teile auf dem Boot erneuert, sich ein Auto gekauft.“
„Wie viel bringt so ein Bild?“
„Zwischen einhundert und zweitausendfünfhundert. Obwohl die letzte Summe zu hoch bewertet ist. Ein Typ hat jedoch zwei Bilder von ihm gekauft, für diese Summen. Das Problem ist nur, dass es den Kerl nicht gibt.“
„Wie das?“
Hella Lipmann brachte ihr Essen, stellte das kommentarlos hin und Sandra machte sich sofort darüber her, dass ihn verblüffte. Den Bruder hatte man gerade wegen Mord verhaftet, die Freundin desselben bestialisch ermordet, aber sie aß seelenruhig? Schien gefühlskalt zu sein, dass zu ihrem gesamten Auftritt passte, zu diesem Lächeln vorhin. Oder war da noch mehr?
Sie sah wieder ihren Gegenüber an, der ihrem Blick standhielt. Nein, nicht Traurigkeit, Leere, war in seinen braunen Augen. Eigentlich schöne Augen, aber leer. Ich muss forschen, was er hat. Mal sehen, mit was für einem Päckchen er herumläuft. Ob er trinkt? Sie blickte auf seine Hände, lang, schlank, gepflegte Fingernägel und ein Ehering. Aha, verheiratet. Aber die Finger zitterten nicht, kein Alki also. Sie tupfte den Mund, trank einen Schluck Kaffee, dann wandte sie sich der zweiten Brötchenhälfte zu.
Daniel indessen versuchte die Frau einzuordnen. Passable Figur, wenn für seinen Geschmack zu dick. Sie hatte irgendwie Esprit, sehr eigen- willig, eloquent. Trotz allem wirkte sie kalt, herzlos, gekünstelt, überheb- lich, wie er bisher feststellen konnte.
Sandra hatte wohl gemerkt, wie er sie musterte, äußerte sich aber nicht. Sie brauchte den Kerl, damit sie zu ihrem Bruder konnte. Sie lehnte sich mit der Tasse in der Hand zurück und sah ihn spöttisch an. Mist, dass er verheiratet war, der wäre genau mein Typ. Ein verdammt gut aussehen- der Mann, so schön groß, breit, schlank, bestimmt richtig muskulös und ... 
„Also, was war mit dem Käufer? Ich warte“, wurde sie aus ihrer fantasie- vollen Vorstellung gerissen.
„Vor zwei Wochen erschien ein Mann in seinem Atelier und kaufte ein Bild für zweieinhalbtausend. Volker war völlig aus dem Häuschen. Dermaßen viel hatte er noch nie für ein Bild bekommen. Einige Tage später der gleiche Mann, wieder ein Bild für zweitausend. Trotz aller Freude mochte mein Bruder den Unbekannten nicht. Er hat ein Gespür für Menschen, im Übrigen ist er trotz allem nicht unrealistisch, weiß, dass das übertriebene Preise sind. Er gab mir den Namen des Mannes und ich forschte. Es gibt ihn nicht.“
„Wie es gibt ihn nicht?“
„Es gibt in der Hansestadt keinen Mann, der so heißt, auch sonst in Deutschland nicht. Es gab einen Mann, der so hieß, aber der wäre heute über hundert und ist seit Jahren tot.“ Sie setzte sich vor, stellte ihre Tasse ab. „Verstanden? Jemand, den es nicht gibt, hat Bilder gekauft, warum?“
„Möglicherweise hat er den Namen falsch verstanden? Es wäre denkbar, dass der Herr unerkannt bleiben wollte?“
„Pustekuchen. Volker hat den Mann gezeichnet, eine Art Phantombild. Ich habe einige Leute befragt, die in dem Haus wohnen. Zwei Frauen können sich an den Mann erinnern. Es gibt den Mann, er hat Bilder gekauft. Er fährt einen dunkelblauen Mercedes mit Hamburger Kenn- zeichen.“
„Woher wissen Sie, dass er nirgends gemeldet ist?“
„Dienstgeheimnis“, schmunzelte sie.
„Illegal“, gab er trocken zurück.
„Hauptkommissar Briester, vergessen Sie es. Man wirft meinem Bruder Heroinbesitz, Handel und nun noch einen Mord vor. Ich werde alles tun, dass er dort herauskommt und dazu brauche ich bestimmt keine Beam- ten. Er hat weder das eine noch das andere gemacht. Ich kenne ihn.“
Er sah sie an und nickte. „Ihr Vater war bei der Polizei.“
„Ja, ich weiß, aber wie ich höre, haben Sie Hausaufgaben gemacht. Wir müssen allerdings nicht darüber reden.“
„Ihr Bruder ist wesentlich jünger als Sie.“
„Sieben Jahre. Ich habe immer auf ihn aufgepasst, mache es sogar heute noch, obwohl er sofort heftig protestieren würde. Wir haben ein sehr gutes, inniges Verhältnis zueinander. Wir reden über sämtliches und jeder weiß vom anderen fast alles.“
„Fast?“
„Fast. Er erzählt mir nicht unbedingt mit wie vielen Frauen er ins Bett steigt und was sie dort zelebrieren, umgekehrt ist es genauso. Das sind unwichtige Dinge, aber über Wesentliches und Wichtiges sprechen wir. Eben ein Herz und eine Seele.“
Er grinste, aber das erreichte nicht seine Augen, wie ihr auffiel.
„Ich will meinen Bruder sehen?“ 
Er war überrascht, als er ihren harten Tonfall hörte. Die blauen Augen blitzten ihn herausfordernd, aber eisig an.
„Das geht nicht.“
„Oh, doch. Ich will alles wissen und ich komme zu ihm. Ich will den neuen Boss der Mordkommission, Dienststellenleiter oder wie immer das heißt nicht übergehen, deswegen sage ich es Ihnen, Herr Hauptkommissar.“
„Sie wissen, dass nur ein Anwalt zu ihm darf und…“
„Und ich. Gehe ich eben an höhere Stelle.“ Sie zuckte mit der Schulter, griff nach der Tasche.
„Mein Boot ist tabu oder ich will einen Durchsuchungsbefehl sehen. Das war Hausfriedensbruch und ich werde Anzeige erstatten. Schlechte Arbeit! Die Presse wird sich darüber freuen, wenn sie Bilder sehen, was aus meinem Hausboot gemacht wurde. Mieser Anfang, Herr Briester.“ Lachend erhob sie sich, eilte nach vorn, sprach kurz mit Hella, verließ das Lokal. Daniel folgte nachdem er bezahlt hatte, während er innerlich fluchte.
Er sah sie einsteigen, wie sie das Telefon bediente, da war er neben ihr, riss die Tür auf.
„Denken Sie, dass Sie mich erpressen können?“
„Falsch, ich erpresse nie jemanden. Tatsachen, aber ich muss telefo- nieren. Das Tageblatt freut sich. Herr Hauptkommissar, ich dulde nur nicht, dass man sich an meinem Eigentum vergreift und daraus eine Müllhalde macht. Soviel ich weiß, darf das ein Polizeibeamter nicht so ohne Weiteres.“
Sie sah ihn lächelnd an, redete abermals ins Telefon. Er riss ihr das Handy aus der Hand und drückte auf eine Taste, ohne hinzusehen welche es war. „Fahren wir zu ihm.“
„Ich will ihn allein sprechen.“
„Noch etwas? Daraus dreht mir jeder Anwalt einen Strick; der Staatsan- walt zerreißt mich in der Luft.“
„Werden Sie überleben. Sie sind ja nicht gerade klein. Aber Vorschlag, ich lasse ein Band mitlaufen. Ohne Unterbrechung und gebe es Ihnen selbstverständlich. Ich will ihn nicht befreien, sondern die Wahrheit wissen. Er war es nicht. Basta!“
Daniel drehte sich weg, strich über die Haare. Toller Anfang!
„Einverstanden, setze ich meinen Hintern eben aufs Spiel, aber hinter- gehen Sie mich, …“
„Aber, aber, Herr Hauptkommissar, eine Drohung? Warum sollte ich Sie hintergehen? Noch einmal: Mein Bruder war es nicht. Er ist unschuldig.“
Er wandte sich ab, lief zu seinem Auto, da hörte er ihren Motor, sah sie wegfahren.
„Mist“, fluchte er vor sich hin, griff zum Handy, bellte wenig später ins Telefon „weswegen hat man nicht in den Unterlagen vermerkt, dass dieses Hausboot der Schwester gehört? Warum liegt über die Schwester nichts in meinen Akten? Merde! Was ist das für eine schlampige Arbeit? In einer halben Stunde habe ich ein vollständiges Dossier, sonst können Sie ihren Hintern woanders hinbewegen.“

Sandra telefonierte erneut, jetzt sehr gut gelaunt. Sie würde Volker sehen, konnte mit ihm sprechen und würde erfahren, wo das Geld oder der Stoff war.
„Kannst du mir mehr über einen Daniel Briester heraussuchen? Er ist der Neue beim Mord.“
„Ja, ich weiß, bitte tue mir den Gefallen.“
„Nein, sag ich natürlich keinem. Danke, Tim. Hast ein Essen bei mir gut. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm. Dieser Briester hat es mir erlaubt.“
„Ja, bis später.“
Sie raste auf die Autobahn und legte eine CD ein. Laut ertönte Madonna und Sandra sang mit, sehr mit sich zufrieden. Sie wusste, dass sie jeden Mann benutzen konnte, so wie sie es wollte. Wieder einer mehr auf der Liste der Idioten. Aber der Kerl war ein besonderes Exemplar. Sie musste gleich in seinen Schritt gucken, wie der so bestückt war. Inzwi- schen hatte sie ein Blick dafür. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass es sich lohnen würde und erneut ließ sie ihre Fantasie weiterwandern.
Vor dem Gefängnis wartete sie, bis er eintraf und stieg erst aus, als er seinen Wagen verlassen hatte. Was für ein Mann, dachte sie dabei.
„Abermals viel zu schnell“, stellte er lakonisch fest. „Ein Wunder, dass Sie noch einen Führerschein haben.“
„Wieso? Weil Sie nicht Auto fahren können? Nicht mein Problem, gehen wir lieber hinein. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.“
Sie lief neben ihm her, zeigte ihren Ausweis, unterschrieb einen Zettel, den man ihr hinhielt. Sie folgten einem Wachmann einen endlosen, schmalen Korridor entlang, ständig mussten Türen aufgeschlossen, zugeschlossen werden. Ein Klirren der Schlüssel, ein Knallen der Türen, Schlösser rasteten ein, Stimmengewirr. Graue Wände, die früher einmal weiß waren, graue Türen, Fenster mit Gitter, die nur wenig Tageslicht hereinließen, an der Decke helle, grelle Lichter. Eine triste, bedrückende Atmosphäre.
Sie zuckte zusammen, als irgendwo eine Tür laut zuknallte. Es hallte durch das Gebäude, klang irgendwie bedrohlich. Kälteschauer jagten über ihren Rücken. Dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter, leicht nur, aber sie war froh darüber. Es gab ihr etwas Zuversicht und das gefahrvolle Gefühl verschwand.
Sie wurden in einen Raum geführt, klein, grau, mit einem grauen Tisch, drei grauen Stühlen. Das Linoleum grau, gleichermaßen wie die Gitter an dem kleinen Fenster. Selbst der Himmel war heute grau.
„Der Untersuchungshäftling wird gleich gebracht“, riss sie die Stimme des Mannes aus ihrer Betrachtung. Sie nickte.
„Ich lasse euch allein und versuchen Sie nicht, mich zu hintergehen, verstanden?“
Wieder nickte sie. „Danke!“ Ihre Stimme leise, fast zaghaft. All das burschikose war verschwunden. Sie wirkte wie eine andere Person. 
Schließlich war sie allein, wartete. Endlich öffnete sich die Tür, Volker trat ein. Sandra fiel ihn um den Hals und er klammerte sich an sie, kaum dass sie allein waren. Nur mühsam konnte sie die Tränen unterdrücken. Nach einer Weile lösten sich die Geschwister.
„Sandra, wann komm ich heraus?“
„Ich weiß es nicht. Ich tue das menschenmögliche, glaub mir. Es wird nicht lange dauern.“ Sie tätschelte seinen Arm. „Wie geht es dir?“
„Ich werde hier drinnen verrückt. Es ist die Hölle. Ich will meinen kleinen Schmetterling noch einmal sehen.“
„Ich weiß, deswegen will ich dich so schnell wie möglich herausholen, aber du musst mir helfen.“
Sie setzte sich, legte das Aufnahmegerät auf den Tisch.
„Ich durfte nur zu dir, wenn ich verspreche, dass ich unser Gespräch aufzeichne. Bist du einverstanden?“
Er nickte nur, setzte sich ebenfalls. Sandra blickte ihn an. Er sah blass, fast grau aus, so wie der gesamte Raum andere, bemerkte sie. Dunkle Schatten unter den blauen Augen, die sie weit aufgerissen ansahen. Seine Hände zitterten. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie schaltet ein.
„Volker erzähl mir alles, was an dem Abend passiert ist, aber alles. Nur so können sie den Mörder fassen.“
„Nichts, ich war zu Hause, habe gegen sieben Uhr mit Mia telefoniert, aber sie hatte keinen Bock zu kommen, da sie Kopfschmerzen hatte. Danach habe ich Mama angerufen. Hab ein bisschen gepinselt, in die Röhre geguckt, bin auf der Couch eingeschlafen, wurde irgendwann wach. Das war so gegen halb zehn. Ich habe meinen Schmetterling angerufen und bin ins Bett. Ach, ja, du hast angerufen. Ende.“
Sie bemerkte, wie er mit den Tränen kämpfte.
„Dass ich angerufen habe, weiß ich und das ist unwichtig. Was wolltest du denn von der Alten?“
„Das geht dich wohl nichts an. Sie ist meine Mutter, die ich wohl anrufen kann.“ Die Stimme von Volker war eine Spur kühler geworden. „Rede nicht in dem Ton von ihr.“
„Diese Frau dröhnt jeden mit ihrem geistlosen Gequatsche zu, aber egal. Wann hast du diese … Mia das letzte Mal gesehen?“
„Am Morgen, aber das weißt du. Ich hatte bei ihr gepennt. Bin gegen zehn dort abgehauen, habe sie vor der Uni abgesetzt. Mittags haben wir uns getroffen.“
„Hattet ihr Streit?“
„Nein, nichts dergleichen. Super, wie immer. Wir haben am Abend vor- her darüber gesprochen, dass sie zu mir zieht. Wir haben Pläne gemacht, wo was hinkommt. Eine Zeichnung müsste in ihrer Wohnung sein. Wer tut so was? Wer bringt so eine süße, liebe, niedliche Frau um? Warum?“
Sein Tonfall war immer leiser geworden, die Tränen liefen ihm über die Wangen. Sandra war erstaunt, dann kroch Hass in ihr empor und die Wut.
„Du wolltest diese … diese Person in deiner Wohnung aufnehmen? Bist du total bescheuert, oder was?“
Volker erhob sich, wandte sich um. „So, nicht.“
„Entschuldige, obwohl sie tot ist, sie war eine dahergelaufene blöde Kuh, eine die dein Geld wollte. Wie kommt ein Messer mit deinen Fingerab- drücken in ihre Wohnung?“
„Weiß ich nicht. Ich habe nie eins dort gesehen oder mit hingenommen. Sandra, ich war es nicht.“
„Das weiß ich, Volker. Ich frage dich das, weil dass der Typ hören will. Der muss sich etwas aufspielen, weil er der Neue ist. Das Messer hat die kleine Gans offenkundig bei dir gestohlen. Wer weiß, was noch alles. Die hat ja jeden beklaut, weil sie nichts konnte und hatte. Viel Geld hat sie von ihren Freiern nicht gekriegt. Selbst dazu war sie zu blöd.“
„Du bist das Letzte. Verschwinde bloß. Es ist ekelhaft, was du für ein Mensch bist.“

Hauptkommissar Daniel Briester saß im Raum daneben, hörte mit, konnte die Zwei sogar auf einem kleinen Monitor sehen. Wenig Affinität, stellte er fest. Er grinste vor sich hin. Sein Telefon surrte, er las die SMS: 
Sandra Larsen, geboren am 21. August 1967 in Hamburg. Adresse… Abitur, vier Jahre Besuch der Polizei Fachhochschule in Duisburg, Abbruch, Studium in Hamburg, Abschluss als Psychologin, arbeitet öfter mit der Polizei zusammen, jedoch hauptsächlich wenn es sich um Fälle mit Kindern handelt. Ledig, Dachwohnung, Eigentum, Hausboot an der Elbe, Eigentum, eigenes Büro in … verschuldet: Höhe 344 000,- Mark. Sportwagen, amtliches Kenn…, geleast. 
Eltern: Heinz Larsen, Kriminalhauptkommissar bei der Sitte, wurde 1983 bei einem Einsatz angeschossen, verstarb zwei Tage später. Ingrid Larsen, Hausfrau, Büroangestellte, wohnhaft… 
Bruder Volker Larsen: Geboren… abgeschlossenes Sportstudium, Studium Kunstgeschichte im fünften Semester, Maler mit eigenem Atelier…
Nachdenklich starrte er auf den Bildschirm. Daher also die Kenntnisse, dachte er, während er die Frau deutlicher betrachtete. War ziemlich hysterisch, ausfallend, selbst der Mutter gegenüber. Benehmen hat sie keins. Irgendwie wirkte sie ordinär, schrill, billig und völlig emotionslos, außer wenn sie ausflippte, kreischte. Das Verhältnis zu dem Bruder schien nicht das Beste zu sein. Nichts da, ein Herz und eine Seele. Die Tote schien sie förmlich gehasst zu haben.

„Mensch, reg dich ab, wegen dieser Person brauchst du dich nicht aufzuspielen. Du hast sie nie so gesehen, wie die war, weil sie dir den Kopf verdreht hat. Aber das ist ja nun belanglos. Hast du an dem Abend telefoniert oder jemanden gesehen?“
„Nein, habe bloß versucht Mike zu erreichen, aber Fehlanzeige. Möchte wissen, wo der Kerl sich seit Tagen herumtreibt. Ach, ja, du hast ja am späten Abend ange…“
„Um Mike kümmere ich mich“, fiel sie ihm hektisch ins Wort. „Ich muss gleich gehen. Brauchst du etwas?“
„Hol mich heraus, das ist das Einzige, das ich wünsche. Es ist ein Alb- traum. Ja, es ist ein Albtraum, wenn ich daran denke, dass sie tot ist, ermordet. Sandra, warum, sag mir warum?“
Sandra stand auf und hastete zu ihrem Bruder, legte die Arme um seinen Hals.
„Ich weiß es nicht. Komm, du schaffst die paar Tage. Du weißt, dass ich dich nicht hängen lasse, weil ich weiß, dass du so etwas niemals machen würdest. Ich kläre dass für dich, so wie ich das immer getan habe.“
Sie spürte, wie er zitterte, leise flüsterte sie. „Wo hast du den Stoff oder das Geld versteckt. Sag´s mir, dementsprechend kommst du schneller heraus.“ 
Er schubste sie weg, stand auf. „Du bist bekloppt. Ich habe weder den Stoff oder irgendwelches Geld von dessen Verkauf. Du hast das so gedreht, damit man mir das anhängt. Sandra, ich werde dich und deine Typen …“
Sie trat näher und zischte ihn leise an. „Halt sofort deine Klappe.“, dann lauter. „Ach Volker, du bist total verwirrt. Ich werde den wahren Mörder finden.“ 
„Ich will wissen, wer sie ermordet hat, wer mir das angetan hat. Ich vermisse sie. Sie war so lieb, so freundlich, so süß. Sie hatte noch ihr gesamtes Leben vor sich.“
„Mann, vergiss die, denk an dich. Davon gibt es tausend andere, die stehen an jeder Straßenecke und …“
Volker sah seine Schwester an. Sie bemerkte, dass er wütend war. Er stieß sie grob an der Schulter. „Komm mir bloß nicht zu nahe. Du hast nie jemanden geliebt, außer dich selbst. Geh, und du brauchst nicht mehr herzukommen“, meckerte er. Seine Körperhaltung straffte sich, dass Daniel mit Erstaunen wahrnahm. Schien nicht so superglücklich, sehr harmonisch zwischen den Geschwistern gewesen zu sein. Da gab es anscheinend seit Längerem erhebliche Differenzen. Sandra Larsen hatte ihn belogen. 
Volker trat an die Tür, klopfte, kurze Zeit darauf trat ein Mann ein, wollte den jungen Mann mitnehmen, aber an der Tür drehte er sich noch einmal um. „Hast du etwas damit zu tun? Zu deinem Hass, deiner Selbst- überschätzung würde es passen. Hast du Mia ermordet oder von einem deiner Zuhälter ermorden lassen? Sicher, deswegen hast du nach Mia gefragt. Sandra, du bist das Letzte, dass Allerletzte. Du hast Mia verprügelt, getreten …“
„Halt deine Klappe“, kreischte sie völlig hysterisch los. „Hör mit den Schauergeschichten auf. Du spinnst wohl. Mensch, du bist durch- einander“, beruhigte sie sich, da ihr gerade das Tonband ins Blickfeld fiel. „Diese kleine Gans hat dir irgendwelchen Mist erzählt, weil ihr Zuhälter sie verprügelt hat. Hat höchstwahrscheinlich einen Freier beklaut, so wie sie es bei dir gemacht hat.“
„Nein, ich bin nicht ruhig. Duuu hast sie geschlagen, verprügelt, getreten, ihre Sachen zerstört, du hysterische Furie und dafür gibt es Beweise und Zeugen. Du wolltest sie nötigen, damit sie mich verlässt. So hast du es mit anderen Frauen gemacht. Denkst du, ich bin blöd? Verschwinde für alle Zeit aus meinem Leben und lass Mutter zufrieden. Den Schlüssel für mein Atelier, Herr Briester, soll sie Ihnen geben. Ich will sie nicht mehr sehen. Diese Frau ist krank, geisteskrank. Sie gehört in eine Anstalt, lassen Sie diese Person einsperren. Sie schlägt und beklaut ihre eigene Mutter …“
Sandra trat zu Volker, zischte ihn leiser an. „Du bist bescheuert und halt deine blöde Klappe. Überleg dir genau, was du sagst, du Trottel.“
„Nein, es reicht. Sie hat zig andere Leute beklaut und verprügelt. Fragen Sie den großen Herrn Keitler, was er für sie gedeckt hat. Machen Sie dem ein Ende und sperren Sie diese Irre weg. Diese Person ist eine Kriminelle. Sie wird noch mehr Menschen umbringen, aus Habgier oder weil Keitler irgendwann die Schnauze voll hat. Selbst den würde sie rücksichtslos, ohne Bedauern töten, so wie jeden. Sandra, du bist eine faule, habgierige, billige Prostituierte, eine Kriminelle der schlimmsten Art. Du hast mir alles genommen, du perverse, verrückte Prostituierte.“ Volker´s Stimme klar, klangvoll, dann wandte er sich ab. „Gehen wir, sonst muss ich noch mich übergeben, wenn ich diese widerwärtige Person sehe.“
Sandra war sprachlos, aber ehe sie etwas erwidern konnte, war die Tür zu. Noch immer geschockt trat sie zum Tisch, stützte sich einen Moment ab, grübelte wie sie da herauskam, da dass dieser Briester gehört hatte. Verdammt! Sie griff nach dem Aufnahmegerät und schlenderte zur Tür, atmete tief durch, öffnete, da stand er vor ihr.
„Gehen wir. Hier drinnen bekommt man immer irgendwie Platzangst.“
„Möglicherweise können Sie verstehen, weshalb ich ihn herausholen will, und zwar schnell. Er ist völlig verwirrt, weiß nicht, was er sagt. Er hat einen Schock, wenn nicht sogar mehr. Volker hasst jede Art von Gewalt und das man ihm den Mord unterstellt, ist wie ein Faustschlag in den Magen für ihn. Glauben Sie mir, Herr Briester, er ist unschuldig. Er war es nicht. Niemals! Sie können jeden im Umkreis meines Bruders befragen, und Sie werden immer das Gleiche hören. Niemals Volker.“
„Ein Arzt kann ihn untersuche, der feststellt, was ihm fehlt. Ich werde …“
„Nein, nein, so schlimm ist es nicht“, lenkte sie gleich ein. „Das legt sich in den nächsten Tagen. Ich kann das schließlich beurteilen, da ich Psychologin bin. Eventuell kann er ja morgen entlassen werden, falls Sie einen anderen Tatverdächtigen finden.“
Sie liefen schweigend hinter dem Beamten her und wieder die gleiche Prozedur, Schließen, öffnen, schließen, öffnen.
Draußen holte sie tief Luft, als wenn sie damit Volker´s Worte, seines vorwurfsvollen Blick vertreiben könnte. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die feuchte, kühle Luft tat ihr richtig gut. Ihr Handy klingelte, sie meldete sich und trat einige Schritte von ihm weg, lauschte.
„Daniel Peter Briester, Jahrgang 68, Fachhochschule in Köln besucht.
Stationen Köln, Bremen, Hamburg seit erstem September, schnelle Karriere. Verheiratet gewesen mit Petra Meinhold, Scheidung im Juli, keine Kinder. Sie neu verheiratet, ein Kind. Keine weiteren Einträge.“
„Hat er sonst nichts drinnen stehen?“
„Sandra, das reicht. Bitte benutze das nicht. Du bringst mich in Teufels Küche, wenn das herauskommt.“
„Danke, Tim, bis später. Ich melde mich nachher bei dir. Momentan geht es schlecht.“
Sandra drückte aus. War meine Vermutung richtig, Eheprobleme. Er ist geschieden, trägt jedoch noch den Ring. Sehr aufschlussreich. Sie schlenderte zurück, überlegte ob das gut oder schlecht war. 
„Ich muss los.“
„Wir müssen uns noch unterhalten.“
„Keine Zeit mehr.“
„Wenn Sie den Dickschädel spielen wollen, haben Sie sich den falschen Menschen und den falschen Zeitpunkt ausgesucht.“
„Was soll das werden, Herr Briester? Eine Drohung?“
„Nein, nur klarstellen, wer das Sagen hat.“
„Vergessen Sie es, nicht mit mir.“
„Sie kommen mit, machen Ihre Zeugenaussage und wenn nicht, Frau Larsen, lasse ich Sie vorführen.“
Er sah sie an, roch den leichten Geruch eines orientalischen Parfums wahr. Zu schwer, was für den Abend, ordnete er es automatisch ein.
„Versuchs, wenn es Sie glücklich macht. Nur passen Sie auf, dass Sie sich damit nicht lächerlich machen.“
„Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, noch habe ich Lust mich mit einer selbstgefälligen Ziege abzugeben. Sie machen heute Ihre Aussage. Ende! Eventuell hat Ihr Bruder recht. Sie haben die Frau ermordet. Jetzt wollen Sie ihm dass in die Schuhe schieben. Sie sind pleite, die Schulden immens hoch.“
Sie sah ihn an, perplex, aber nur für Sekunden. „Armer, frustrierter Kerl“, höhnte sie. „Herr Briester, Sie spinnen total. Haben Sie ein Problem mit Frauen? Erst läuft Ihnen Ihre Ehefrau weg, betrügt Sie und nun haben Sie ein Problem mit Frauen. Wollten Sie keine Kinder? Konnten Sie ihr kein Kind machen? Eventuell haben Sie damit ein Problem? Sind Sie eventuell zeugungsunfähig oder gar impotent? Gehen Sie zum Psychiater, vielleicht kann der Ihnen helfen. Möglicherweise sollte man Sie so lange vom Dienst suspendieren. Es gibt das öfter, aber es ist behandelbar. Wenn da keine Krankheit der Auslöser war, ist es psychisch bedingt. Herr Briester, Ihren Frust lassen Sie aber nicht an mir aus, haben wir uns verstanden? Sie haben sich die falsche Person ausgesucht.“ Sie taxierte ihn von oben bis unten. „Sie sehen vermutlich nur wie ein Mann aus, deswegen Ihre Verkleidung als verkappter Zuhälter. Ihre arme Ex-Frau“, lachend ließ sie ihn stehen, eilte zu ihrem Auto. „Blöder Schlappschwanz“, hörte er sie lachen.
Daniel fühlte wie es in seinen Eingeweiden brannte. Diese höhnischen Worte ließen augenblicklich das Bild von Petra erscheinen. Das schwarze Etwas breitete sich aus, kroch langsam aber stetig höher, umschloss ihn. Ehe er sich daraus befreien konnte, sah er sie wegfahren. Schweiß lief den Rücken herunter, während sich das Bedrohliche vergrößerte, sich wie ein Eisenring um seine Brust presste, sich enger zuzog, ihn zu zerquetschen drohte. Er bekam kaum noch Luft, röchelte, schaffte es nur mühsam sich in den Wagen zu setzen, schweißnass. Er griff in die Jackentasche, holte mit zitternden Fingern den Streifen Tabletten hervor, drückte zwei heraus, warf sie fix in den Mund, schluckte. Aber sie wollten nicht hinunter. Er probierte es abermals, krampfhaft. Sie rutschten nicht. Sein Mund schien wie ausgetrocknet vor, aber er hatte vergessen, eine Flasche Mineralwasser mitzunehmen. Er zerkaute die Tabletten, die ekelhaft bitter schmeckten, würgte, zwang sich aber zu schlucken. Der widerliche Geschmack blieb, lenkte ihn für Sekunden von dem anderen ab. Er saß mit geschlossenen Augenlidern da, wartete bis der Druck nachließ. Die schweißnassen Hände wischte er an seiner Jeans ab.
Der Eisenring lockerte sich nach einiger Zeit ein wenig und er zog hastig Luft ein, weil er nicht wusste, wie lange er noch welche bekam.
Ein Mann verließ das Gefängnis, sah zu ihm hinüber, lief zu seinem Wagen, blieb nochmals stehen und kam auf ihn zu. „Alles in Ordnung?“
Daniel öffnete das Fenster. „Ja, danke“, brachte er leise hervor. Der Mann sah ihn an, nickte, wandte sich ab. 
Er schloss die Lider, wartete! Erleichtert atmete er auf, fühlte peu á peu wie der Druck schleppend nachließ, die Schwärze verschwand. Er blieb trotzdem noch eine Weile sitzen, bis das Zittern in seinem Körper nach- ließ und er wieder normal, ruhig atmen konnte.

Sandra hingegen fuhr direkt zu Mikes Wohnung, klingelte, klingelte, klingelte. Aber nichts. Sie legte das Ohr an die Tür, lauschte, es blieb ruhig. Sie riss einen Zettel aus ihrem Notizheft, schrieb ihm eine kurze Nachricht, warf diese durch den Türschlitz und verließ das alte schäbige Wohnhaus. Sie drehte sich nochmals um, eilte hinein, suchte den Brief- kasten, sah dass der leer war, dass bedeutete, dass er hier gewesen sein musste oder war. Aber weswegen hatte er sich nicht bei Volker gemeldet? Sonst hatte er fast täglich bei dem Bruder herumgehangen. Was war los? Wieso diese Funkstille? Sie hatte ihn seit zwei Wochen nicht gesehen und sie hatte gestern Abend vergessen zu fragen, was passiert sei.
Sie setzte sich in ihren Wagen, griff zum Telefon und versuchte Mike zu erreichen. Mist, fluchte sie, als er sich nicht meldete. Abermals rief sie Tim Garnerd an. Der langjährige Schulfreund arbeitete im Dezernat für Kinder und Jugendkriminalität und war ihr mehr als nützlich.
„Hallo Tim! Entschuldige, aber ich konnte nicht frei sprechen. Erzähl mir, warum dieser Briester von Bremen fort ist?“
„Hat sich im Juli beurlauben lassen, keine Gründe vermerkt, vermute aber die Scheidung. Folgend hat er sich für Hamburg beworben. Soll ein sehr guter Mann sein, gutes Durchsetzungsvermögen, hart, manchmal skrupellos, teilweise selbst seinen Mitarbeitern gegenüber, Arbeitstier, Karrieremacher. Hat mit achtzehn geheiratet. Ehe galt nie als glücklich. Sie, älter, hatte ein reges Sexualleben. Bei ihm war es nicht anders. Sie inzwischen neu verheiratet, hat bereits drei Monate nach dem Scheidungstermin einen Jungen zur Welt gebracht.“
„Sein Privatleben?“
„Kein Kommentar.“
„Frauengeschichten?“
„Sandra, dass was ich dir sagte reicht. Nichts mehr. Du weißt, dass ich dir noch nicht mal diese Information hätte geben dürfen.“
„Scheint ein Problem zu haben.“
„Wie geht’s Volker?“
„Mies, wie du dir denken kannst. Der ist total verwirrt, faselt nur Mist zusammen, aber wer weiß, was die mit ihm gemacht haben. Dazu noch ein Bulle, der psychisch labil ist. Super.“ Aber vermutlich war das nicht so schlecht, da sie den so leichter unter Kontrolle brachte und im Notfall konnte sie dem immer noch einen physischen Knacks attestieren. Sie kannte sich bei solchen kaputten Typen aus. 
„Wenn ich dir helfen kann, sag Bescheid. Über den Mann nichts. Aber ich bleibe am Ball. Vielleicht noch nicht in der Kartei.“
„Danke Tim, du hilfst mir sehr. Du bist eben mein bester Freund“, säuselte sie. 
Nachdenklich blickte sie zum Hauseingang, wartete, aber nichts passierte, so fuhr sie los.
Zuhause las sie die Post, das Schreiben von dem Anwalt und kochte vor Zorn. Nach einer Weile beruhigte sie sich, das war ja nun hinfällig, da diese Gans tot war. Sie rief bei Lothar Rebbin an, der ihr jedoch nichts sagte, der er an eine Schweigepflicht gebunden war, auch ihr gegenüber.
Sandra merkte den aufkeimenden Zorn und sie wollte gerade losbrüllen, konnte sich gerade noch im letzten Moment bremsen.
„Das ist wohl ein blöder, geschmackloser Scherz? Ich bin seine Schwester und wenn ihn dort jemand herausholen kann, dann bin ich es. Die lassen ihn da drinnen verschimmeln und Sie werden sowieso nichts erreichen.“
„Sie überschätzen sich, Frau Larsen, aber ich habe zu arbeiten. Frau Larsen, tun Sie bitte nichts, dass meinen Mandanten schaden könnte, sonst müsste ich gegen Sie vorgehen. Das Schreiben an Sie ist bereits unterwegs.“
„Sie sind ja wohl verrückt geworden. Wissen Sie …“
Er hatte aufgelegt. Sandra warf den Hörer aufgebracht auf die Couch. Sie holte ein Glas Kirschsaft, setzte sich auf einen Stuhl und grübelte. Sie musste mit Volker reden. Der machte anscheinend richtigen Stress. Den musste sie beruhigen und das funktionierte am besten, wenn sie ihn aus dem Knast holte. Ob der diesem Rebbin alles, wirklich alles erzählt hatte? Nein, Volker bluffte nur. Das würde der nie wagen. Sie trank erneut. 
Schließlich dieser Briester. Was sollte sie von diesem Kerl halten? Ein Typ, der gut aussah, ein Frauentyp schätzte sie, aber dem Anschein nach depressiv, als sich seine Frau von ihm trennte, oder gab es da noch etwas anderes, dass ihr Tim nicht erzählt hatte? Nein, wenn es wichtig wäre, hätte er ihr das gesagt, soweit kannte sie ihn. 
Aufgebracht lief sie hin und her, überlegte, wie sie Volker helfen konnte. Wiederholt klingelte das Telefon, sie sah, dass es ihre Mutter war. Sie ignorierte es. Sie wollte nicht mit der sprechen, sich die blöden Triaden anhören. Schließlich ergriff sie das Telefon, da ihr einfiel, dass die es gewagt hatte, mit ihrem Bruder zu quatschen.
„Lass mich zufrieden, du blöde Kuh und lass deine Hände von Volker. Hast du verstanden? Wage dich nicht in seine Nähe, sonst kannst du alte Schachtel was erleben. Ich schlag dich grün und blau und du findest dich in der Gosse wieder“, brüllte sie in den Hörer, warf den auf die Couch zurück. Wieder ein Problem weniger. Was hatte Volker überhaupt mit der zu tun? Wie lange täuschte er sie? Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass da noch ein Kontakt bestand. Sie hatte ihm gesagt, dass er die Alte nicht sehen sollte, weil die bescheuert und total verblödet war. Was hatte er ihr noch verheimlicht? Na, wenn er da war, würde sie ein paar Begebenheiten zur Sprache bringen. So nicht! Was dachte der, heute so mit ihr zu reden? Wahrscheinlich ist es gut, wenn er da drinnen ein bisschen zur Besinnung kommt, so war es leichter ihn unter Kontrolle zu bringen, viel leichter.
Sie musste mehr über die Tote herausfinden. Wer weiß, mit wem die sich herumgetrieben hatte? Dealer, Freier, Zuhälter, das würde zu der passen. Quatsch, rügte sie sich selbst, musste nun schmunzeln. Diese dumme, hässliche Gans wäre dazu viel zu blöd zu gewesen. 
Sie griff nochmals zum Telefon, aber Claus Keitler war in einer Bespre- chung. Mist, fluchte sie, machte es sich auf der Couch gemütlich.
Im Grunde lief es perfekt, lächelte sie vor sich hin. Diese Person war sie los. Volker würde zu ihr zurückkommen, ihr gehören und sie würde ihm sehr deutlich sagen, wie er sich in Zukunft zu verhalten hatte. Der würde sich ihr nicht gegen sie sperren, dafür würde sie sorgen.
Sandra, hör auf, tadelte sie sich. Du drehst langsam durch. Lass Volker sein Leben leben. Du drehst langsam durch, aber nicht er. Sie holte aus der Küchenschublade drei Tabletten und schluckte diese, spülte mit Leitungswasser nach. Wie lange hielt sie das noch durch? Wie viel Zeit hatte sie noch, bevor sie völlig verwirrt war? Nicht mehr lange, wusste sie und bis dahin musste Volker aus dem Gefängnis sein. Schon jetzt bemerkte sie die auftretenden Störungen, dazu diese rasenden Kopf- schmerzen. Sie warf sich auf die Couch und weinte. 

Daniel Briester fand auf seinem Schreibtisch eine Mitteilung, dass er den Kriminaldirektor anrufen sollte, aber der hatte das Haus bereits verlassen. Klaus Resser informierte ihn über den Rechtsanwalt, den Auftritt von Sandra Larsen und was Claus Keitler angeordnet hatte.
„Das Vergnügen hatte ich bereits. Mit dieser Frau werden wir noch unseren Zeitvertreib haben“, gab er lakonisch von sich. „Ich habe sie aufgefordert, dass sie heute noch ihre Aussage machen muss. Das nächste Mal informieren Sie mich bitte sofort, wenn solche Situationen passieren. Frau Larsen hat mich kalt erwischt, da das Hausboot nicht dem Bruder gehört, sondern ihr.“
„Deswegen ist die Larsen hier schon ausgeflippt.“
„Wieso hat man das nicht in den Unterlagen vermerkt? Deswegen haben sie das logischerweise nicht durchsucht. Ich hatte mich darüber bereits gewundert.“
Klaus Resser zuckte nur mit der Schulter, vermied es ihn anzusehen.
Daraufhin hörte er sich an, was man über die Tote Weiteres herausge- funden hatte.

Erst am späten Abend fuhr er Essen, danach in die Wohnung. Gleich überkam ihn erneut das Gefühl der Enge. Diese Wohnung war irgendwie beklemmend. Er duschte lange eiskalt, um alle aufkommenden Beklem- mungen, Ängste zu unterdrücken, damit sie nicht von ihm Besitz nahmen. Er schluckte einige Tabletten, dazu zwei Schlaftabletten. Diese Nacht schlief er, wenn er auch mehrmals kurz aufschreckte. Die Natur forderte ihr Recht.



*

Daniel erreichte noch im Dunkeln sein Büro, von rasenden Kopf- schmerzen begleitet. Er fühlte sich wie gerädert. Er bemerkte die Blicke seiner zwei Mitarbeiter, die bereits anwesend waren. Bevor er sich den Aktenbergen widmete, kochte er Kaffee und schluckte zwei Aspirin. 
Er las die Aussagen, die gestern noch geschrieben worden waren und langsam fügte sich ein Bild der Toten zusammen.
Peter Sinner klopfte, trat ein. „Wir haben gerade die Aussagen der Eltern gefaxt bekommen.“
„Ich nehme an, nichts besonders Wichtiges?“
„Nein, gutbürgerliche Familie, hat einen Bruder, Kai. Die Kleine war wohl sehr intelligent, fleißig, ruhiger Typ, sehr beliebt bei allen.“
„Ja, das hört sich überall so an. Ich möchte mehr über Herrn Larsen erfahren. Fahren Sie bitte nachher mit Lisa zur Uni, zu der Mutter, zu den Nachbarn und so weiter. Mal sehen, was man da so herausbekommt. Aus den Unterlagen vom Drogendezernat geht nichts Persönliches über ihn hervor.“
Er las die spärlichen Aussagen der Hausbewohner durch. Nur Gutes über Mia Gallert: Sehr hilfsbereit, höflich, ruhig, freundlich, nichts Besonderes.
Er trat zu Kommissar Resser, der wie immer mit ernster Miene zu ihm aufblickte. Irgendwie wirkte der Mann kontinuierlich mürrisch, schlecht gelaunt, schwirrte es ihm durch den Kopf. Dessen schmalen Lippen waren zusammengepresst, die grauen Augen blickten ausdruckslos, gaben ihm durch die buschigen Brauen den Anschein, als wenn die zu klein geraten wären. Sein kantiges Gesicht sah ebenfalls grau aus. Ein Farbton, den die kurzen aschblonden Haare noch verstärkten.
„Holen Sie bitte heute Nachmittag den Tatverdächtigen Volker Larsen her. Er soll sich die Männer ansehen, die mit Drogendelikten vorbelastet sind. Vielleicht findet er den Mann, falls es ihn gibt.“
„Alles Fantasie und verlorene Zeit. Können wir uns sparen. Dieser …“ Er sah seinen Vorgesetzten an und verstummte. „Wird erledigt, Chef.“
„Danke!“
Daniel betrat sein Büro, überlegte, was der Mann wohl für ein Problem hatte.
„Guten Morgen, Chef.“ Lisa Schmitt wirbelte in sein Zimmer. Sie sah aus, als wenn sie ein Schönheitsprogramm absolviert hätte. Geschminkt, Top zurechtgemacht und gestylt. Sie geht bestimmt jeden Tag joggen, dachte er. Das habe ich früher ebenfalls fast täglich absolviert, aber da war Petra … Nein, nicht jetzt, sagte er sich.
„Sie wollten mich sprechen?“
„Wo ist die Aussage von Frau Larsen?“
„Sie war noch nicht hier.“
„Wie bitte?“
Die zuckte nur mit der Schulter. „Hat sich nicht blicken lassen.“
„Fahren Sie bitte mit Herrn Sinner zu der Mutter, Ingrid Larsen und reden mit ihr. Fragen Sie nach der Tochter. Da gibt es massive Probleme. Im Anschluss daran zur Uni. Herr Sinner weiß Bescheid.“
„Mach ich, bis dann.“
Daniel Briester ergriff den Telefonhörer, gab kurze Anweisungen. So nicht, dachte er. Das konnte diese Frau Larsen mit jemand anderen versuchen, aber nicht mit ihm. Kaum hatte er aufgelegt, als sich die Tür öffnete und Kriminaldirektor Keitler sein Zimmer betrat.
„Guten Morgen, Herr Briester. Haben Sie Neuigkeiten im Fall Gallert?“
„Bisher nichts. Wäre ein bisschen früh. Wir haben noch keinen endgül- tigen Bericht der Spusi, der Gerichtsmedizin.“
Claus Keitler setzte sich, sah den neuen Hauptkommissar an. Er war laut Unterlagen ein sehr guter Mann, obwohl er ihn als zu kalt einstufte. Aber vermutlich musste man so sein, wenn man dauernd mit Mördern, Tot- schlägern, Toten zu tun hatte.
„Ich sollte Ihnen einige Informationen geben. Ich bin mit der Familie Larsen befreundet. Heinz Larsen, der Vater der beiden, war mein Schulfreund. Wir haben zusammen die Schule, die Akademie besucht, haben zeitweilig zusammengearbeitet. Nach dessen Tod haben meine Frau und ich uns verstärkt um dessen Frau und die Kinder gekümmert.“
Daniel lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust.
„Haben Sie einen Kaffee?“
Daniel erhob sich, stellte eine Tasse Kaffee ab. „Bitte!“ Unbestimmt hatte er auf einmal ein beklemmendes Gefühl. Er ahnte, dass Herrn Keitler irgendetwas im Schilde führte.
„Ingrid Larsen stand nach dem Tod von Heinz völlig neben sich, hat auf alles geschimpft, dass mit Polizei zu tun hatte. Sie hat ihren Mann sehr geliebt. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, große Liebe auch bei ihm, aber für sie war es nicht immer einfach. Das Übliche eben. Er sehr stark engagiert, ständig unterwegs, keine geregelten Arbeitszeiten, wenig Zeit für die Familie. Die Frau zu Hause mit zwei Kindern allein, selten der Mann da und wenn, zum Schlafen. Sandra ist eine sehr starke Persön- lichkeit. Volker kommt mehr nach der Mutter, jedenfalls vom Wesen her. Aber trotzdem ist Sandra nur eine Frau, selbst wenn sie es manchmal überspielt oder es zumindest versucht. Das kann sie bei Fremden hervorragend. Ich kenne sie von Geburt an, mir kann sie nichts vor- machen, versucht es erst gar nicht. Sie will eben jede Situation allein meistern. Sie will von keinem Hilfe annehmen. Wenn sie das absolut nicht umgehen kann, will sie wenigstens die Fäden in der Hand halten.“
Claus machte eine kleine Pause, überlegte, wie viel er erzählen sollte.
„In sehr jungen Jahren hat sie alles das gemacht, dass normalerweise Jungen veranstalten: Fußball, Karate, Autos. Sie wollte zur Polizei. Sie wollte eben wie Heinz werden.“ Keitler machte eine Pause, trank den Kaffee. „Schmeckt gut. Eine besondere Sorte?“
„Kenia-Auslese. Schmeckt nach Kaffee, schlägt nicht auf den Magen.“
„Muss ich meiner Frau sagen. Als Volker geboren wurde, war Heinz überglücklich. Der Junge wurde von allen verwöhnt. Er nahm sich sogar Zeit, ihm schwimmen, Fahrrad fahren und so was beizubringen. Sandra wurde hinten angestellt. Das hat sie sich äußerlich nie anmerken lassen, im Gegenteil, sie umsorgte den Bruder genauso, wie es der Vater tat. Heinz starb und sie hat bei Volker dessen Stelle eingenommen. Sie stellte ihre eigenen Bedürfnisse hinten an, formte ihr Leben mit und für den Bruder, das ist bis heute so geblieben. Ingrid hat sie gewähren lassen, bekam einen Halbtagsjob, hatte so eine Abwechslung. Für Sandra ist Volker der kleine Junge geblieben. Gerade in den letzten Monaten gab es deswegen diverse Streitereien zwischen den Geschwistern, da sich Volker nicht dauernd von ihr in seinen Lebenswandel hineinreden lassen wollte. Besonders eskaliert ist es wohl, als er Frau Gallert kennen lernte. Das war diesmal wesentlich mehr für ihn. Sie war nicht nur irgendeine Freundin, eine Neue. Das wollte er sich von Sandra nicht zerstören lassen. Erst vor ein paar Tagen war er abends bei mir, hat mich um Rat gefragt, ob ich nicht mit ihr reden könnte, damit sie ihn und seine Freundin in Ruhe lässt.“ Er seufzte laut, warf einen Blick auf die Uhr, erhob sich. „Ich habe Sandra zugesichert, dass wir sie auf dem Laufenden halten. Ihr Einverständnis vorausgesetzt. Sie hat einige Male mit dem Dezernat für Kinder- und Jugendkriminalität mitgearbeitet. Sie kennt sich gut aus, weiß, wie der Polizeiapparat arbeitet.“
„Ich lasse Frau Larsen gerade von Beamten herbringen, da sie nicht erschienen ist. Anscheinend hat sie nicht gelernt, dass man einer Aufforderung zur Zeugenaussage Folge leisten muss, selbst wenn man angehörige eines Tatverdächtigen ist und die Aussage verweigern darf. En passant finde ich es nicht richtig, die Schwester unseres Tatver- dächtigen mit in Ermittlungsarbeiten einzubeziehen, zumal diese Frau sich nicht benehmen kann. Ich werde bestimmt nicht dulden, dass sie meine Autorität untergräbt, meine Mitarbeiter beleidigt, herumschreit, uns behindert, weil sie angeblich alles besser kann und weiß. Diese Frau ist stupide, überheblich, laut und ordinär. Sie hat gestern versucht mich zu erpressen, damit sie zu dem Bruder konnte. Das Hausboot ist auf ihren Namen angemeldet und ich habe es teilweise durchsucht, als sie dazu- kam. In den Akten steht er als Eigentümer. Daraufhin wollte sie das an eine Zeitung geben, wenn sie nicht zu dem Bruder darf. Ich habe sie mitgenommen, aber noch einmal zieht diese Person das nicht mit mir ab. Was heißt, das wollte er sich nicht zerstören lassen? Hat sie seine anderen Freundinnen immer irgendwie belästigt?“
„Warum lassen sie sich erpressen? Das Boot gehört nun mal Sandra. Sie hat es bezahlt und wurde daher so eingetragen. Sie hat mit denen geredet, so von Frau zu Frau. Sie ist ein wenig eifersüchtig …“, druckste Claus Keitler herum. „Sie liebt ihren Bruder, will ihn beschützen, wünscht für ihn nur das Beste. Das andere wird sie nicht und wenn, werde ich das sofort unter- binden. Sagen Sie mir Bescheid und ich werde mit ihr reden. Herr Briester, machen Sie Ihre Arbeit wie immer, wenn sie nicht freiwillig hergekommen ist, eben unter Druck.“
„Herr Keitler“, Daniel strich durch seine Haare, sah ihn wachsam und sehr prüfend an. „Könnte sie es aus Eifersucht gewesen sein?“
Der ließ die Türklinke los, erwiderte den Blick, zögerte einen Moment mit der Antwort.
„Nein!“ Er sah den bohrenden Blick des neuen Hauptkommissars und lenkte ein. „Eigentlich traue ich ihr so etwas nicht zu, nur wenn sie ausrastet … Ich weiß es nicht! Sie leidet unter Verlustängsten, vermute ich, kann sich bisweilen kaum beherrschen, steht in diesen Momenten völlig neben sich, schreit herum, benutzt dabei irgendwelche Ausdrücke. Wenige Minuten später tut es ihr leid. Nur Sandra hätte nie ihren Bruder da mit hineingezogen, dafür liebt sie ihn viel zu sehr. Insofern würde ich sagen - nein!“
„Danke! Was diese Frau angeht, warten wir ab. Kann es sein, dass es da noch mehr gibt?“
Ein zögerliches „Nein“ erklang, aber Claus Keitler vermied es, ihn anzuschauen.
„Herr Larsen hat gesagt, dass seine Schwester Frau Gallert verprügelt hat. Sie wurde brutal grün und blau geschlagen, daneben hat sie die Wohnung demoliert.“
Claus Keitler zögerte. „Denkbar, dass Volker da ein wenig übertrieben hat, bedingt durch die gesamten Umstände.“
„Aha! Sie haben anscheinend die Fotos der Toten noch nicht gesehen.“ Er öffnete die Kladde und legte drei Fotos auf den Schreibtisch. „Übertrieben? Was ist mit dem Geld, welches Frau Larsen dem Bruder und der Mutter stiehlt? Übertrieben?“
Claus Keitler warf nur einen kurzen Blick darauf. „Herr Briester, legen Sie nicht zu viel Gewicht auf das, was Volker sagt. Er steht völlig neben sich. Er hat vermutlich einen Schock und redet deswegen irgendetwas. Konzentrieren Sie sich auf die Ermittlungsarbeit, aber ich muss gehen.“
Irgendwie ahnte Daniel, dass es gelogen war und er fragte sich, was es sonst noch gab.
Er erhob sich wenig später, da Oberstaatsanwalt Sanders ihn gebeten hatte, bei dem richterlichen Termin dabei zu sein. Der hatte den Fall von Staatsanwalt Reimann übernommen. Dieser hatte den Fall gestern Staatsanwalt Köhler weggenommen. Um so etwas Prestigeträchtiges schienen sie sich hier zu streiten, letztendlich bearbeitete das in Hamburg anscheinend der Oberstaatsanwalt höchstpersönlich. Volker Larsen würde heute vor den zuständigen Richter geführt werden.
Der Richter hat den Beschuldigten unverzüglich nach der Vorführung, spätestens am nächsten Tage, über den Gegenstand der Beschuldigung zu vernehmen.
Bei der Vernehmung ist der Beschuldigte auf die ihn belastenden Umstände und sein Recht hinzuweisen, sich zur Beschuldigung zu äußern oder nicht zur Sache auszusagen. Ihm ist Gelegenheit zu geben, die Verdachts- und Haftgründe zu entkräften und die Tatsachen geltend zu machen, die zu seinen Gunsten sprechen. Wird die Haft aufrecht- erhalten, so ist der Beschuldigte über das Recht der Beschwerde und die anderen Rechtsbehelfe zu belehren. 
Daniel sah erschrocken, wie der junge Mann heute aussah. Er schien um Jahre gealtert. Es folgte das übliche Prozedere. Er saß nur dabei, hörte zu. Volker Larsen äußerte sich nicht anders, als in den vorherigen Vernehmungen.
Zuweilen war er erstaunt über die Äußerungen des Tatverdächtigen, so etwa, als er zu Doktor Sanders sagte, „sicher, mich wollen Sie einsper- ren, damit man alles Weitere verschleiern kann. Ich soll der Sündenbock sein. Wurden mir deswegen die Drogen untergeschoben? Wurde Frau Gallert deshalb umgebracht? Es passt penibel. Ich habe dem falschen Mann vertraut und dafür muss ich jetzt büßen. Nein, Mia musste deswegen dafür büßen.“
Daniel fragte hinterher den Oberstaatsanwalt was diese Äußerung bedeu- tete, der zuckte nur mit der Schulter und schob das auf die Verwirrung des Mannes. Seine Intuition sagte ihm, dass hier so einiges nicht stimmte und er grübelte, was in diesem Gebäude los war. Er musste unbedingt mit Bernd sprechen. Der arbeitete seit Jahren hier und konnte ihm da vermutlich weiterhelfen. So verwirrt war Volker Larsen nicht, als dass ihm Oberstaatsanwalt Sanders und der Kriminaldirektor Keitler all diese Äußerungen als Spinnerei unterstellten.

Es klingelte. Zwei uniformierte Beamte standen vor ihrer Tür. Sandra wurde leichenblass. „Ist etwas … ist etwas mit meinem Bruder?“
„Sind Sie Frau Sandra Larsen?“
„Ja, was ist passiert?“ Sie schaute die beiden Polizisten an und stellte sich auf das Schlimmste ein.
„Wir sollen Sie zur Vernehmung auf das Präsidium bringen. Sie sind nicht erschienen. Kommen Sie bitte mit.“
Sie sah die Frau, den Mann entgeistert an, lachte gekünstelt. „Das ist wohl ein schlechter Scherz?“
„Nein, bitte kommen Sie mit, sonst müssten wir Sie unter Zwang hinbringen.“
In Sandra kochte das Blut hoch. „Ich fahre mit meinem Wagen, Sie blö… Dieser verdammte Kerl! Na, der kann was erleben.“
Sie hastete in die Küche, wo sie schnell einige Kopfschmerztabletten schluckte. Ihr Kopf schien heute Morgen zu platzen.

Völlig außer sich stürmte sie in das Büro von Daniel Briester, knallte die Tür hinter sich zu.
„Frau Larsen, setzen Sie sich bitte. Haben Sie kein Benehmen? Man klopft an.“
„Herr Hauptkommissar Briester, was bilden Sie sich ein, mich wie eine Verbrecherin vorführen zu lassen?“
„Sie sind nicht zur Zeugenaussage erschienen, obwohl ich Sie darauf aufmerksam gemacht habe. Ergo habe ich Sie holen lassen. Fragen Sie Direktor Keitler, ob ich das darf oder lesen Sie es nach.“ Er lächelte sie süffisant an, trat näher und beugte sich vor. Zum ersten Mal sah sie die Härte in seinem Blick. 
„Ich suche einen Mörder, der nach Ihren Aussagen nicht Ihr Bruder ist, aber ich habe das Gefühl, dass das nicht in Ihrem Interesse liegt. Je länger dieses weitergeht, umso länger sitzt Ihr Bruder in Untersuchungs- haft. Haben Sie das verstanden, Frau Larsen? Geht das in Ihr kleines Köpfchen?“
„Sie spinnen“, erwiderte sie. „Ich habe Ihnen gestern gesagt, Sie haben einen physischen Knacks. Wenn Sie jetzt den Macho spielen wollen, weil Sie anderweitige Probleme haben, dann suchen Sie sich eine andere Braut aus. Ich werde das nicht mit mir machen lassen. Geht das in Ihr vernebeltes Köpfchen?“, höhnte sie. „Sie sind ein seelisches Wrack. Total kaputt. Ziehen Sie die Konsequenzen und lassen sich beurlauben. Sie sind verrückt, völlig verrückt. 
„Das nennt man Beamtenbeleidigung, die ich zur Anzeige bringen werde. Beleidigung wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr oder mit Geldstrafe bestraft. Das kostet Sie Ihren Job bei der Polizei. Machen Sie so weiter, aber jetzt beantworten Sie bitte meine Fragen.“
„Briester, Sie können mich am ... Ich gehe!“ Sie lächelte ihn hämisch an.
„Wenn Sie aus dem Raum gehen, werde ich Sie festnehmen lassen, wegen Behinderung bei den Ermittlungen. Wie ich sagte, kein Benehmen.“
„Dass Sie nicht beweisen können.“ Sandra sprang wütend auf, so heftig, dass der Stuhl hinfiel. „Was kann ich dafür, dass du Probleme mit Frauen hast? Du bist ein Wrack. Deine Alte ist dir weggelaufen, weil du keinen mehr hochbekommst. Warst du schon beim Therapeuten?“ Sie blickte ihn höhnisch an, dass er nur kalt erwiderte, ohne jegliche Regung. Er ergriff den Telefonhörer, wählte, gab kurze Anweisungen.
Sandra stand mit der Türklinke in der Hand da. „Das machst du nicht wirklich.“
„Probieren Sie es aus, Frau Larsen, en passant duzen wir uns nicht. Im Übrigen läuft ein Band mit, das unter anderem die Beleidigungen aufgezeichnet hat. Noch Fragen?“
„Leck mich, du impotenter …“, keifte sie, öffnete die Tür, verließ wenig später den Raum, rannte die Treppe hinunter, vor Wut kochend. Am Eingang standen zwei Polizisten.
„Frau Larsen?“
„Ja, was wollen Sie?“, meckerte sie diese an.
„Sie mitnehmen. Kommen Sie bitte.“
Der eine Mann packte sie am Arm, da machte sie sich heftig los. „Sie ... Fassen Sie mich nicht an. Wissen Sie nicht, wer ich bin?“
Der andere drehte ihren Arm nach hinten. Sie schrie leise, dann fühlte sie etwas Kühles, hörte es klicken.
„Ihr blöden Kerle, lasst mich los“, wütete sie, versuchte nach dem Beamten zu treten. „Das wird euch teuer zu stehen kommen. Lasst mich los, sofort. Dafür verklage ich euch.“
„Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte.“ 
Wer einem Amtsträger, der zur Vollstreckung von Gesetzen, Rechts- verordnungen, Urteilen, Gerichtsbeschlüssen oder Verfügungen berufen ist, bei der Vornahme einer solchen Diensthandlung mit Gewalt oder durch Drohung mit Gewalt Widerstand leistet oder ihn dabei tätlich angreift, wird mit Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft. 
„Sie geben besser Ruhe.“
„Du blöder … Lass mich sofort los.“
Wie eine Kriminelle führte man sie ab. Langsam beruhigte sie sich, wusste, dass sie Mist gebaut hatte. Dafür würde der Kerl büßen. Was dachte der, wer sie war?
Sie wurde in eine Zelle gesperrt und allmählich erwachte sie aus ihrer Erstarrung.
„Ich will sofort Hauptkommissar Briester sprechen. Habt ihr das verstanden, ihr …“, fauchte sie die Männer an, die sie, ohne darauf einzugehen, emotionslos musterten.
„Wir werden nachfragen.“
Die Zelle wurde abgeschlossen. Wie betäubt stand sie an der Tür, sah dem Mann nach. Die Beleuchtung wurde ausgeschaltet, nur wenig Licht erhellte den Trakt.
„Zum ersten Mal hier? Haste ne Kippe?“
Sie drehte sich perplex um, sah die Frau an, die auf einer Art Pritsche saß.
„Nein, ich rauche nicht. Blöde Ziege, quatsch mich nicht an.“
„Was haste denn angestellt, Püppchen?“
„Nichts! Lass mich zufrieden, du doofe Wachtel.“
„Ach, so ne Feine, aber mach dir nichts draus. Im Knast sind alle gleich, selbst so feine Weiber wie du. Noch so eine Bemerkung und ich hau dir eine herunter.“ 
„Scheiß Nutte, halt deine Schnauze“, blaffte sie die Frau an. Kaum hatte sie das ausgesprochen, fühlte sie den Schlag im Gesicht. „Mit solchen Weibern werde ich fertig, jetzt hältst du deine Klappe.“
Irgendwoher erklang Gelächter.
Sandra antwortete nicht, war total verblüfft. Das hatte noch keiner gewagt. Sie starrte die Frau an, die sich wieder gesetzt hatte, strich mit der Hand über die Wange, die tierisch brannte. Die Fremde grinste sie an. Sandra wandte den Kopf weg, stierte den Gang hinunter, wartete, dass der Beamte zurückkam.
Sie wusste nicht, wie lange sie so stand, aber nichts passiert. Sie rief einige Male, dass nur ein wütendes „Ruhe“ auslöste. Schließlich kam eine Beamtin. „Schreien Sie nicht so herum.“
„Ich will sofort, haben Sie verstanden, sofort Herrn Kriminaldirektor Keitler sprechen.“
„Frau Larsen, Herr Keitler lässt Ihnen ausrichten, dass er keine Zeit für Sie hat. Nun geben Sie bitte Ruhe. Sie haben nichts zu wollen oder zu fordern.“
Die Frau verließ den Raum, noch ehe sie sich von dem Schock erholt hatte. Irgendwann begriff sie. Er würde sie schmoren lassen und er war im Recht. Claus tat ebenfalls nichts, aber das würde ein Nachspiel haben, für beide.
Verdammt, weswegen konnte ich mich nicht zusammenreißen, musste ich ihn dermaßen reizen, verfluchte sie sich und ihr Temperament, dabei brauchte sie diesen Typen noch. Nur er konnte ihr weitere Informationen geben, sie auf dem Laufenden halten. Mist, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er etwas gegen sie unternehmen würde. Irgendwie zollte sie ihm deswegen sogar ein wenig Hochachtung.
Sie setzte sich auf die Pritsche, schloss die Augen. Eine endlose Zeit lag vor ihr. Sie war verzweifelt. Sie wollte nach Hause, duschen, essen, ein großes Glas Saft und es sich so richtig gemütlich machen.
Eine Beamtin kam, holte die Frau ab, die sie höhnisch angrinste.
„Ich möchte sofort heraus“, meckerte sie die Beamtin an. „Übrigens hat mich diese … Person geschlagen. Ich will Anzeige erstatten.“
„Ach ja? Frau Larsen, geben Sie Ruhe. Sie kennen sich im Knast aus, wissen, wie es bei uns zugeht. Ein Streit unter Prostituierten eben und so eine Sanfte, Stille sind Sie ja nun nicht gerade.“
„Das ist …“, empörte sie sich, aber die Tür schloss sich und die beiden Frauen liefen weg.
Die Tränen kullerten und sie legte den Kopf in ihre Hände. Anstatt Volker zu helfen, machte sie es nur noch Schlimmer. Jetzt saß sie fest, konnte nichts über diese tote Mia herausfinden. Nur wegen diesem kleinen Gänschen saß sie hier, Volker im Gefängnis. Ja, diese Mia war an allem schuld, auch dass man sie, Sandra Larsen, schlug, verhöhnte und beleidigte.
Abermals hörte sie Schritte, Schlüssel klapperten. Eine Frau wurde aus der Nachbarzelle abgeholt. Rasch sprang sie auf. „Ich will sofort heraus.“
„Halten Sie die Klappe. Schreien können Sie in den einschlägigen Bars, aber nicht hier.“
Irgendwo lachte eine Frau.
„Ach, eine von uns?“, hörte sie eine Frauenstimme.
„Hei, wo stehst du sonst?“
„Wo schaffst du denn an? Ich bin Heidi. Vielleicht kennen wir uns?“
„Ich stehe immer Wexstraße und du?“
„Was fällt euch Drecks… Ich will sofort, haben Sie verstanden, sofort … diesen Kommissar Briester sprechen. Kapiert?“
„Sie bleiben und haben nichts zu sagen, kapiert?“, grinste die Beamtin sie an, die dem Dialog amüsiert zugehört hatte. Eine Tür schlug laut zu, Schlüssel klirrten.
„Sag Püppchen, kommst du aus einem dieser Puffs?“
„Halt deine Fresse, du Nutte. Ich bin bestimmt keine von euch. Was erlaubt ihr Weiber euch, eine anständige Frau zu beleidigen? Euch sollte man hier drinnen verrotten lassen.“
„Mensch, Heidi, lass die zufrieden. Scheint sich für was Besseres zu halten.“ Es klang nur Gelächter zu ihr hinüber.
„Eine bessere Hure eben. Macht nicht für jeden die Beine breit, sondern nur für jeden Zweiten.“ Erneut Gelächter und Sandra berstete fast vor Wut. Zornesröte ließ ihre Gesichtshaut rötliche Flecken hervorbringen und sie fühlte, wie sie schwitzte, die Haare im Nacken feucht wurden, sich Schweißperlen auf der Stirn ausbreiteten.
Sie versuchte sich abzulenken. Sie sah die kleine Gallert vor sich und lächelte kurz, bevor sie fluchte. Das hatte sie nur dieser Gans zu verdanken. Die war tot, nur der Ärger ging weiter. Den Stoff oder das Geld hatte sie auch noch nicht. Mist, Mist, Mist. Wo hatte diese dämliche Kuh das versteckt? Mike? Dieser lausige Kai? Bei dieser anderen Gans, die sie mit der zusammen gesehen hatte? Sie musste unbedingt heraus und das Zeug schnellstens finden. Nur damit konnte sie Volker´s Unschuld beweisen.

Daniel Briester hatte ihr nachgesehen. Diese Frau entwickelte sich zum Ärgernis. Das war es, das er gerade im Moment nicht benötigte. Ihre Ausdrucksweise, ihre höhnische Art erinnerte ihn an die letzten Auftritte seiner Frau.
Sein Adrenalinspiegel machte ihn überlaunig, aber nur kurzfristig, dann schien es in Leere überzugehen. Er fühlte, wie die Depression ihn überfiel, der dumpfe Schmerz der Beklemmung in sein Inneres zog. Ein schaler Geschmack trat in seinen Mund, bevor er ihm wie ausgetrocknet vorkam. Hastig griff er zu der Flasche Mineralwasser und trank wie verdurstet, schluckte eine Tablette, wusch die schweißnassen Hände, kühlte sein Gesicht mit dem Leitungswasser, wartete auf die Wirkung der Tablette.
Zögernd fühlte er nach Minuten, wie der Druck in seinem Brustkorb nachließ. Er las die restlichen Aussagen, den Bericht der Spuren- sicherung, der gekommen war. Fingerabdrücke von Mia, Volker Larsen und sechs Unbekannten. Fingerabdrücke an dem Glas, der Tatwaffe, an einer Flasche Rotwein von Volker Larsen. Nur dessen Fingerabdrücke hatten sie überall gefunden, logischerweise.

In der Wohnung von Mia Gallert nichts Besonderes. Ein wenig Geld, wenig Geld auf der Bank.
Keine verwertbare DNA an der Leiche des Mädchens. 
Der nächste Bericht: In der Wohnung von dem Tatverdächtigen ebenfalls Fingerabdrücke von neun verschiedenen Personen, davon drei die ebenfalls in der Wohnung von Mia Gallert gefunden wurden. 
Das bedeutet, dass zwei Personen sich sowohl bei dem Opfer, als bei dem Tatverdächtigen aufgehalten hatten, da die einen Volker Larsen zugeordnet werden konnten. Wer war das, überlegte er. 
Die Abdrücke der Sohlen in der Wohnung Gallert stammte von den Schuhen von Volker Larsen. Es wurde keine blutverschmierte Kleidung bei Volker Larsen gefunden. 2 000,- DM, ein Sparbuch mit 11 600,- DM, ein Girokonto mit einem Guthaben von 2 945,- DM, ein Festgeldkonto mit 387 9700,- DM. Nicht schlecht für einen jungen Mann. Er pfiff vor sich hin, lehnte sich zurück, sah aus dem Fenster hinaus, fasste zusammen:
Volker Larsen wird angesichts Heroinbesitzes, aufgrund eines anonymen Anrufs, festgenommen. Wird entlassen, verbringt ein Wochenende mit der Freundin. Sie arbeiten Pläne für eine gemeinsame Zukunft aus. Er fährt diese morgens zur Uni, er zum Hausboot, dass er völlig durchwühlt vorgefunden hatte. Hatte Volker Larsen dort etwas gesucht? Wenn ja, was? Drogen? Eher unwahrscheinlich. Also hat das jemand anderes ver- anstaltet. Mittags gehen sie essen. Er erzählt ihr, dass von dem Hausboot. Abends telefonieren sie und sie entschuldigt sich mit Kopfschmerzen. Was, wenn sie wusste, wer das Zeug geholt hat, sich mit der betref- fenden Person treffen wollte? Diese Person kommt abends zu der Frau, klingelt oder schließt auf, sticht einmal zu, sie versucht zu flüchten, aber der Täter ist schneller, sticht wie im Rausch auf die am Boden liegende Frau ein, schneidet ihr erst circa eine Stunde später die Kehle durch. Er lässt das Messer fallen, geht, lässt die Tür offen.
Daniel griff zum Telefonhörer, sprach eine Weile. Er benötigte die Bänder von dem anonymen Anrufer.
Er sah auf die Uhr und erhob sich.
„Ich gehe essen“, teilte er kurz mit und verließ wenig später das Gebäude. Zu Fuß spazierte er zu einem italienischen Restaurant, das er in der Nähe entdeckt hatte, gedanklich war er bei Volker Larsen und dem Opfer. Er glaubte dem Mann, aber wer konnte es sonst gewesen sein? Es fehlte dazu bisher jegliches Tatmotiv.

Nachmittags hörte er sich von Peter Sinner und Benno Hoffmann an, was sie herausgefunden hatten. Aber irgendwie brachte ihn dass nicht voran. Volker Larsen schien ein netter Kerl zu sein. Alle berichteten nur Gutes. Freundlicher, ruhiger, hilfsbereiter, netter, umgänglicher Mensch, sehr sympathisch und beliebt.
Erst am späten Nachmittag erinnerte er sich an die Schwester. Er grinste vor sich hin. Inzwischen hatte sie sich bestimmt abreagiert, ihr Tempe- rament abgekühlt. Vermutlich konnte man zukünftig, nach diesem für sie gewiss einmaligen Erlebnis, besser mit ihr umgehen.

Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, als sie seine Stimme hörte. „Kommen Sie bitte mit, Frau Larsen.“
Er wartete an der Tür auf sie, blickte sie an, nickte der Beamtin zu. Er fasste sie am Arm an, führte sie hinaus. „Wieder besser?“
„Danke! Es tut mir Leid. Es war dumm von mir.“
„Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung. Ich fahre Sie nach Hause. Morgen früh um acht erscheinen Sie bitte zur Aussage, dann sehen wir weiter, ob man Sie involvieren kann.“
„Mache ich, danke Hauptkommissar Briester.“
Er grinste vor sich hin, aber das sah Sandra nicht. Sie war noch völlig durcheinander und kam erst wieder richtig zu sich, als er vor ihrer Haustür hielt.
„Danke fürs Fahren.“
„Die Polizei macht das gern. Um acht, nicht vergessen. Schönen Abend noch.“
Sandra nickte ihm zu, sprang aus dem Wagen und hastete nach oben in ihre Wohnung, warf die Tür hinter sich zu. Schwer atmend holte sie in der Küche ein Glas Kirschsaft und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Das war wie ein böser Traum heute gewesen. So schlimm war ihr das sonst nie vorgekommen. Aber da war sie meistens leicht betrunken gewesen.
Nach einer Weile stand sie auf, duschte, legte sich hin, völlig erschöpft. Sie wollte nachdenken, überlegen, aber es klappte nicht. Eine ohnmächtige Wut auf diesen Briester, auf Claus stiegen in ihr hoch. Sie erhob sich, versuchte Mike zu erreichen, aber der meldete sich nicht. Sie griff nach der Saftflasche, goss das Wasserglas halb voll und trank. Sie griff erneut zum Telefon, aber ihre Mutter nahm nicht ab, obwohl die bestimmt zu Hause war. Dabei hätte sie sich an der so richtig austoben, ihren angehäuften Frust an der Alten auslassen können. Diese blöde Hexe ignorierte ihren Anruf? Mit der musste sie sich sehr intensiv beschäftigen. Die konnte was erleben und Volker würde die nie wieder anrufen. Was sich diese alte Schachtel bloß einbildete, mit Volker zu reden, zu telefonieren, ihn sogar zu treffen. Dabei hatte sie der deutlich klargemacht, dass sie ihre Pfoten von ihm zu lassen hatten. Volker gehörte ihr und nur ihr, bis sie das hatte, was sie wollte. Sie trank einige große Schlucke. Diesen Zirkus nur wegen so einer toten Gans. Ich wusste, dachte sie, dass die nur Ärger bringt. 

Bevor er nach Hause fuhr, spazierte er trotz des Nieselregens ein wenig an der Elbe entlang. Über dem Wasser kreischten die Möwen. Hamburg, das Tor zur Welt, hieß es! Im Hafen dröhnen die Schiffshörner, Kräne entluden fast rund um die Uhr Containerschiffe. Gerade verließ eines der Frachtschiffe, begleitet von zwei Schleppern den Hafen. Am Wochen- ende würde er die Speicherstadt besichtigen oder den Hamburger Fisch- markt, dachte er, während er weiter schlendert. Er musste und wollte seine Gedanken auf etwas anderes lenken, nicht an Petra denken. Am Rand des grauen Wassers tauchten einige Enten auf, die zu ihm hinüber- schauten. Eine steckte den Kopf unter Wasser, reckte den Bürzel hoch. Der Regen verstärkte sich und er drehte sich um, lief zu seinem Auto zurück, fuhr zu der Wohnung, obwohl ihm davor graute. Er machte sich ein Brot zurecht, aß, ohne zu schmecken, was es war, aber das war seit Monaten so. Nichts Ungewöhnliches für ihn.
Seine Gedanken wanderten zu dem neuesten Fall. Er versuchte, dass, dass sie bisher wussten, einzuordnen, aber er hatte Probleme klar zu denken. Er wollte duschen, sich hinlegen, schlafen.
Aber die Schwärze kroch durch seinen Körper, bedächtig, unaufhörlich und zog ihn in die Tiefe, den Schlund. Er atmete heftig, wollte sich daraus befreien, aber es funktionierte nicht. Hitze wallte in ihm auf. Er wurde tiefer und tiefer gezogen, bis er laut röchelte. Mit zitternden Fingern griff er erst zu den Tabletten, dann zu der Whiskyflasche, trank einen Schluck, verschluckte sich, hustete. Das schwarze Etwas wurde enger, presste sich um seinen Leib, raubte ihm die Luft zum Atmen. Nochmals trank er einen Schluck, schüttelte sich. Schnell stand er auf, eilte ins Bad, zog sich aus, duschte kalt. Er fröstelte, trotzdem prasselte das kalte Wasser über seinen Körper. Ab und zu ließ er einen Strahl in den Mund laufen, um den widerlichen Geschmack zu vertreiben. Langsam löste sich die Umklammerung. Er atmete heftig, während sein Körper zu glühen schien. Nach einer Weile spürte er, wie das Schwarz sich verflüchtigte. Er stellte die Dusche ab, inzwischen stark schlotternd, trocknete sich rasch ab und ließ sich auf das Bett fallen. Er war total erschöpft, kam sich vor, als wenn er gerade zwanzig Kilometer gerannt wäre. Er hatte gehofft, dass die neue Umgebung all das verändern würde, aber …
Nein, es hatte nicht funktioniert. Die Angst hatte Nuancen. Er kannte sie nur zu genau. Am Anfang war sie völlig urtümlich gewesen. Es war die Furcht vor dem Unbekannten gewesen. Er wurde depressiv, die Panik- attacken wurden schlimmer. Er konnte gehen, reden, existieren, aber er lebte nicht mehr. Nur die Hülle war da, dass Leben darunter war weg, hatte sie mitgenommen. Es kam ihm so vor, als wenn er jeden Tag näher am Abgrund entlang balancierte, aber er wollte abstürzen, ja richtig abstürzen.
Diese Angst hatte ihn zehn Jahre in seiner Kindheit begleitet, war sein ständiger Begleiter gewesen. Tag für Tag. 
Er stand auf, band sich das feuchte Duschtuch um die Hüften und trank einen Schluck Mineralwasser, blickte auf die Waffe. Es wäre prompt erledigt. Er brauchte nur einmal anhalten, abdrücken, dann wäre es vorbei. Der Abgrund würde ihn verschlucken. Er setzte sich, nackt wie er war, an den Küchentisch, der bereits in der Wohnung gestanden hatte, als er sie übernommen hatte. So wie alle anderen Dinge. Er zog die Waffe heraus, sah sie sich an. Die P6, oder besser SIG Sauer P225 ist eine Modellvariante aus der P220. Sie verfügte über ein einreihiges Magazin mit acht Patronen, Kaliber 9 mm Parabellum. Acht Schuss, aber einer würde reichen, nur einer!
„Bring dich um, du blöder Versager, du jämmerliche Missgeburt“, hatte sein Vater gesagt. „Du bist sogar zu blöde, eine Frau zu halten. Für dich verblödeten Bastard muss ich noch Geld ausgeben. Geld, das meinem Sohn gehört, stiehlst du ihm. Aber du hast ihn immer bestohlen, weil du Missgeburt leben musstest. Eines Tages holen mein Sohn und ich uns das zurück, jeden Pfennig und dann gehst du vor die Hunde. Bring dich um! Zeige wenigstens einmal im Leben, dass du ein Mann bist, du Jammer- lappen.“
„Erschieß dich! Mir ist es egal. Ich gehe“, hörte er Petra keifen. „Ich hab die Schnauze voll. Du bist kein Mann mehr, sondern ein Roboter, eine Maschine. Du bist mit deinen Toten, Verbrechern, Mördern verheiratet.“
„Dann geh. Ich benötige dich nicht“, hatte er erwidert. 
„Das werde ich machen. Endlich wieder mit einem richtigen Mann zusammenleben, der noch etwas anderes kennt, als Arbeit. Du weißt nicht was Leben heißt. Ich habe Jahre mit dir verschwendet, ver- schwendet, verschwendet. Du bist ein Blender. Du siehst nur wie ein Mann aus, bist aber keiner, nur ein Arbeitstier. Du kennst nur deine Kriminellen, deine Toten. Logisch, weil du dich denen gegenüber aufspielen kannst und die anderen sagen eh nichts mehr. Kommst du dir dabei wichtig vor? Du verdienst nicht genug Geld, dass man sich was leisten kann. Du willst ein Mann sein? Seit sechs Jahren betrüge ich dich und du Idiot hast nichts bemerkt, weil es nur deine bescheuerte Arbeit gibt. Man kann bei dir froh sein, wenn du einmal im Monat einen hochkriegst. Warum habe ich bloß so einen Versager geheiratet? Das Einzige, das an dir jemals interessant war, du Schlappschwanz, war das Geld deines Alten. Nur der alte Geizhals sitzt auf seiner Kohle und du Schlappschwanz lässt dir das gefallen. Du hättest dir mindestens einen Teil deines Erbes auszahlen lassen können, damit ich genug Geld zum Verreisen und für meine Kleidung gehabt hätte.“ Sie war gegangen. Er hatte sie nur einmal wiedergesehen, am Scheidungstag. Es war gelogen gewesen, was er damals zu ihr gesagt hatte, er brauchte sie. Er benötigte sie, gleichzeitig verfluchte er sie, dass sie ihn verraten, allein gelassen hatte. Sie hatte nicht nur seine Träume von einer Familie mitgenommen, sondern sein Leben. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht, das Gelübde der Treue gebrochen. Sie hatte ihn belogen, betrogen, seine Liebe verhöhnt. Ja, sie hatte ihn all die Jahre nur hinters Licht geführt. Er warf das Glas an die Wand, wo es zerschellte, dann ergriff er die Pistole, legte sich auf das Bett, spielte mit ihr. Weshalb war er zu feige, sie zu benutzen? Selbst das schaffte er nicht. Er war kein Mann, eine leblose Witzfigur. Er lachte, weinte, bis er irgendwann erschöpft einschlief.



*

Sandra wurde sehr früh wach, stand auf, kochte Kaffee, in Gedanken bei Volker. Wie er wohl die Nacht verbracht hatte? Ob er einsah, dass nur sie ihm helfen konnte? Sicher und seine blöden Äußerungen von neulich taten ihm bestimmt schon leid. Sie zog sich an, trank den Kaffee. Das Telefon schellte, gleich befürchtete sie wieder das Schlimmste.
„Sandra, mach bitte heute keine weiteren Probleme. Es liegen fünf Anzeigen wegen Beamtenbeleidigungen auf meinem Tisch. Ich weiß, wie schwer das für dich ist, aber meine Leute tun nur ihren Job. Sie wollen dir und Volker helfen, also zeige dich kooperativ, ohne Schreien oder ordinären Beschimpfungen.“
„Dieser Briester hat mich gestern von Polizisten abholen, in die Zelle sperren lassen. Wie eine Kriminelle hat man mich behandelt.“
„Ich weiß, aber er ist im Recht. Wenn er dich bittet, ins Präsidium zu kommen, dann kommst du gefälligst dieser Aufforderung nach. Außer- dem kannst du ihn nicht so behandeln. Der Mann kann es sich als Chef nicht leisten, sein Gesicht zu verlieren, nur weil du brüllst, kein Beneh- men hast. Überdies hast du versucht, den Mann zu erpressen, nur weil er auf Volker´s Hausboot war. Noch so eine Aktion und du betrittst nie wieder das Gebäude, haben wir uns verstanden? Wie soll ein Mitarbeiter vor ihm Respekt haben, wenn er deinen Auftritt durchgehen lässt? Du zwingst mich dazu, einzuschreiten. Du wirst ab sofort keine Informa- tionen erhalten, wenn Kriminalhauptkommissar Briester es nicht befürwortet. Ich kann, will und werde dem Mann nicht in den Rücken fallen.“ 
„Ich muss wissen, was da los ist, Claus.“
„Nein, das hast du gestern verspielt. Außerdem ist deine Arbeit bis auf Weiteres gestrichen. Ich kann das nicht unter den Tisch fallen lassen, selbst für dich nicht. Ich will es zudem nicht mehr. Kapierst du das? Du bewegst dich gerade auf sehr dünnem Eis.“
„Verdammter Mist, aber …“
„Nein, kein aber, Sandra. Der Polizeicomputer ist ab sofort für dich tabu. Bringe Tim nicht dazu, weiter für dich Daten zu erforschen. Er bekommt sonst ein Verfahren an den Hals. Deine Eskapaden reichen mir. Noch so eine Aktion und du bekommst richtig Ärger.“
„Ich benötige aber noch ein paar Informationen.“
„Nein habe ich gesagt. Verstehst du kein Deutsch?“ Sie hörte an seinem Tonfall, wie zornig er war. „Richte dich danach, sonst wird’s richtig schlimm. Kooperiere mit Hauptkommissar Briester, das ist deine einzige Chance. Ich kann und werde dein Verhalten nicht weiter decken.“
„Dein Neuer hat mir das eingebrockt. Er hat aus meinem Hausboot ein Schlachtfeld gemacht. Sieh es dir an. Es sieht aus, als wenn eine Herde Elefanten dadurch getrampelt wäre. Er hatte keinen Durchsuchungsbe- schluss, aber anstatt das er sich wenigstens entschuldigt, meckert der mich an. Der labbert nur Mist, unternimmt nichts. Tim wollte mir und Volker nur helfen“, ereiferte sie sich lautstark. 
„Hör auf, die Männer zu beschimpfen und zu beleidigen. Du rastest anscheinend völlig aus. Du hast ab sofort keine Vergünstigungen mehr, auch nicht, was einen weiteren Besuch bei Volker betrifft. Überdies hat der mir gesagt, dass er dich nicht sehen will. Du hast gestern alle Vorteile verspielt. Versuche deine falschen Spielchen nicht mit Helmut. Lügst du ihm etwas vor, nur weil er dir etwas geben soll, wanderst du ab. Dafür sorge ich. Ich bin mittlerweile in einem Alter, wo mir eine Suspendierung nichts mehr ausmacht.“ Sie hörte die kalte, unpersön- liche Stimme von Claus Keitler und wusste, dass sie richtige Probleme hatte.
„Ist ja gut. Weißt du, dass dein Neuer richtig große, private Sorgen hat? Der hat einen psychischen Knacks weg, total labil, depressiv, ein Wrack. Du solltest ihn zum Therapeuten …“
„Du hast offenbar nicht verstanden, was ich eben gesagt habe.“ Jetzt klang sein Ton, als wenn Stahl auf Stahl treffen würde. „Es geht dich nichts an. Ich stehe hinter Kriminalhauptkommissar Briester, und zwar voll. Solltest du irgendetwas in dieser Richtung nochmals äußern, lernst du unseren Polizeiapparat von der anderen Seite kennen. Hast du mich verstanden? Das ist Verleumdung!“
„Ist gut. Du solltest es wissen, bevor der Kerl dir noch mehr Ärger macht. Voraussichtlich dreht der bald durch, läuft Amok oder so. Claus, glaube mir, das ist ein Psychopath auf der höchsten Stufe. Er wird eventuell Kollegen umbringen, auf hilflose Menschen ballern, weil er krank ist. Schwer krank. Ich dachte …“
„Nein, Sandra. Das geht dich nichts an. Es gibt nur einen Menschen, der mir permanent Ärger bereitet und nicht nur mir. Es reicht!“ Er legte auf, ehe sie noch etwas erwidern konnte.
Mist, fluchte sie. Anscheinend gab es richtig großen Zoff. Alles nur wegen dieses Typen mit den Eheproblemen. Sie rief Tim an, sie musste wissen, ob er noch mehr herausgefunden hatte.
„Sandra, du weißt, dass ich dir nicht helfen kann. Es ist verboten, Daten aus dem Zentralcomputer für private Zwecke zu nutzen, kapiert? Du hast genug Mist gebaut. Ich will meinen Job nicht verlieren.“
„Fängst du an zu spinnen? Mensch, mach es und laber nicht so einen Mist herum. Du brauchst dich ja nicht so blöde anstellen. Was kann ich dafür? Jeder Trottel will mir etwas in die Schuhe schieben.“
„Nein! Du hast angefangen, da du alle möglichen Leute beschimpfst. Du benutzt die Leute, wie es dir in den Kram passt, aber wie du weißt, ist damit Schluss. Hättest du dir vorher überlegen müssen.“
„Komm, nur noch das eine Mal“, schmeichelte sie. 
„Nein, Sandra. Ich bin loyal gegenüber meinen Kollegen, die du so gern beschimpfst. Mensch, denk nach. Alle wollen dir helfen und du … Aber ich hab zu arbeiten und erspare mir deine weiteren Belästigungen.“ Die Verbindung war beendet.
Sie sah ungläubig und verdutzt auf den Hörer in ihrer Hand. Erneut keimte Wut in ihr auf, die dessen ungeachtet schnell verrauchte. Sie wählte, ließ sich mit Oberkommissar Helmut Weiland verbinden.
„Hallo, hier ist Sandra. Ich brauche sofort alle Angaben über einen Mike Hertleg und eine Mia Gallert.“ Sie hörte zu, amüsiert, setzte sich auf die Couch, wippte mit dem Fuß.
„Vergiss es. Du machst es, und zwar sofort. Was glaubst du, was deine Frau dazu sagt, wenn ich ihr erzähle, wie es mit dir im Bett war, auf was du stehst und wenn sie die Bilder sieht. Denk an deine süßen Töchter. Beschaff mir sofort alles. In einer Stunde melde ich mich wieder.“ Sie legte grinsend auf. Sie kam an ihre Angaben, obwohl Tim, der blöde Trottel nicht wollte.
Warum regen die sich alle so auf, nur weil sie ihre Meinung gesagt hatte? Der Kerl kam nicht mit ihr, einer selbstbewussten Frau klar. Das war sein Problem. Wer weiß, was für eine Tussi seine Alte gewesen war. Zweifelsohne hässlich, billig und ... Erst allmählich dämmerte ihr, dass Claus noch gesagt hatte, Volker wollte sie nicht sehen. Das konnte nicht sein, das war bestimmt ein Versehen. Wer weiß, was diese Bullen mit ihm gemacht hatten? Schließlich war sie seine Schwester. Sie hatten sich immer blendend verstanden, bis diese kleine Gans …
Sie warf einen Blick auf die Uhr und fluchte. Schleunigst rief sie ein Taxi, da ihr Wagen noch dort parkte. 
Zehn nach acht betrat sie das Büro, wo sich alle nach ihr umdrehten. Sie grüßte kurz, stürmte in das Büro von Daniel Briester.
„Man klopft an, und da ich telefoniere, warten Sie bitte einen Moment draußen“, äußerte er in einem ruhigen, aber kalten Tonfall.
Sie knallte die Tür zu, wartete, lief hin und her, wartete, bemerkte, wie man sporadisch zu ihr sah, sich leise unterhielt, sie taxierte, grinste. 
„Die hat gestern unten Zoff mit ihren Kolleginnen gehabt“, hörte sie einen jungen Mann lachen. 
„Du meinst du Prostituierten haben sich gestritten? Ist ja nichts Neues.“
„Eine hatte ihr eine geknallt, weil sie wohl zu frech wurde.“
„Neulich hat die sich halb nackt mit einer anderen Prostituierten um einen Mann geprügelt. Der wollte die Jüngere und das hat der nicht gepasst. Sie scheint keinen Spiegel zu haben, sonst würde sie sehen, wie alt und verlebt sie aussieht.“
„Peter, deswegen macht sie es ja meistens umsonst. Du hast dich ver- gessen. Wer gibt für so eine Person Geld aus, wenn daneben hübsche, junge Mädchen stehen? Die nehmen nur Freier mit, die kein Geld dafür ausgeben können, weil sie keins haben.“
„Du meinst die Penner?“
„Na ja, eben Säufer, Obdachlose oder wie man so hört Matrosen. Beson- ders gern Schwarze oder Blinde“, lachte Klaus Resser.
„Mann, hört auf. Das ist ja widerlich.“
„Unser Küken hat recht. Widerlich und ekelhaft.“ 
In ihr brodelte es und am liebsten hätte sie diesen Kerlen irgendwohin getreten. Nach einer Weile betrat sie abermals das Büro, sah ihn immer noch sprechen, sich Notizen machen.
„Hauptkommissar Briester, wie lange muss ich denn noch warten? Denken Sie, ich habe den ganzen Tag Zeit? Verdammter Mist. Ich …“
„Raus, aber sofort“, unterbrach er sie brüsk.
„Ich warte nicht ewig. Zu bekloppt, seine Termine zu koordinieren. Mensch, geh nach Hause, du kranker Psychopath. Du bist völlig kaputt.“
„Sie können Termine nicht einhalten. Ja, ist gut, Herr Keitler.“ Daniel legte auf, sah sie an. „Frau Larsen, Sie möchten bitte kurz warten, da Herr Keitler persönlich mit Ihnen sprechen möchte. Warten Sie bitte draußen auf ihn.“
„Ich denke, ich sollte eine Aussage tätigen?“
„Verlassen Sie bitte mein Büro, bevor ich Sie hinauswerfe.“
Er schaute sie kalt, drohend an. Irgendwie jagte sein Blick ihr Angst ein. Unbestimmt dämmerte ihr, weshalb er vielleicht doch ein guter Bulle war. Er war gefühllos. Eine Eigenschaft, die man für den Job brauchte. Er sah aber so verdammt männlich aus, so richtig zum Anbeißen und …
„Sie sollen gehen. Verstehen Sie mich nicht?“
„Es tut mir ja leid, hab dich nicht so“, gab sie schnippisch von sich, wollte sich setzen.
„Verlassen Sie sofort mein Büro. Ich habe zu arbeiten und duzen Sie mich nicht. Begreifen Sie das nicht? Es gibt bestimmte Umgangsformen.“
Er ergriff Unterlagen vom Schreibtisch und verschloss sie in einer Schublade. Sie stand unschlüssig im Raum. Zorn brodelte in ihr auf.
„Briester, du hast nur Probleme. Mensch, nun reg dich wieder ab. Ich kann nichts dafür, dass dir deine Alte weggerannt ist und du keiner Kinder machen kannst. Es gibt aber …“, höhnte sie laut und überhörte dabei, wie sich die Tür öffnete.
„Sandra, kommst du bitte. Ich hatte dich gewarnt. Du hast ab sofort Verbot, das Präsidium ohne Einladung zu betreten. Deinen Ausweis bitte.“
Claus Keitler streckte die Hand aus, wartete. Sie holte zögernd den Ausweis heraus, reichte ihn hinüber, bemerkte jetzt, wie alle dem Schauspiel zusahen, grinsend.
„Ich hatte dich gewarnt. Jetzt gehst du zu Kriminalhauptkommissar Briester, entschuldigst dich und machst deine Aussage, ohne einen falschen Ton und es heißt Sie. Hast du kein Benehmen? Du benimmst dich wie ein Straßenmädchen. Noch eine Beleidigung und du bekommst richtig Ärger. Denk an deinen Bruder.“
„Aber, ich …“
„Nein, nichts mehr. Es reicht! Noch einen falschen Ton und ich leite alle Beschwerden weiter. Was das bedeutet, weißt du?“, raunte er leiser, wandte sich ab und verließ das Büro, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
Sandra sah, wie sie alle anstarrten, teilweise immer noch grienend. Wieso konnte ich nicht meine Klappe halten? Und jetzt? Sie konnte noch nicht einmal Volker besuchen. Dass der sie nicht sehen wollte, hatte sie inzwischen verdrängt. Sie klopfte, trat ein.
„Setzen Sie sich bitte, Frau Larsen. Ihren Ausweis bitte. Ich werde Ihre Aussage, mithilfe eines Aufnahmegerätes aufnehmen. Bitte beant- worten Sie alle Fragen wahrheitsgemäß. Da es sich um einen Angehörigen handelt, haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern. Verstanden?“
„Ich bin nicht blöd.“
Er las die Daten laut vor, fügte Datum und Uhrzeit hinzu. Die Tür öffnete sich und eine junge Frau trat herein, verständigte sich durch Blicke mit ihrem Chef, setzte sich an die Seite.
„Sie kannten die Tote Mia …“
„Ja, klar. Sie war die Bettgespielin meines Bruders. Blöde Frage.“
„Wie lange waren die beiden liiert?“
„Seit einigen Wochen hat Volker die Tussi in sein Bett gezogen. Sie waren nicht liiert.“
„Wo haben sie sich kennen gelernt?“
„Sie hat Volker in irgendeinem Schuppen aufgegabelt.“
Er sah sie aufmerksamer an. „Das hört sich so an, als wenn Sie die Dame nicht mochten?“
„Eine von vielen.“ Sie zuckte mit der Schulter.
„Für Ihren Bruder war es mehr. Sie wollten zusammenziehen.“
„Das hat die ihm eingeredet. Sie hat ihm alles vorgeschrieben und der hat gespurt. Er durfte nicht mehr mit mir weggehen, übers Wochenende wegfahren. Die hat ihn völlig vereinnahmt. Diese Braut war nur hinter seinem Geld her.“
„Sie hatten kein gutes Verhältnis zu ihr?“
„Ich habe die einige Male gesehen, dass war’s. Ich habe mir um die Tussi keine Gedanken gemacht. Man kennt solche Weiber. Die gehen in eine Kneipe, schleppen jeden Mann ab, den sie kriegen können. Außerdem gebe ich mich nicht mit solchem asozialen Pack ab.“
„Aha, sehr interessant. Nur völlig ad absurdum.“
„Woher willst du das wissen?“
„Wir haben recherchiert. Man lernt das Opfer kennen, wenn man meinen Job macht und übrigens, Frau Larsen duzen wir uns nicht. Hat man Ihnen kein Benehmen beigebracht? Ich denke, Sie sind Psychologin? Da sollte man die einfachsten Anstandsregeln prägnant beherrschen.“
„Was interessiert mich diese Braut? Sind wir nun fertig? Ich habe nicht so viel Zeit wie du, Briester. Ich muss für mein Geld arbeiten, bekomme es nicht jeden Monat automatisch auf mein Konto. Überdies muss ich sehen, dass ich den Schuldigen finde, dafür sorgen, dass mein Bruder aus dem Knast kommt. Höchstwahrscheinlich wurde die von einem ihrer Stecher umgebracht. Wer weiß, was die noch so angestellt hat. Die Freier beklaut oder so.“
„Wo waren Sie an dem Abend?“
Sie sah ihn perplex an, lachte schließlich los, um augenblicklich wieder ernst zu werden.
„Du denkst, ich habe diese … Person umgebracht? Briester, du bist der größte Trottel, der herumläuft. Total bekloppt. Ich gehe, das ist mir zu blöd und ich habe keine Lust, mich mit solchen kaputten Typen zu unter- halten. Ich verweigere die Aussage. Du bist nicht fähig, deinen Beruf auszuüben, mit deinen Problemen.“
„Frau Larsen, Beamtenbeleidigung und das noch auf Band.“ Er lächelte sie dabei süffisant an.
Sandra blickte ihn an. Wut stieg in ihr empor. Sie schnappte das Auf- nahmegerät, warf es gegen die Wand. „Nun nicht mehr, du kranken, impotenter Kerl. Nicht mit mir, haben Sie das verstanden, Herr Haupt- kommissar Briester? Sie gehören in die Klapsmühle. Lassen Sie meinen Bruder zufrieden, sonst bereuen Sie es und du dumme Kuh, guck nicht so dämlich“, blaffte sie Lisa Schmitt an, welche völlig geschockt aussah.
„Frau Larsen, dass was Sie eben gegen die Wand geworfen haben, war Polizeieigentum und nur eins. Ich habe ein zweites Gerät. Das ist das Ende Ihrer Arbeit für unsere Behörde und noch ein bisschen mehr. Sie verlieren Ihre Zulassung für den Job. Sie können für heute gehen, aber verlassen Sie nicht die Stadt, da wir gegen Sie ermitteln.“
Sandra sah ihn fassungslos an, machte einen Schritt auf ihn zu.
„Sollten Sie die Hand ausstrecken, lasse ich Sie festnehmen. Verstan- den?“ Seine Stimme klang drohend. 
„Leg dich nicht mit einer Sandra Larsen an, du blöder Trottel.“ Sie funkelte ihn an, drehte sich weg und knallte wütend die Tür ins Schloss.
Sie rannte die Treppe hoch, wollte zu Claus Keitler. Was der sich ein- bildete, so mit ihr vor allen umzuspringen? 
Der war jedoch nicht anwesend und seine Sekretärin ließ sie nicht in sein Büro. Draußen warf sie den Strafzettel an ihrem Wagen auf die Straße und raste los. So konnte sie sich wenigstens abreagieren.
Kaum zurück, rief sie ihre Mutter an. Die war genau das richtige Ventil für ihre Wut. Sie beschimpfte diese mit unflätigen Worten, drohte, tobte, bis sie merkte, dass am anderen Ende aufgelegt worden war.

Ingrid Larsen hasste alles, was mit der Polizei in Verbindung stand. Sie hatten, ihrer Meinung nach, schon zu Lebzeiten dafür gesorgt, dass sie ihren Mann kaum sah, dass sie ständig allein zu Hause saß, mit zwei Kindern. Sie hatte ihn aus Liebe geheiratet, hatte in rosaroten Träumen von einer glücklichen Familie gelebt, war stolz gewesen, dass er bei der Kriminalpolizei arbeitet. Sicher, er hatte da öfter Treffen absagen müssen, nur dass hatte sie nicht gestört, im Gegenteil, das zeigte ihr, dass man ihn dort benötigte. Nur Haushalt, Kind und auf den Mann warten, bestimmte ihr Leben, dazu entwickelte sie im Laufe der Jahre eine panische Angst, es könnte ihm ein Unglück passieren. Immer wieder hatte sie im Fernsehen gesehen, dass man Kommissare umbrachte, da halfen alle Reden, Beteuerungen von Heinz Larsen nichts.
Als er starb, stand sie mit einem knapp siebenjährigen Jungen und einem pubertierenden Mädchen allein da. Sie trauerte um den Mann, so sehr, dass sie teilweise die Kinder vernachlässigte, was ihre Emotionen betrafen.
Sandra hatte den kleinen Bruder an sich gerissen und Ingrid war zu spät eingeschritten. Aus dem Teenager war eine Furie, eine Besitz ergrei- fende, gewalttätige Furie geworden.
Heute gab Ingrid Larsen alle Schuld der Tochter. Sie zweifelte nicht eine Sekunde an der Unschuld ihres Sohnes. Aber sie hatte vor der gewalt- tätigen Tochter eine Heidenangst, jetzt mehr denn je, obwohl sie versuchte, dagegen anzugehen. Nur gegen die brutale Art ihrer Tochter war sie machtlos, außerdem schämte sie sich dafür. Sie musste in der Erziehung etwas falsch gemacht haben und für diese Fehler bekam sie jetzt die Bestätigung.

Daniel Briester hatte ihr nachgesehen, sich kopfschüttelnd wieder den Unterlagen gewidmet, nach dem Lisa mit dem Band das Zimmer verlassen hatte. Nach und nach hatte er die Arbeiten verteilt, fuhr selber los. Zuerst zu dem Restaurant, wo er vor zwei Tagen gewesen war. Er bestellte einen Kaffee, setzte sich an einen Tisch, welcher abseits von den anderen Gästen stand.
Die Frau erschien, nahm die Bestellung auf.
„Ich möchte gern, dass Sie mir einige Fragen beantworten. Haben Sie einen Moment Zeit, Frau Lipmann?“
„Der Junge hat diese Frau niemals getötet. Er könnte keinem Menschen wehtun, Herr Kommissar. Sie suchen den Täter in der falschen Rich- tung.“
„Wie lange kennen Sie die Geschwister?“
„Wie Sie sicher wissen, bin ich die Schwester ihres verstorbenen Vaters. Ich kenne Volker in- und auswendig. Er lehnt Gewalt in jeglicher Form ab, genauso wie Drogen.“
„Erzählen Sie mir bitte von ihm.“ Er fasste nach der Tasse, trank, ließ sie allerdings nicht aus den Augen. Ein eher mütterlicher Typ: Gutherzig, bestimmt ziemlich resolut, vermutete er.
„Er war immer anders als Sandra. Die ist aufbrausend, aber ein scharfer Verstand, will immer mit dem Kopf durch die Wand, egal wie. Volker war und ist ein kleiner Träumer. Er hat sich immer sehr an seine Schwester gehangen. Volker ist sensibel, obwohl sehr realistisch, aber … Sehen Sie sich seine Bilder an, die sagen alles. Kommen Sie mit.“
Sie stand auf und er folgte ihr. Im Flur blieb sie vor einem Bild stehen.
„Das ist von ihm. Sehen Sie es sich an. Denken Sie, dass ein Mensch der so malt, jemanden tötet?“
Daniel sah die Blumenwiese, Schmetterlinge, das frische grüne Gras, darüber ein blauer Himmel, auf dem kleine Schäfchenwolken zogen. Es strahlte Ruhe, Frieden, Freude aus. Man wollte darüber laufen, den Schmetterling fangen, so lebendig wirkte es. Es gefiel ihm, sehr sogar.
„Er hat es extra für den Flur gemalt, weil der so düster sei, hat er damals zu uns gesagt.“
„Es ist wunderschön“, flüsterte er leise.
Daniel sah die Tränen in den Augen der Frau glitzern und legte eine Hand auf ihre Schulter, während sie zum Tisch liefen. 
„Wir ermitteln zusätzlich in anderer Richtung. Machen Sie sich keine Sorgen.“
„Danke, dass Sie das sagen. Ich bin nicht so, dass ich denke, in meiner Familie gibt es nur gute Menschen. Aber niemals würde gerade Volker so eine scheußliche Tat begehen. Nie!!! Er hat sie geliebt. Hätte sie ihn verlassen, wäre er traurig gewesen, hätte sich im Atelier oder auf dem Boot vergraben, wäre nach vier Wochen aufgetaucht, lachend, hätte gesagt, Hella, es gibt noch andere hübsche Mädchen. Das ist Volker. Dabei ist er kein Weichei, wie man so schön sagt, oder wie ihn Sandra wiederholt betitelt. Er konnte sich gut wehren, aber das passierte dann schnell und der andere hätte das Nachsehen. Mein verstorbener Bruder hat frühzeitig beide Kinder zum Training in Kampfsport und Selbstver- teidigung gedrängt, aber es hat beiden Spaß bereitet. Volker hat das weiter ausgeführt, auch, als er erwachsen war, bis zum heutigen Tag. Vielleicht ging Volker deswegen allen körperlichen Auseinanderset- zungen aus dem Weg. Er wusste, das wäre für ihn ein Klacks dem ein Ende zu setzen. Heinz hat zu mir gesagt, es stärkt das Selbstbewusstsein der Kinder.“
Er versuchte sich diese Frau Larsen dabei vorzustellen, aber irgendwie passte es nicht. Dafür war sie viel zu dick, zu aufgeschwemmt. 
„Kannten Sie Frau Gallert?“
„Ja, flüchtig. Volker war zweimal mit ihr hier. Ein sehr nettes Kind. Ich mochte sie vom ersten Moment an. Sie hatte irgendwie so etwas… ja Weiches an sich. So fraulich, wissen Sie.“
Er nickte und sah sie fragend an, trank den Kaffee.
„Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll. Sie war sehr hübsch, aber nicht darauf eingebildet. Sie machte den Eindruck, als wenn sie es nicht wüsste. Sie war lebhaft, auf eine angenehme Art. Sie war freundlich, ohne sich anzubiedern. So natürlich eben, so von innen heraus.“ Die Frau tupfte wieder mit dem Taschentuch die Tränen weg. „Sie waren so ein schönes Paar und passten perfekt zusammen. Für Volker war es die Frau. Wer macht bloß so was? Weswegen so ein liebes Kind?“ 
„Das möchte ich ebenfalls gern wissen. Aber wir bekommen den Täter, bestimmt.“
„Glauben Sie mir, Herr Kommissar, er war es nicht.“
„Ich glaube, dass er es nicht gewesen ist, obwohl vieles, nein faktisch alles gegen ihn spricht.“
Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Können Sie ihn nicht entlassen? Er läuft nicht weg.“
„Leider geht das nicht so einfach, aber wir hoffen, dass wir bald genü- gend Beweise für seine Unschuld haben, Frau Lipmann. Versprochen!“
„Danke! Darf ich Sie anrufen, wenn noch etwas sein sollte?“
„Aber sicher. Ihnen gebe ich sogar meine Handynummer“, schmunzelte er. Ihm tat die Frau leid. Für die Angehörigen der Täter war das nie er- fassbar, plötzlich mit einer derartigen Gewalttat konfrontiert zu werden.
Er zahlte, verließ sich nochmals bedankend das Restaurant, fuhr zu dem Haus, wo der Mann wohnte, sprach mit einigen Bewohnern. 
Hinterher holte er an der Universität Informationen von zwei Dozenten und überall hörte er fast dasselbe: Ein netter, freundlicher, höflicher, intelligenter Mann, er war es nicht. Er lehnte Drogen und Gewalt ab.

Nachmittags, in seinem Büro, las er bis zum späten Abend alles, dass seine Mitarbeiter zusammengetragen hatten. Der Autopsiebericht war gekommen, sowie weitere Details der Spurensicherung.
Es war fast Mitternacht, als er in der Wohnung ankam, aber selbst der lange Arbeitstag ließ ihn nicht einschlafen, obwohl er müde war. Kaum lag er im Bett, schwoll es in ihm hoch, das Gefühl erdrückt und verschlungen zu werden, verbunden mit dem verzerrten Gesicht seiner Ex-Frau.
Er war aus Bremen weggegangen, weil ihn dort jedes Fleckchen an sie erinnerte. Hatte gehofft, dass er sie vergessen würde, aber das war ein Trugschluss, wie er jeden Tag merkte.
In seiner alten Wohnung in Bremen hatte er es nicht ausgehalten, alles hatte ihn an Petra erinnert. Er wollte nicht ständig an seine gescheiterte Ehe, an sein gescheitertes Leben erinnert werden. So war er kaum noch nach Hause gefahren, hatte seine Abende, wenn nicht im Büro, dann in Kneipen verbracht, bis er nach Hause musste, zum Duschen, umziehen und um wenigstens hin und wieder ein wenig Schlaf zu bekommen.
Aber hier war es ebenso. Er sah sich um. Es wirkte so trist, alt, verbraucht, so wie er sich fühlte. Schweißperlen traten auf die Stirn, der Pulsschlag beschleunigte sich. Er musste fort. Schnell zog er eine Jogginghose und die Laufschuhe an. Das hatte er seit Monaten nicht absolviert. Alles hatte er seit Monaten nicht ausgeführt, dass sein früheres Leben bestimmt hatte, dass ihm Spaß bereitete, dazu gehörte Sport in jeglicher Form. Er absolvierte ein paar Dehnübungen, dann lief er los. Die Straße lag im Dunkeln, keine Menschen waren mehr zu sehen, aber das hatte ihn noch nie gestört. Gemächlich trabte er los, um nach einer Weile das Tempo ein wenig anzuziehen, immer schneller werdend. Er bog in einen kleinen Park ein, fühlte den weicheren Boden unter den Schuhsohlen. Jetzt sprintete er rascher, atmete dabei flacher, wie er bemerkte, versuchte seinen alten Rhythmus zu finden, aber irgendwie gelang es ihm nicht. So hastete er weiter. Er versuchte, sich auf sein Laufen zu konzentrieren, die Schritte und die Atmung zu koordinieren. Die Kehle kam ihm wie ausgetrocknet vor. Er atmete falsch, zu hastig, zu heftig, als wenn seine Lungen nicht genug Luft bekommen würden. Er wusste es, aber er konnte nicht dagegen an, raste vorwärts, mit einer Anstrengung, die ihm wie das Ende vorkam und er biss die Zähne zusammen. Früher hatte er zehn Kilometer geschafft, und zwar mit Leichtigkeit.
Nach einer Weile blieb er stehen. Sein Atem wallte rasselnd in ihm hoch, in den Lungen pikte es wie mit Nadeln. Er stöhnte, zwang sich weiter, langsam, fast torkelnd. Er sah die Straße zwischen den Bäumen, Sträuchern und wandte sich in die Richtung. Abermals blieb er stehen, beugte sich vor. Die Beine waren wie Pudding, die Oberschenkel brannten. Er sackte nach vorn, stützte die Hände auf die Knie, ließ den Kopf baumeln, japste nach Luft.
Nach einiger Zeit richtete er sich auf, versuchte tief einzuatmen, ließ die Schultern kreisen, bog den Kopf nach hinten, immer noch nach Luft ringend. Das Shirt klebte am Körper, war mit Schweiß durchdrängt.
„Puh“, schnaufte er. Er setzte sich schleppend wieder in Bewegung, fühlte auf einmal, wie sein Magen rebellierte, drehte sich zur Seite, würgte, aber versuchte das zu unterdrücken, blieb nur stehen, zog tief Luft ein, das andere verdrängend. Das Dröhnen in den Ohren, dass flaue Gefühl im Magen, den wackeligen Pudding in den Beinen, dass Seiten- stechen, dass rasende Klopfen seines Herzens.
„Merde! Du bist außer Form“, redete er mit sich selbst.
Mühsam stolperte er zurück, spürte überall den Schweiß, selbst im Gesicht, in den dunklen Bartstoppeln, den dunkelbraunen Haaren, die am Kopf klebten. In der Wohnung angekommen, zog er sich aus, duschte kalt und warm im Wechsel, trank zwischendurch Wasser und fühlte, wie er mehr Luft bekam und sich sein Herzschlag normalisierte. Es hatte trotzdem gut getan, obwohl er immer noch die Nachwirkungen in den Beinen spürte.



*

Morgens fuhr Daniel als Erstes zu dem Tatverdächtigen Volker Larsen. Er wollte noch einmal mit ihm sprechen. Dass, was er bisher von dem Täter wusste, passte nicht zu dem Mord.
Er war erschüttert, als er den jungen Mann erblickte. Der sah grau aus, die Lippen fast farblos, die Augen ohne leben. Er lief gebeugt, sah ihn apathisch an.
„Herr Larsen, wie geht es Ihnen?“, befragte er ihn trotzdem.
„Gut, soweit es einem gut gehen kann.“
Er schob ihm die Coladosen, Schokolade zu, die er mitgebracht hatte.
„Eine kleine Aufmunterung. Herr Larsen, ist Ihnen inzwischen etwas Neues eingefallen?“
„Ich weiß nicht. Ich kann nicht denken. Immer nur eins ist in meinem Kopf. Mia ist tot.“
„Fangen wir am Anfang an. Wer könnte das so inszeniert haben, dass der Verdacht auf Sie fällt?“
„Ich weiß es nicht.“
„Mann, denken Sie nach, desto eher können Sie nach Hause.“
„Was soll ich da? Sie ist tot, verstehen Sie das? Tot!“ Volker schrie.
„Ja, das verstehe ich, aber das Leben geht trotzdem weiter. Sie könnten malen, Freunde besuchen, zu Ihrer Mutter fahren.“
„Sie haben meine Schwester vergessen“, erklang sarkastisch das Echo.
„Selbst mit ihr sprechen.“
„Die will ich am allerwenigsten sehen. Lassen Sie die bloß nicht her- kommen.“
„Warum?“
Er sah ihm an, wie der überlegte, aber wortlos senkte er die Lider. „Nichts!“
Eine Weile schwiegen beide, und als Daniel merkte, dass da nichts mehr kam, brach er das Schweigen.
„Wer könnte so einen Hass auf Ihre Freundin gehabt haben, ihr das anzutun… oder Ihnen?“
„Eigentlich niemand, außer…“ Wieder brach er ab.
„Außer…?“
„Ich weiß nicht.“
„Volker, ich möchte Ihnen helfen. Ich glaube nämlich an Ihre Unschuld. Helfen Sie mir und reden Sie mit mir.“
„Ich weiß es nicht, Herr Briester.“
„Jetzt lügen Sie, aber etwas anderes. Es gibt von zwei Personen Finger- abdrücke in Ihrer Wohnung und in der Wohnung von Frau Gallert. Wem können die gehören? Einmal vermute ich die von Ihrer Schwester und die anderen?“
Daniel bemerkte, wie Volker jetzt aufmerksamer blickte, überrascht war, nachdachte.
„Ich weiß nicht. Von meinen Bekannten oder Freunden war nie jemand bei Mia in der Wohnung.“
„Doch, zwei Menschen waren in beiden Wohnungen, hundertprozentig. Wer?“
„Ich weiß es wirklich nicht“, kam es nach einer Weile. „Von Mia´s Bekannten oder Freunden war nie jemand bei mir, das wüsste ich.“
„Gut, machen wir es anders. Ich benötige die Namen der Leute, die sich in den letzten vier Wochen in Ihrer Wohnung aufgehalten haben, wenn möglich mit Anschrift. Alle, obwohl es nur die Nachbarsfrau oder der Postbote war, die für eine Minute drinnen waren.“
„Kann ich Ihnen geben. Mia, meine Mutter, meine Schwester, mein Freund Mike Hertleg, der wohnt …“
„Die Adresse habe ich bereits.“
„Der Mann mit den Bildern, die Männer von der Polizei bei der ersten Hausdurchsuchung. Ralf Hennig, ein guter Bekannter von der Uni und Thomas Reichert, ebenfalls von der Uni.“
„Mit denen haben wir gestern gesprochen, aber gut, lassen wir uns die Fingerabdrücke geben. Noch jemand?“
„Frau Niemann, aus dem dritten Stock. Sie hat ein Päckchen bei mir abgegeben und mit mir Kaffee getrunken.“
„Die ältere Dame können wir wohl ausschließen.“
„Sonst fällt mir keiner ein.“
„Denken Sie trotzdem nach und wenn, lassen Sie mich rufen. Volker, denken Sie darüber nach, dass Sie mir das Restliche sagen, dass was Sie vermuten. Ich möchte den wahren Täter finden, und zwar lieber heute als morgen, unter anderem, damit Sie herauskommen.“
„Ich kann nicht.“
Daniel sah ihn prüfend an und plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Sie denken, Sandra, Ihre Schwester war es?“ Er bemerkte an dem Blick, dass er richtig vermutete, obwohl er keine Antwort bekam.
„Ich glaube nicht, dass sie es war. Sie gerät zwar häufig außer Kontrolle, ist wütend, aufgebracht, wird vermutlich sogar handgreiflich, aber wer das gemacht hat, hat den Mord geplant. Sehr präzise geplant. Es wurde zum einen das Messer, die Schuhe aus Ihrem Atelier entfernt, mitge- nommen, die Frau getötet, die Schuhe zurück in Ihre Wohnung gestellt. Das würde sie nie machen. Das war keine Tat im Affekt, sondern ein geplanter Mord, dass wiederum nicht zu ihr passt. Sie würde höchstens jemand in Rage umbringen, aber niemals so gezielt. Wenn ich mit meiner Vermutung falsch liege, sagen Sie es mir bitte. Sie kennen sie besser, als ich in der kurzen Zeit.“
Volker Larsen äußerte sich nicht dazu, guckte ihn nur an, als wenn er sagen wollte, du kennst sie nicht, oder du schätzt sie falsch ein. 
„Denken Sie nach, bitte, auch Frau Gallert wegen. Sie hat nach dem Ableben noch das Recht, dass ihr wahrer Mörder bestraft wird. Sie verschweigen mir einiges. Vielleicht ist dass der fehlende Stein.“
Er wartete, aber es kam keine Äußerung.
„Etwas anderes. Ich war neulich auf dem Hausboot, das Ihrer Schwester gehört. Dort sah es aus, als wenn jemand nach etwas Bestimmten gesucht hätte. Es herrschte das totale Durcheinander.“
„Ja, so habe ich es am Montagvormittag vorgefunden. Das reinste Chaos.“
„Wer könnte das veranstaltet haben und warum?“
„Wenn ich das wüsste. Einbrecher, die gedacht haben, dass es dort etwas zu holen gibt. Ich weiß es nicht, Herr Briester.“
„Herr Larsen, bei Ihnen wurde vorher eine Hausdurchsuchung durch- geführt und nichts gefunden. Hatten Sie da Stoff? Haben Sie den auf dem Hausboot deponiert und jemand hat es dort gesucht, eventuell gefunden?“
„Nein, da war nichts deponiert.“
„Könnte es sein, dass es dort jemand vermutet hat?“
Daniel sah dem Mann an, wie er angestrengt überlegte. Nach einer Weile schüttelte er nur den Kopf.
„Sagen Sie mir bitte, wer von dieser ersten Durchsuchung wusste.“
„Doktor Rebbin, mein kleiner … Mia, Mike, meine Mutter und …“ Er brach ab.
„Ihre Schwester, nicht wahr?“
Volker erwiderte nichts, starrte auf den Tisch und Daniel erhob sich.
„Herr Larsen, ich möchte Ihnen helfen. Nur helfen Sie mir, damit dass aufgeklärt wird. Sie wusste es. Wann? Vor Ihrer ersten Verhaftung oder später?“ 
„Doktor Rebbin hat es ihr wohl gesagt.“
Einer Eingebung folgend, fragte er am Eingang nach, wer den Tatver- dächtigen Larsen besucht hatte. Man nannte ihm, neben dem Anwalt nur einen Namen. Sehr nachdenklich fuhr er zurück, grübelte, was Volker damals zu seiner Schwester gesagt hatte. Er musste das im Protokoll nachlesen.

Kaum wieder im Büro trat Oberkommissar Bernd Schmid vom Drogen- dezernat in sein Zimmer, setzte sich.
„Ich habe Neuigkeiten für dich. Hast du einen Kaffee? Bei dir schmeckt er wenigstens“, grinste er den Kollegen an.
„Fall Larsen?“
„Ja!“
Er stellte Kaffee für beide hin, setzte sich, sah Bernd fragend an. Sie kannten sich seit vielen Jahren, hatten damals zusammen die Polizei- schule in Köln besucht. Es war eine Freundschaft daraus entstanden.
„Stoff ist im Umlauf, der haargenau die gleiche Qualität hat, wie der aus dem Maleratelier. Er wurde vorgestern und gestern angeboten.“
„Woher wisst ihr das?“
„Die Sitte hat gestern Razzia gemacht und bei zwei Typen den Stoff sichergestellt. Eben kam vom Labor die Analyse. Unser Informant hat uns vorhin berichtet, dass das Zeug am Bahnhof angeboten und vertickt wurde.“
„Was bedeutet, dass Herr Larsen entweder jemand hat, mit dem er zusammenarbeitet oder das derjenige ihn hereingelegt hat. Die Freundin kann es somit nicht gewesen sein.“
„Genau! Wir kommen auf folgende Personen: Mike Hertleg, Ralf Hennig, Thomas Reichert und Sandra Larsen. Die Mutter können wir wohl ausschließen.“
„Ralf Hennig und Thomas Reichert, zwei Studenten.“
„Wie kommst du auf die?“ Bernd sah ihn fragend an, während er den Kaffee trank.
„Volker Larsen hat mir erzählt, dass die in seiner Wohnung waren, regelmäßig.“
„Habt ihr Fingerabdrücke von denen?“
„Ich habe es eben erst erfahren. Die besorgen wir uns heute noch. Ich schicke jemanden los, der die beiden Männer herholt.“
„Was ist mit der Larsen? Ich hab’s bei der auf die Ruhige probiert, da ist die abgehauen.“
„Die bekomme ich, notfalls mit Gewalt.“
„Aha, du hast die kleine Nymphomanin von ihrer höflichen Seite kennen gelernt?“
„Erinnere mich nicht daran. Diese Frau ist eine hysterische Furie. Die führt sich auf …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber wieso Nymphomanin?“
„Man merkt, dass du neu bist. Sie hat halb Hamburg durchgevögelt und jede Woche lässt sie von einem Freund bei der Abteilung Kinder den Typen suchen. Die hauen alle ab, sobald sie ihren Spaß hatten. Regel- mäßig sitzt sie im Knast, weil sie ohne Papiere in einschlägigen Schup- pen mit anderen Prostituierten aufgesammelt wird. Vor wenigen Tagen hat sie es auf einer Motorhaube in aller Öffentlichkeit getrieben. Passanten und Anwohner haben sich beschwert. Sie wanderte ein, total besoffen. Hat sich aufgeführt wie eine Irre. Ist dem Beamten an die Eier, weil er sie poppen sollte, hat sie herumgebrüllt. Die bekommt man nur ruhig, wenn man kontert und der zeigt, wo der Hase lang läuft. Mich hat sie angebaggert, um den Bruder neulich freizubekommen. Die nimmt jeden mit, der nach Mann aussieht. Die hat übrigens eure Tote gehasst, aber wie. Hat sie als Nutte, Schlampe tituliert, derweil war die eine Nette, bestimmt nicht so eine. Aber ich muss los. Übrigens die Larsen ist angeblich mit dem Keitler verwandt oder so. Der haut die Alte perma- nent heraus, wenn sie wieder Scheiße baut. Andauernd werden Anzeigen fallen gelassen. Sogar wir werden aufgefordert, von einer Anzeige wegen Beamtenbeleidigung abzusehen oder die zurück- zuziehen. Es heißt jedes Mal: Sie hat es angeblich nicht so gemeint. Nur der Garnerd bekommt es kontinuierlich ab. Das ist der Kerl, der ihr die Daten ihrer Freier besorgt und einiges mehr. Reinhold Zacharias von der Sitte kann dir mehr über diese Braut erzählen. Dem ist sie direkt an die Eier gegangen“, grinste er, „aber die hat sowieso das halbe Präsidium durch.“
„Bernd, Frau Larsen wusste von der ersten Durchsuchung?“
„Ja, angeblich von dem Anwalt. Hat sie jedenfalls behauptet. Warum?“
„Dieses Hausboot von ihr war zum Teil durchsucht worden. Was ist, wenn man dort das Zeug vermutete und es jemand gesucht hat? Vielleicht sogar gefunden? Das wird jetzt verscherbelt.“
„Du meinst, die Larsen hat das gesucht?“
„Ob sie es war oder jemand anderes, weiß ich nicht. Wer wusste von der ersten Durchsuchung?“
„Von mir der Rechtsverdreher, die Larsen.“
„Sie hat immense finanzielle Probleme?“
„Reichlich! Aber ich denke, sie würde den Bruder nicht mit hinein- ziehen.“
„War nur so ein Gedankengang.“ Er erhob sich. 
„Sag mir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.“
„Danke, Bernd, bis später.“
„Komm am Wochenende bei uns vorbei. Karla freut sich, dich wieder- zusehen.“
„Mach ich!“
Kaum war er allein, rief er Benno Hoffmann herein und gab ihm den Auftrag die zwei Studenten ins Präsidium zu holen. Anschließend dachte er über das nach, dass er über Frau Larsen erfahren hatte. Schien ja eine tolle Frau zu sein, ekelhaft. Was hatte Volker vor wenigen Tagen gesagt? Du hast Mia verprügelt, getreten, ihre Sachen zerstört, du hysterische Furie. Diese Frau ist krank, geisteskrank. Sie gehört in eine Anstalt, lassen sie die einsperren. Sie schlägt, beklaut ihre eigene Mutter sowie zig andere Leute. Fragen sie den großen Herrn Keitler, was er für sie gedeckt hat. 
Schien ja ein toller Nepotismus zu sein und er mittendrin. Na super! Er würde mit Zacharias reden, damit er wusste, was da noch auf ihn zukam. Und Herrn Keitler? Er hatte ihn belogen und es gab da anscheinend eine Menge mehr. Hatte der etwas mit Frau Larsen gehabt? Erpresste sie ihn damit? Dabei sah sie nicht Besonders aus, in seinen Augen. Er griff nach dem Papierstapel und fand das, was er suchte, las es zweimal durch. Sein Magen drehte sich mehrmals um und hastig trank er Mineralwasser, schluckte eine Tablette. Merde, worein bist du denn geraten? Wenn Volker mit seiner Vermutung die Wahrheit sagte, stach er gerade in ein Wespennest und das in seinem Zustand. „Merde“, fluchte er laut. Er musste zu sich selbst finden, und zwar ohne Tabletten. Gerade jetzt!
Er ließ sich mit Hauptkommissar Zacharias verbinden und war wenig später auf dem Weg zu ihm.
Reinhold Zacharias, ein großer, dünner Mann. Er schätzte ihn auf Anfang vierzig. 
Er stellte sich vor. 
„Setzen wir uns. Einen Kaffee?“
Daniel nickte, sah sich in dem Büro des Hauptkommissars um. Es wirkte hell, freundlich.
„Wie kommt man zu so einem Büro?“ 
„Nach und nach selber gekauft, am Wochenende eigenhändig gestrichen. Ich hasse es, wenn es dunkel und düster ist. Macht die Arbeit noch trister. Um was dreht es sich?“
„Sandra Larsen! Wir haben den Bruder …“
„Kenn ich. Das ist wie ein Lauffeuer herum. Alle warten darauf, was unser großer Boss und der Staatsanwalt machen. Ob er so herauskommt? Ob man ihn schmoren lässt?“ Er goss Kaffee in zwei Pötte und stellte diese ab, setzte sich rittlings auf seinen Stuhl. „Was hat sie damit zu tun? Obwohl ich den Bruder nicht kenne, aber zu ihr würde das passen.“
Daniel griff nach der Tasse trank. „Wieso? Was ist sie für eine?“
„Ich hatte vor knapp zwei Jahren die Freude, diese Frau kennen zu lernen. Wir haben in einem Schuppen auf dem Kiez Razzia gemacht, sie dabei auf der Männertoilette gefunden, wie sie es gerade einem Typ besorgte. Sie schrie, tobte, warf mit Ausdrücken nur so um sich, war total betrunken. Sie wurde zum Ausnüchtern eingesperrt. Morgens musste ich zu Herrn Keitler, der mir sagte, dass man Frau Larsen nicht deswegen behelligen soll. Sie wäre betrunken gewesen und wusste nicht, was sie tat. Mir war das egal, war weniger Papierkram. Wochen später dasselbe. Ein Barkeeper hat angerufen, weil sie randalierte, Strip machte und dabei einiges zu Bruch ging. Das habe ich nur so am Rande mitbekommen, da es mir Werner Pflüger erzählte.
Ich hatte erneut zwei Monate später mit ihr zu tun. Sie hat einen Mann beklaut, den sie vorher im Auto einen runtergeholt hatte. Wir haben fast tausend Mark, seine Brieftasche bei ihr gefunden. Wurde natürlich Anzeige erstattet. Keitler war damals gerade in Urlaub. Alles nahm seinen Gang. Die Person erschein zwei Tage später, grapscht mich an, säuselt herum, damit ich die Anzeige unterschlage. Ich erzähle ihr ein paar Takte, da schreit sie herum, wirft die Kaffeekanne gegen die Wand, fegt den Drucker hinunter. Habe sie kurzerhand einsperren lassen. Nächste Anzeige.“
Reinhold erhob seine Tasse und trank schluckweise.
„Am nächsten Tag ruft mich meine Frau aufgeregt an, da diese Person zu ihr gefahren ist, ihr erzählt hat, dass ich angeblich mit ihr eine Affäre hätte und ich mich scheiden lassen will und so weiter. Ich lasse die Larsen herholen und teile ihr einiges mit, nächste Anzeige.
Zwei Tage später fährt diese Bescheuerte wieder zu meiner Frau und schlägt zu, beschimpft sie mit ordinären Wörtern. Dazu muss ich sagen, dass meine Frau seit drei Jahren querschnittsgelähmt ist, da sie einen Unfall hatte. Meine damals achtjährige Tochter, mein fünfjähriger Sohn standen dabei und die Larsen schreit, bedroht meine Kinder. Ich lasse sie einsperren und Staatsanwalt Frieser bekommt die Unterlagen zur Klage Einreichung.
Eine Woche später ist Keitler zurück und ich werde zu ihm zitiert. Es folgt allgemeines Palaver, wäre nicht so gemeint gewesen, ach, die arme Frau Larsen war nur ein wenig verwirrt und so einen Mist. Als ich mich weigere, das zurückzunehmen, werde ich mehr oder weniger bedroht. Entweder ich füge mich oder werde irgendwohin in die Pampa ver- pflanzt. Dass alles nett verpackt mit lieben, höflichen Worten. Ich bin gegangen. Ein paar Stunden später steht Staatsanwalt Frieser vor mir, blass und wütend. Man hatte ihm gerade mitgeteilt, von unserem netten Oberstaatsanwalt Sanders, dass man entweder die Punkte gegen die Larsen fallen lässt oder man müsste sich leider von ihm trennen. Der jedoch wollte das durchziehen.
Abends habe ich mit meiner Frau gesprochen. Keitler war allerdings vor mir da gewesen, mit einem großen Blumenstrauß und zig Entschuldi- gungen. Ich kann nicht so einfach von hier wegziehen. Unser Haus wurde umgebaut, damit meine Frau nach oben kann und so einiges mehr. Sie sagte, ich solle einen Rückzieher machen. Was ich getan habe und Frieser notgedrungen ebenfalls. Trotzdem bekam ich einen Eintrag in meine Personalakte. Frieser setzte man mehr oder weniger als Akten- sortierer ein, bis ihn Steffens dort wegholte, sehr zu Sanders Ärger. Seitdem habe ich mindestens einmal monatlich den Ärger mit der Larsen, wenn sie aus einem Puff, einer Kneipe mit hertransportiert wird. Ich lasse sie immer eine Nacht in Gewahrsam schmoren. Keitler holt sie morgens ab. Die lässt jeden Mann rüber, besser gesagt, sie befriedigt jeden Mann kurz auf Französisch, zuweilen klaut sie das Portemonnaie, sprungweise wird sie bezahlt. Es gab zig Schlägereien mit anderen Prostituierten, da sie denen die Freier abspenstig gemacht hat, da sie es denen umsonst besorgt. Sie hat keinen Gesundheitspass, nichts, aber wie gesagt, der große Boss deckt sie bei allem. Angeblich ist es sein Patenkind. Oben in der Abteilung Kinder sitzt Tim Garnerd, ein Freund von ihr. Der verschafft ihr die Adressen von den Typen, die sie durchgevögelt hat und gelegentlich bekommen die Frauen Besuch von der Larsen. Erst vor Tagen gab es wiederum Zoff. Die Larsen wollte Bernd Schmid von den Drogen anbaggern, nur der wollte nicht. So hat der Garnerd die Akte von Bernd an die Larsen weitergegeben. Er hat den Ärger bekommen, sie nichts. Wir haben es alle aufgegeben, etwas gegen die Braut zu unternehmen, bringt nur Ärger. Außerdem hat sie inzwischen mindestens ¼ der Männer im Präsidium durchgevögelt, inklusiv Sanders. Diese Nymphomanin hat Narrenfreiheit und selbst wenn sie eure Kleine umgebracht hat, passiert der nichts, eher lassen sie den Bruder vor die Hunde gehen. Alle haben Schiss vor dem, was die Larsen auspackt.“
„Oh, doch! Der passiert etwas. Das gebe ich zur Not an die Presse. Das ist nicht normal. Wo bin ich denn hier hingeraten? Gibt’s da noch mehr solche Fälle?“
Zacharias grinste. „Denke nicht. Ist nur die eine, aber die reicht. Die klaut in Geschäften, haut gerne zu und ihr Vokabular besteht nur aus Fäkaliensprache. Frag Werner Pflüger, der kann dir da jede Menge Storys von der erzählen. Am besten lässt du dich von der befriedigen, dann sind alle zufrieden. Keitler lobt dich, die Larsen ist ruhig und bei Sanders sammelst du Pluspunkte. Nur jeder Mann, der Geld hat, muss vorsichtig sein, weil sie so einen zum Heiraten sucht. Die Prostituierte lebt auf großem Fuß, hat bloß kein Geld. Ich denke, Keitler wird da irgend- wann ein passendes Opfer finden. Ich vermute, dass wir nur einen Teil von allem wissen, was da sonst mit der Larsen läuft. Vor Jahren gab es ein Rundschreiben. Darin hieß es, dass wir sofort Herrn Keitler zu informieren haben, wenn die Larsen unangenehm auffällt. Nur manchmal vergisst man das eben und sie bleibt ein paar Stunden im Knast. Ist inzwischen ein Spiel. Wer schafft es, sie länger als 26 Stunden festzusetzen? Ist momentan die Rekordzeit.“
Daniel trank aus, erhob sich. „Scheint ein toller Neuanfang zu werden, danke“, gab er lakonisch von sich und verließ dessen Büro.
Kaum saß er an seinem Schreibtisch bekam er einen Anruf von der Spurensicherung. Er hörte der Frau Trackmann zu, notierte sich mehrere Stichpunkte. Er bedankte sich und legte nachdenklich den Hörer zurück. Das war interessant und gab dem Ganzen eine neue Wendung. Er öffnete die Tür.
„Sie haben festgestellt, dass mit der Tatwaffe nicht die Äpfel geschält wurden. Ein anderes Messer mit Wellenschliff gab es allerdings nicht in der Wohnung des Opfers.“
„Das hieße ja, dass der Täter das falsche Messer mitgenommen hätte?“
„So dumm kann keiner sein.“
„Was, wenn man das Messer ausgetauscht hat? Sie wurde definitiv mit einem Messer mit Wellenschliff gefoltert und letztendlich getötet. Die Tatwaffe hat der Täter mitgenommen und später gegen ein Steakmesser von Volker Larsen ausgetauscht. Es wären eventuell sonst seine Fingerabdrücke darauf feststellbar gewesen. Jemand ermordet die Frau, nimmt das Messer mit, wirft es weg. Plötzlich hat er eine Idee. Warum nicht alles Volker Larsen in die Schuhe schieben? Er holt dort das Messer und legte es später neben die Leiche. Erst jetzt lässt er die Wohnungstür einen Spalt offen, damit man die Tote schnell findet.“
„Da müsste der Täter Wohnungsschlüssel zu beiden Wohnungen gehabt haben. Der Larsen.“
„Unlogisch! Den von Frau Gallert kann der Täter von ihr mitgenommen haben und eventuell hatte er einen von der Larsen Wohnung. Warum sollte er sonst das Messer mitgenommen haben, mit dem das Opfer kurz vorher noch Äpfel geschält hatte? Nur wegen seiner Fingerabdrücke darauf? Albern! Volker Larsen nimmt das Messer wegen seinen Finger- abdrücken mit, wirft es weg und lässt ein anderes dort liegen? Snaksch!“
„Benno, fahr bitte zu der Wohnung von Frau Gallert. Der Wohnungs- schlüssel von ihr muss dort liegen. Bring den bitte zum KTI. Eventuell sind daran Fingerabdrücke.“ Daniel betrat sein Büro, dachte über diese Wendung nach. 
Wenig später klopfte es und ein Mann betrat den Raum. „Hauptkommis- sar Briester, haben Sie kurz Zeit?“
Daniel überlegte, wo er den Mann gesehen hatte. „Was kann ich für Sie tun?“
„Rebbin, ich bin der Anwalt von Volker Larsen.“
„Ach ja, stimmt! Entschuldigung! Wir haben uns flüchtig gesehen. Setzen Sie sich bitte. Was kann ich für Sie tun, Doktor Rebbin? Möchten Sie einen Kaffee?“
„Ja, gern, da ich gerade aus dem Gericht komme. Ich mache mir Sorgen um meinen Mandanten.“
„Ich auch!“
„Wieso Sie?“
„Ich war heute Morgen bei ihm und war erschrocken, als ich ihn sah.“
„Was wollten Sie von ihm?“
„Wissen, wer in seiner Wohnung ein und ausgeht. Sie bekommen später das Protokoll. Es muss noch abgetippt werden.“
„Er sollte nichts ohne mich sagen.“
„Doktor Rebbin, ich suche den Mörder einer jungen, schönen Frau, die zufällig die Freundin von Ihrem Mandanten war. Wenn er sie nicht umgebracht hat, wie er behauptet, dann will ich den Richtigen. Verstan- den? Dabei kann mir Herr Larsen möglicherweise helfen. Je schneller es geht, um so eher kann Ihr Mandant aus der Untersuchungshaft entlassen werden. Verstanden? Sehr gut.“
Daniel lehnte sich zurück und Lothar Rebbin dachte in dem Moment, mit dem ist nicht zu spaßen, aber er scheint einen guten Job zu machen, obwohl er noch sehr jung ist.
„Ich habe bestimmt keine Lust, keine Zeit, darauf zu warten, bis irgend- ein Anwalt kommt, damit ich ein paar einfache Fragen beantwortet bekomme.“
„Aber Sie wissen …“
„Ich weiß, aber ich richte mich nicht unbedingt danach, wenn mir ein Tatverdächtiger so Auskunft gibt und die hat mir Herr Larsen gegeben. Ich habe ohne Unterbrechung ein Band laufen lassen, damit man mir später nicht irgendetwas vonseiten eines Rechtsanwaltes, hysterischer Verwandter oder sonst wem, daraus drehen kann. Ich bin in der Vergan- genheit gut damit gefahren. Ich sage Ihnen noch etwas, obwohl ich das hinterher bestreiten werde, dass ich das gesagt habe. Ich persönlich halte Volker Larsen für unschuldig. Deswegen will ich den Täter, damit der Junge da so rasch wie möglich entlassen wird.“
„Auf einmal? Ihnen mangelt es etwas an Benehmen, da man Menschen nicht ins Wort fällt. Außerdem, Herr Hauptkommissar, gelten auch für einen Briester Gesetze. Wir sind nicht in Bremen und ich sorge für die Umsetzung gegenüber meines Mandanten. Verstanden? Haben Sie Anhaltspunkte dafür?“
Daniel schaute den Mann einen Moment sprachlos an. 
„Sagen wir Intuition. Obwohl vieles gegen ihn spricht, passt so einiges nicht.“
Lothar Rebbin trank aus. „Danke für den Kaffee, war gut. Herr Briester halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.“
„Aber sicher. Ich werde den Anwalt eines Häftlings, der in Unter- suchungshaft sitzt, nicht umgehen“, grinste er den Mann an. „Ich muss los und begleite Sie ein Stück.“
„Herr Briester, mit Ihrer dumm-dreisten Art landen Sie bei mir nicht. Sie bilden sich zu viel ein.“
Daniel schnappte seine Jacke, lief neben dem Rechtsanwalt den Flur entlang.
„Sagen Sie, würden Sie ihr so eine Tat der Schwester, Sandra Larsen, zutrauen? Sie kennen sie näher, wie ich gehört habe?“
„Nein, gewiss nicht, auch wenn sie sich  in den letzten Monaten verändert hat. Sie würde nichts anstellen und den Bruder dabei hinein- reißen, dafür ist sie viel zu sehr Glucke. Mein Mandant hat mir da so einiges erzählt und ich finde, bei Frau Larsen ist dieses Glucke sein extrem stark ausgebildet, deshalb wollte er mit seiner Freundin von hier wegziehen. Es nervt ihn nämlich seit Monaten. Ich darf Ihnen nichts erzählen, aber was da so vorgefallen ist.“ Er schüttelte den Kopf. 
„Davon habe ich bereits gehört. Die Frau Psychologin sollte einen Kollegen konsultieren oder den Job wechseln.“
„Das, Herr Briester“, lachte der Mann zu ihm hinüber, „sagen Sie ihr bitte. Ich denke, Sie springt Ihnen an die Kehle. Aber so ist es nicht. Sie ist eine sehr gute Psychologin, sehr engagiert und hat so schon vielen Kindern geholfen. Sie sehen Frau Larsen etwas falsch.“
„Ich bin größer und stärker, werde es also überleben“, gab er nur trocken von sich. „Selbst mit dieser Person werde ich fertig, obwohl sie ein besonders ärgerliches Exemplar ist, ein Einzelfall. So etwas habe ich noch nie erlebt und das will einiges heißen. Eine heruntergekommene Nutte, Alkoholikerin, Diebin.“
„Sie scheinen gegenüber der Dame etwas voreingenommen zu sein.“
Vor der Tür verabschiedeten sie sich und Daniel eilte zu seinem Wagen.

Eine halbe Stunde später betrat er das Café und sah die junge Frau sofort, die allein an einem Tisch saß. Er bestellte einen Kaffee, schlenderte zu dem Tisch und stellte sich vor.
„Danke, Frau Bellmer, dass Sie gekommen sind.“
Sie sah ihn an, die Augen blickten traurig. „Wissen Sie etwas? Wer war es?“
„Leider noch nicht, aber unter Umständen können Sie uns weiterhelfen.“
Er bekam den Kaffee serviert und sah zu ihr hinüber. „Was möchten Sie trinken?“
„Kaffee, bitte.“
Er bestellte, trank einen Schluck.
„Erzählen Sie mir bitte von Frau Gallert. Was für ein Mensch war sie? Sagen Sie mir, was Ihnen so einfällt, selbst triviale Details.“
Die Frau begann zu erzählen: „Mia ist eine …“, sie brach ab, schluckte kurz, „nein …, war eine besonders Liebe. Ich habe sie vor etwa zwei Jahren kennen gelernt und wir haben uns sofort gut verstanden. Damals war sie noch mit Jürgen befreundet, der ebenfalls aus Hannover kommt. Die beiden haben mich öfter mitgeschleppt, so am Wochenende. Als sie sich getrennt haben, war ich mit ihr samstags allein weg. Wir haben uns mit Kai, ihrem Bruder getroffen. In der Woche nie. Sie hat viel gelernt, nebenbei gejobbt. Sie hat immer in einem Waisenhaus gearbeitet, das hat ihr viel Spaß gemacht. Sie liebte den Umgang mit den Kindern. Sie hat einmal zu mir gesagt, ich hatte so eine tolle Kindheit und jetzt kann ich was davon an andere weitergeben. Wir haben so ein Kinderfest arrangiert. Kai und Jürgen mussten Clowns spielen, ein paar von der Uni haben jongliert und so. Unsere Eltern und ein paar andere haben uns Geld für Kuchen und kleine Geschenke gegeben. Abends waren wir vier zusammen essen und Mia war total aufgekratzt. Habt ihr gesehen, wie sich die Kinder gefreut haben. Die Augen strahlten und für Stunden haben sie all das Schlimme vergessen. Was ist schöner und wichtiger als ein Kinderlachen und die Freude in den kleinen Gesichtern. Kai hat sie damals in den Arm genommen und meine kleine Träumerin genannt. Wenn du könntest, würdest du die ganze Welt zum Lachen bringen, nicht wahr, hat er gesagt. Mia meinte, ja, wenn ich Geld hätte, würde ich es wenigstens zum Teil versuchen. Jürgen hat ihr damals geraten, Lotto zu spielen. Manchmal haben wir abends in ihrer oder meiner Wohnung gesessen, gequatscht.“
„Ich benötige die Adresse von diesem Jürgen. Kennen Sie Volker Larsen?“
„Ich habe ihn dreimal gesehen, fand ihn aber sehr nett. Mia war in ihn verliebt und die beiden passten gut zusammen, aber ich denke, dass es nichts geworden wäre.“
Jetzt war er erstaunt. „Warum das denn?“
„Wegen seiner Schwester. Die wollte das nicht und hat Mia deswegen beschimpft, sogar geschlagen.“
„Wann war das?“
„Am Freitag …, nein Donnerstag. Sie hat mich abends weinend ange- rufen, weil die Frau ihr gedroht hat, dass ihr noch mehr passiert, wenn sie sich nicht von Volker trennt. Vorher hat sie Mia wiederholt beschimpft, mit allen möglichen Schimpfwörtern tituliert. Sie hat sogar nachts bei ihr angerufen, sie bedroht. Ich habe bei ihr übernachtet, weil wir lange gearbeitet hatten. Fünfmal klingelte in der Nacht das Telefon und jedes Mal war es diese Frau. Man kam nicht zum Schlafen. Die ist bescheuert.“
„Aber sie hat sich nicht von ihm getrennt.“
„Doch wollte sie, weil sie Angst vor der Person hatte. Ich habe am Freitagabend Volker angerufen und ihm alles erzählt. Man soll sich nicht von so jemand einschüchtern lassen. Ich habe Mia gesagt, sie soll diese Frau anzeigen, aber das wollte sie nicht. Diese Frau hat immer behauptet, dass man gegen sie nichts unternimmt, weil sie ja bei der Polizei arbeitet oder so ähnlich.“ Jetzt kullerten abermals die Tränen bei der jungen Frau. „Diese Frau Larsen hat in der Wohnung von Mia alles demoliert, Geschirr zerworfen, im Schreibtisch herumgewühlt und sie hat Geld gesucht. Wollte sie sogar noch beklauen, dabei hatte Mia nie viel.“
Merde, dachte er, dass schien ja eine tolle Sippenwirtschaft zu sein. In was rasselte er da hinein?
„Frau Bellmer, das ist bestimmt sehr schwer für Sie, aber ich müsste Sie noch bitten, mit aufs Präsidium zu kommen. Wir benötigen Ihre Finger- abdrücke.“
Er sah ihren entsetzten Blick und lächelte.
„Nein, nicht weil wir Sie verdächtigen, sondern nur um die auszu- schließen, dann wissen wir, wem welche gehören. Wir müssen wissen, wer in der Wohnung von Frau Gallert war. Haben Sie ein Auto?“
Sie schüttelte den Kopf, putzte sich die Nase, wischte die Tränenspuren aus dem Gesicht.
„Wenn es Ihnen recht ist, nehme ich Sie mit und fahre Sie anschließend nach Hause.“
Sie nickte. Daniel winkte der Bedienung, zahlte, half der Frau in die Jacke und fuhr mit ihr zum Büro. Unterwegs hörte er ihr zu, wie sie von der Toten erzählte, genauso auf der Rückfahrt.
Die Kleine musste das noch verarbeiten und das würde einige Zeit dauern, dachte er auf der Fahrt zu seiner Wohnung, wo er bis spät in die Nacht Akten durchlas. Fälle, die noch nicht geklärt waren. 
Seine Gedanken schweiften zu dem Fall Gallert. Jetzt wusste er wenigstens, woher die Tote diese Hämatome hatte. Abscheu kam in ihm hoch. Was war das nur für ein grausames Weib, die sich so verhielt, so handelte? Dazu diese Geschichte mit Herrn Keitler. Werner Pflüger, ein weiterer Kommissar, hatte ihm noch so einiges berichtet und er war teilweise sprachlos gewesen. Das hatte er so noch nie gehört. Eine Person vollendete Straftaten und der Kriminaldirektor schützte die Täterin, da er offenbar eine Affäre mit der Frau hatte oder gehabt hatte, wie mehrere Kollegen vermuteten. Das Märchen von dem Patenkind glaubte keiner und verwandt waren sie ebenfalls nicht. Das hatte wohl dieser Staatsan- walt Frieser festgestellt. Diese Frau Larsen hatte mehrere Männer aus dem Präsidium im Bett gehabt, wie Zacharias sich geäußert hatte, und damit setzte sie diese anscheinend unter Druck. Das war nicht normal? Wo war er da hingeraten? Sein Wechsel nach Hamburg schien ein Fehler gewesen zu sein und nun steckte er mitten in diesem Klüngel. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Zacharias hatte wegen der Frau einen Rüffel erhalten und man hatte ihm mit Konsequenzen gedroht, wenn er diese kriminelle Person weiter behelligen würde. Andere Abteilungen unternahmen erst nichts mehr, wenn sie hörten, wer die betreffende Person war. Selbst die Staatsanwaltschaft hatte gekuscht. Diese Frau schien absolute Narrenfreiheit zu haben. Deswegen ihr Auftreten, ihre Beleidigungen. Sie wusste, ihr würde nichts passieren. Nur wie passte da Volker Larsen hinein? Für ihn schien keiner etwas geradebiegen zu wollen. Warum deckte Herrn Keitler nur die Schwester, tat nichts für Volker? 
Schließlich zog er die Joggingsachen an, spurtete los, den Nieselregen ignorierend. Den ersten Kilometer absolvierte er deutlich besser, aber dann spürte er, wie sein Körper rapide abbaute.
Er sprang über eine Pfütze, hastete vorwärts. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht und er wischte mit dem Handrücken über die Augen. Sein Mund war wie ausgetrocknet, die Zunge kam ihm wie geschwollen vor, aber er rannte, rannte, rannte. Die Oberschenkel brannten, aber er versuchte nicht aus dem Tritt zu kommen und rannte, versuchte das Atmen anzupassen, den Rhythmus zu den Füßen zu finden, die ihm vorkamen, als wenn er Blei in den Schuhen hätte, aber er lief weiter. Er versuchte, nicht auf die Schmerzen in den Oberschenkeln zu achten, den trockenen Mund zu vergessen, dass Herzrasen zu ignorieren. Er wollte sich nur auf das Laufen konzentrieren, seine gesamte Energie dafür einsetzten.
Er kehrte völlig erschöpft in die Wohnung zurück, aber nach der ausgie- bigen kalten und heißen Dusche fühlte er sich besser. Es war wie eine kleine Therapie, obwohl er nachts häufig aufschreckte, weil es ihm vorkam, als wenn er nicht genug Luft bekommen würde, weil sich eine Zentnerlast auf seinen Brustkorb presste.



*

Sandra war der Verzweiflung nahe. Sie erreichte Mike nicht und sonst hatte sie nur zu Hause herumgesessen und heute dasselbe. Claudia hatte alle Termin abgesagt, so gab es nichts für sie zu tun, das sie hätte ablenken können.
Sie telefonierte mit dem Anwalt, aber der wimmelte sie nur ab, dass sie zum Toben brachte. Der Brief von Rebbin fiel ihr wieder ein. Was dieser blöde Kerl sich einbildete, ihr zu untersagen, die Wohnung ihres Bruders zu betreten? Aber Volker würde sich beruhigen. Wenn der aus dem Knast kam, war er zahm und friedlich, so wie sie ihn wollte und brauchte. 
Der vierte Tag, wo man ihren Bruder eingesperrt hielt und ihr waren die Hände gebunden. Aber die Tage dort hatten Volker sicher zahm werden lassen. 
Sie hatte das Atelier ein wenig aufgeräumt, welches nach der Durchsuchung einem Sauhaufen glich, wie sie schimpfend feststellte. Das Geld aus dem Schubfach hatte sie eingesteckt. Volker brauchte es ja nicht. Hinterher hatte sie einen Rock, ein Shirt und ein Paar Pumps gekauft, dass linderte augenblicklich ihre miese Laune.
Sie hatte versucht mit Claus Keitler zu sprechen, aber vergebens. Er gab ihr keine Informationen, half ihr nicht, dass sie zu Volker konnte. Selbst ihre Drohungen hatte er nur ignoriert und aufgelegt. Sie musste mit System vorgehen und das hieß, sie musste entweder das Geld oder den Stoff finden. Nur so konnte sie nachweisen, dass Volker nichts damit zu tun hatte.

Daniel war am Morgen zu dem Bruder gefahren. Kai Gallert, groß, schlank, hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Schwester, obwohl man ihm heute ansah, wie sehr ihn dass belastete. Er war unrasiert, hatte schwarze Augenringe und Daniel bemerkte, dass dessen Finger zitterten, als er einen Kaffeepott abstellte.
„Herr Gallert, erzählen Sie mir bitte von Ihrer Schwester. Hatte sie Feinde, Ärger mit jemanden und dergleichen?“
„Mia, bestimmt nicht! Sie ist eine liebe, sanfte Person. Hilfsbereit, fröh- lich, sehr zurückhaltend, eher ein wenig schüchtern. Sie ist bei allen sehr beliebt und ich kann mir nicht vorstellen, wer etwas gegen sie hat. Sie würde nie jemanden etwas antun oder schlecht über andere reden. Sie geht gern arbeiten, hat Spaß, wenn sie mit den Kindern spielen kann.“
Er trank Kaffee und Daniel hatte bemerkt, dass er nie in im Imperfekt sprach, so als wenn sie noch leben würde.
„Kennen Sie Volker Larsen?“
„Ja sicher. Ein sehr netter junger Mann. Wenn Sie denken, dass er es war, dann liegen Sie falsch. Er niemals! Es gibt nur zwei Menschen, denen ich das zutraue. Diesem Mike, obwohl dem weniger und der Schwester von Volker. Er ist mehr so ein Maulheld.“
„Weshalb? Ist da etwas vorgefallen?“
„Mike war wie der Teufel hinter meiner Schwester her. Ständig hat er sie angemacht, sogar mehrmals angegrapscht. Jürgen, ihr Ex, hat dem deswegen ordentlich die Meinung gesagt. Dieser Kerl trieb sich ständig in der Nähe meiner Schwester herum, wie so ein räudiger Köter. Mia mochte ihn nicht, hat ihm das mehrfach offen gesagt, aber das war dem Typ egal. Erst vor drei Wochen hat es wieder Ärger gegeben. Mike ist wohl mit der Schwester von Volker zusammen, jedenfalls tat die so. Mike quatschte Mia an, da habe ich ihn aus der Disco gezerrt, ihm einiges gesagt. Da erschien diese Schwester und brüllte herum, ob der total bescheuert wäre, Mia anzubaggern. Sie wurde beleidigend und ich habe ihr ein paar Takte dazu gesagt. Sie flippte völlig aus, bis ich zu meinem Handy gegriffen habe, weil ich die Polizei rufen wollte.“
„Herr Hertleg wusste, dass Ihre Schwester mit Volker befreundet war? Ich denke, die beiden sind Freunde?“
„Ja, trotzdem wollte er meine Schwester. Ich glaube, dieser Mike war in sie verknallt und er wollte sie haben, egal wie. Der hat sie angebaggert, obwohl Volker danebenstand, sogar betatscht, aber da gab´s Ärger zwischen den beiden. Wenn Mia da war, hat dieser Mike keine andere angeguckt, scharwenzelte nur um sie herum. Ich habe ihm öfter ange- meckert. Nur ich weiß nicht, bisweilen hatte ich den Eindruck, als wenn das so eine Art Spiel bei ihm war.“
„Wie meinen Sie das?“
Kai Gallert überlegte einen Moment. „Ich kann es schlecht erklären. Eventuell so eine Art Test, ob Volker´s Freundin treu ist. Er hat mir erzählt, es gab vor Jahren ein Mädel, die ihn angegraben habe, obwohl sie mit Volker liiert war. Er verzog dabei angewidert das Gesicht. Ich habe mich vor einigen Monaten mit Mike unterhalten. An dem Abend war wenig los. Er war da so anders. Ruhiger, sachlich, keine schlauen Sprüche, nichts dergleichen. Er ist sehr intelligent und es hat Spaß gemacht. Ich habe damals gedacht, der Typ spielt nur den großen Macho, Aufreißer. Es waren sehr schöne unterhaltsame Stunden. Wenn er mit Volker allein war, war er generell irgendwie anders. Volker hat zu mir gesagt, Mike würde für mich durchs Feuer gehen. Er ist in Ordnung, glaube mir. Er will nichts von Mia. Niemals! Er würde sich nie an meiner Freundin vergreifen. Ich kann nicht beurteilen, ob Volker so naiv war, oder ob Mike ihn hinters Licht führte. Meistens sah es eben anders aus.“
„Die Schwester?“
„Die ist krank, irre. Sie kam abends dann und wann in die Disco, hat jeden Typen angegraben. Mitunter hat man sie hinterher im Auto mit einem gesehen, so in Action. Meine Schwester hat sie permanent belei- digt, angemeckert. Ihren Bruder wollte sie immer mitnehmen, wenn sie gegangen ist. Das war nicht normal. Am Anfang habe ich erst gedacht, dass die beiden ein Paar wären, bis man mich aufklärte, aber das war, bevor er was mit meiner Schwester anfing. Mich hat sie mal ange- baggert, aber sie ist nicht mein Typ, obwohl sie niedlich aussieht, eine gute Figur hat.“
„Hatte Herr Hertleg eine feste Freundin, gerade in letzter Zeit?“
„Nein, nicht dass ich wüsste. Er hat hin und wieder eine abgeschleppt, wie es den Anschein hatte. Nichts Festes. Der Kerl sieht gut aus, kriegt genau genommen fast jede.“
„Gab es sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches im Leben Ihrer Schwester?“
Kai Gallert trank, überlegte. „Mia hatte sich verändert. Sie wirkte die letzten zwei, drei Wochen irgendwie bedrückt. Sie war nicht mehr so fröhlich, sah schlechter, blasser aus.“
„Hat sie etwas dazu gesagt?“
„Nein, nichts. Sie meinte, es wäre alles in Ordnung, aber ich habe ihr das nicht geglaubt. Das habe ich bereits Ihren Kollegen erzählt.“
„Ja, nur gelegentlich fällt den Leuten noch einiges ein, wenn der erste Schock verdaut wurde. Und Volker Larsen?“
„Ein netter Kerl. Ich fand ihn immer sehr aufrichtig. Kein Aufreißer, kein Angeber. Ich mochte ihn und die beiden waren schrecklich verliebt. Sie passten gut zusammen. Er war es nicht, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Niemals!“
„Herr Gallert, kannten Sie das Besteck Ihrer Schwester? Welche Messer hatte sie?“
„Ein Brotmesser, zwei kleine und eben Besteck.“
„Was waren das für kleine Messer?“
„Solche, wie ich ebenfalls habe. Eben Messer.“
„Können Sie mir die bitte zeigen?“
Er folgte dem Mann in die Küche und schaute sich das Messer an. Es hatte Wellenschliff.
„Die gleiche Sorte hatte Ihre Schwester?“
„Ja, irgendwie sahen die genauso aus. So vom Griff her und so. Warum fragen Sie?“
„Weil diese Messer fehlen. Sie sind sicher, dass sie zwei Stück von dieser Art hatte?“
„Ja, zwei Stück. 100 Prozent. Warum sollte jemand zwei billige Messer klauen?“
„Das ist eben die Frage. Würden Sie mir eins der Messer mitgeben?“
„Ja sicher.“ Daniel nahm das Messer entgegen.
„Danke! Herr Gallert, kommen Sie bitte morgen Vormittag bei uns vorbei. Wir benötigen Ihre Fingerabdrücke. Wir haben einige in der Wohnung gefunden, können diese noch keiner Person zuordnen.“
„Ja, mache ich.“
„Noch etwas, war dieser Mike jemals in der Wohnung Ihrer Schwester?“
„Nein, nie. Sie mochte ihn nicht sonderlich, wie gesagt.“
„Waren Sie irgendwann in der Wohnung von Herrn Larsen?“
„Nein, nie! Volker wollte in einer Woche eine Fete geben und hat mich und meine Eltern dazu eingeladen. Er wollte mit Mia zusammenziehen.“

Als nächstes fuhr er zu dem ehemaligen Freund der Toten. Ein großer, sehr schmaler Mann, aber mit einem sympathischen Gesicht. Die langen dunkelblonden Haare waren im Nacken mit einem Gummi zusammen- gebunden.
Er stellte sich vor und fragte nach Mia Gallert. Auch hier hörte Daniel nur, was für eine nette, hilfsbereite, sehr sozial engagierte Frau sie war. Ruhig, eher schüchtern, bei allen sehr beliebt.
„Kennen Sie einen Mike Hertleg?“
„Ich kenne einen Mike, aber ob der Hertleg heißt?“, zuckte er mit den Schultern. „So groß wie ich, schlank, dunkle Haare. Ein kleiner Möchte- gern-Casanova, hat permanent Mia angebaggert, als sie noch mit mir zusammen war. Ich hatte einige Auseinandersetzungen deswegen mit ihm, aber er ließ nicht locker. Ich vermute, dass der richtig in sie ver- schossen war. Sobald der Mia gesehen hatte, ließ er sie nicht mehr aus den Augen, ansonsten hat er fast jede mitgenommen, die er kriegen konnte. Ein großer Teil der Mädels war wie der Teufel hinter dem her.“
„Was waren das für Auseinandersetzungen?“
„Am Anfang hat er sie permanent angequatscht, wollte mit ihr tanzen, hat Cola spendiert, Komplimente gemacht. Das übliche Programm eben. Mike ist ein Charmeur und kann richtig nett sein. Mia mochte ihn nicht. Sie hat ihn einen Vorstadt Casanova genannt, einen Prahlhans, einen Angeber. Richtig aufdringlich wurde er, als er mitgekriegt hat, dass wir uns getrennt hatten. Er belästigte sie ständig, begrapschte sie, bis ich ihm mit hinausgezogen und Prügel angedroht habe. Kai, Mias Bruder hat ihn angemeckert, weil er sie nicht in Ruhe gelassen hat. Das hat den Typ nicht abgeschreckt. Er baggerte weiter, selbst als Volker mit ihr befreundet war. Dieser Mike hat ein Verhältnis mit der Schwester von Volker angefangen. So eine niedliche Blondine. Die Tussi hat Mia angemeckert, weil Mike sie ansprach. Mann, war das ein Aufstand. Der wollte mit Mia tanzen, da fährt diese Braut dazwischen, bezeichnet ihn als Wichser, blöden Arsch und was weiß ich alles. Mia wurde als Schlampe und Flittchen tituliert. Ich bin dazwischen und hab der Tussi einiges gesagt. Volker kam und hatte seine Schwester hinausgezogen. Die beiden hatten richtig Stress. Diesen Mike hat das nicht gestört. Der hat sich die nächste Braut gesucht.“
„Wie war das Verhältnis zwischen Volker und Mike, als der mit Frau Gallert enger befreundet war?“
„Mir ist nie aufgefallen, dass die beiden deshalb Stress hatten.“ Er überlegte. „Nein, die kamen sehr gut miteinander aus. Es gab nie Streit oder so. Volker hat über die Eskapaden seines Freundes nur gelacht. Wenn Mike Mia in dessen Beisein zu nahe kam, ist er ruhig dazwischen, hat den Arm um sie gelegt und Mike gab nach, machte einen Rück- zieher.“
„War der da ärgerlich, aufgebracht?“
„Nein, jedenfalls ist mir nichts aufgefallen. Ich glaube, dass Mike wusste, dass er gegen Volker den kürzeren ziehen würde, und zwar in jeder Hinsicht. Einmal hat er lachend zu Volker gesagt. Probieren kann ich es ja und Volker hat zurückgelacht und so ungefähr gesagt. Dich will sie aber nicht, aber du darfst unser Trauzeuge sein. Nur wenn ich der Patenonkel eures ersten Kindes werde, hat Mike erwidert. Wir haben uns alle darüber amüsiert und Mia hat gelacht. Er sah das relax und damals habe ich gedacht, der macht Mia an, weil er das als eine Art Sport betrachtet, dabei weiß er, dass er nie landen kann. Wissen Sie, so eine Art Spiel. Irgendwie fand ich ihn auf einmal etwas netter, habe mich sogar zweimal kurz mit ihm unterhalten. Es war merkwürdig, aber ich stellte fest, dass der nicht so geistig beschränkt war, wie ich vermutet hatte. Wir haben uns damals über die Sonnenfinsternis und dieser Raum- station Mir unterhalten. Mike kam dazu und der wusste extrem gut Bescheid, mehr als wir alle. Ich vermute, dass Mike finanziell zum Teil von Volker profitierte. Der hatte nie Geld und Volker hat meistens wohl mit bezahlt. Nur alles habe ich nicht mitbekommen.“
„Würden Sie ihm so eine Tat zutrauen?“
Er beobachtete den Mann, der den Kopf schüttelte. „Nein, es passt irgendwie nicht zu ihm. Mike ist nie aggressiv, ausfallend geworden. Eher ein ruhigerer Typ. Wissen Sie, ein Mensch der irgendwie Ruhe ausstrahlt, ausgeglichen wirkt, Spaß am Leben hat, Probleme, falls er welche hatte, beiseite schob. Er wusste, dass er gut aussieht, fast jede Braut abschleppen konnte. Heiner, der hinter der Bar arbeitet, hat einmal gesagt, Mike wäre ein feiner Kerl, dem es Spaß machte, die Leute zu verarschen, den Trottel zu spielen. Er kennt ihn und Volker wohl besser. Außerdem würde er so etwas nie seinem Freund antun. Volker und er sind wirklich dick befreundet.“
Daniel erhob sich, bedankte sich, wollte gehen.
„Herr Briester, warten Sie. Da fällt mir noch etwas ein. Vor ungefähr einer Woche, nein, es war Samstag vor zwei Wochen, da hatte dieser Mike Geld, viel Geld. Er war abends in der Disco und hat alle möglichen Leute eingeladen. Champagnercocktails für die Frauen, Drinks für die Männer. Ich möchte mich heute bei allen revanchieren, tönte er.“
„Waren Mia und Volker anwesend?“
„Nein, aber dessen Schwester kam irgendwann nach Mitternacht, aber da war Mike bereits mit einer anderen abgezogen.“
„Wissen Sie den Namen der Frau?“
„Nein, ich hab sie nur einige Male dort gesehen. So eine junge, dunkel- haarige. Die Schwester ist mit einem Typen abgezogen.“
„Wenn Ihnen noch mehr einfällt, rufen Sie mich bitte an. Ich hätte gern den Namen der Frau. Eventuell weiß den einer Ihrer Bekannten.“
„Ich werde mich erkundigen und rufe Sie an. Ich will, dass der Richtige gefunden wird. Volker war es nicht, eher seine bekloppte Schwester.“
„Kennen Sie die Frau näher?“
„Nee, kennen kann man das nicht nennen. Aber die Braut hat eine Macke. Die hat Mike und Volker heruntergeputzt, tobte herum, wenn ihr etwas nicht passte. Andere Frauen und Mia hat sie als Flittchen, Schlampe betitelt. Ein Mann hat sie deswegen angezeigt, weil sie seine Freundin so angequatscht hat. Ein paar Wochen später hat er uns erzählt, dass die Polizei das eingestellt hätte. Der war stinksauer darüber und hat der Braut was dazu gesagt. Die keifte herum, sie wäre bei der Polizei und er wäre ein blöder Wichser, und so weiter. Eine von Volker´s Ex hat sie sogar verprügelt, hat die uns erzählt. Wenn sie die Tussi in der Disco sah, ist die immer panikartig weg.“
„Wissen Sie den Namen?“
„Karin, aber wie sie weiter heißt, weiß ich nicht. Die ist allerdings seit mindestens vier Monaten nicht mehr dort aufgetaucht.“
Auch ihn forderte er auf, seine Fingerabdrücke abzugeben.

Als es nachmittags klingelte, riss sie geschwind die Tür auf.
„Frau Larsen, darf ich bitte hereinkommen? Ich möchte mit Ihnen reden.“
Sie sah Daniel Briester wie einen Geist an, trat zur Seite, lief in die Küche zurück. „Willst du mit Essen?“
„Warum nicht“, grinste er. 
Sie bemerkte, dass das nicht seine Augen erreichte. Sie schnippelte die Paprikaschoten.
„Such dir eine Flasche Wein aus dem Regal in der Kammer. Weißen. Ein Öffner ist im ersten Schubfach und Gläser in dem Schrank da vorn.“ Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung, während sie überlegte, was er wollte, aber das kam ihr gelegen. Sehr gelegen sogar. Sie musste nur ein bisschen nett sein, sofort würde dieser kranke Trottel sie bestimmt zu Volker lassen, überlegte sie. Der Kerl wollte was von ihr. Gleich fühlte sie den Ekel in sich aufsteigen. Für Volker würde sie jedoch sogar das hinnehmen.
Plötzlich wusste sie, woher sie den Kerl kannte und konnte sich gerade noch im letzten Moment ein Lachen verkneifen. Der Zuhälter!
Er kam mit einer Flasche heraus, zeigte sie ihr und Sandra nickte.
„Sie sind ja bestens ausgerüstet.“
„Ja, ich trinke gern ein Glas Wein.“
Er suchte zwei Gläser und sah sich dabei um. „Wie viel Quadratmeter hat das Wohnzimmer?“
„So an die achtzig.“
„Die gesamte Wohnung?“
„Zweihundert und ein paar Zerquetschte. Weshalb fragst du?“
„Nur so.“
Er fasste nach dem Glas, trank einen Schluck und schaute sich um. Alles in einem hellen Lindgrün, beige und Weiß gehalten. Besonders beein- druckend eine große Wohnlandschaft, ausgestattet mit zig kleinen Kissen. Eine Kaffeetasse stand auf dem Tisch, daneben lagen einige Mappen mit Papieren, zwei Kugelschreiber. Sehr unordentlich, schlampig. Sollte mal aufräumen und putzen, dachte er. In einer Ecke stand ein kleiner Tisch mit zig Flaschen. Sie scheint Alkoholikerin zu sein. Stoff hat sie reichlich, amüsierte er sich, während er die Flaschen taxierte. Kein billiger Fussel. 
Er schaute zum Fenster hinaus. Der Blick über die Dächer Hamburgs musste bei klarem Wetter bestimmt atemberaubend sein. Er sah zwei Bilder an der Wand und wusste sofort, dass es Gemälde ihres Bruders waren. Er trat näher, während er einen Schluck Wein trank. Zweimal, einen Blick aus ihrem Fenster, vermutete er. Einmal in überwiegendem Gelb gemalt, dass andere in einem überwiegenden Blau. Im Andy- Warhol-Verschnitt, aber gut, sehr gut sogar.
„Die hat er gemalt.“
Er drehte sich zu ihr um, nickte.
„Er war es nicht. Er würde nie einem Menschen etwas zuleide tun.“
„Fangen Sie an nachzudenken. Die kleinste Kleinigkeit ist wichtig. Was wissen Sie von ihr, was haben Sie gehört, obwohl es bedeutungslos war? Einfach alles. Wir haben uns über Sie erkundigt, Freunde, Bekannte, Kommilitonen befragt. Sie schien ein sehr nettes, unkompliziertes Mädchen gewesen zu sein. Die Trennung von ihrem Ex erfolgte normal. Der hat ein Alibi, da er gearbeitet hat und ihn dabei zig Leute gesehen haben. Es wurden in ihrer Wohnung keine Fingerabdrücke von ihm gefunden.“
Sie hörte zu, schnitt Gemüse, legte nebenbei Fleisch in die Pfanne.
„Deck den Tisch. Teller sind im Schrank neben den Gläsern, Besteck im Schubfach.“
Er machte, was sie sagte, schaute dabei die Messer philiströser an, aber die sahen anders aus. Er zündete die zwei Kerzen an, stellte sie auf den Tisch dazu.
„Gibt es irgendwo Servietten?“
„Dritte Schubfach. Er ist unschuldig.“
„Noch haben wir nichts gefunden, dass gegen ihn als Täter spricht.“
„Habt ihr gesucht?“ Aggressiv funkelte sie ihn an.
Er sah sie an und Sandra senkte den Blick. „Entschuldigung!“ Reiß dich zusammen, Sandra, sagte sie sich. Du brauchst den Kerl noch. Morgen kannst du Volker besuchen, wenn du es richtig anstellst. 
„Ich dachte, dass Sie wissen, wie Polizeiarbeit funktioniert?“
„Ich habe mich entschuldigt“, antwortete sie patzig.
„Darum dreht es sich nicht. Sie setzen voraus, dass wir nichts tun. Dass wir permanent im Büro sitzen, Kaffee trinken und Däumchen drehen, oder Sie zweifeln an der Kompetenz der Abteilung, aber besonders an meiner. Sie haben in meinen Akten schnüffeln lassen, wie ich inzwischen weiß. Der arme Mann bekommt eine Abmahnung, da das verboten ist. Sie haben ihn in eine unmögliche Situation gebracht, schadet seiner Karriere, dabei ist er angeblich ein Freund. Aber das …“
„Woher weißt du das?“ Sandra wurde weiß, als sie das von Tim hörte. Claus würde ihr nochmals eine Strafpredigt halten, verdammter Mist und das konnte sie gerade im Augenblick nicht gebrauchen. 
„Ist nicht meine Sache, aber Sie denken, er hat eventuell ein privates Problem, also ist er ein schlechter, mieser Bulle, kann nichts, ist zu dumm dazu oder zu unfähig.“
Genau das ist es, dachte sie. Du hast mit dir zu tun, wie willst du da die Unschuld meines Bruders beweisen?
„Keine Antwort? Gut, habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Ein Delikt wird im Team gelöst und in dem Fall hat der große Boss an einer sehr kompetenten Ermittlung Interesse und man hat mich nicht umsonst für diesen Job eingestellt.“
„Hört sich ein wenig überheblich an.“
„Mag sein, aber ich weiß, was ich kann und Sie können jeden fragen, selbst in Bremen, falls Sie das nicht bereits erledigt haben. Ich arbeite sehr sorgfältig, effizient, subtil, explizit, gefühllos und hart, um den Richtigen, ich wiederhole, den richtigen Täter zu bekommen. Das ist es, wofür ich arbeite und das gesamte Team.“
Er griff nach dem Glas und trank es aus, füllte wieder nach.
Sandra beobachtete ihn. Trinkt viel! Sie schluckte rasch zwei Tabletten, spülte diese mit Leitungswasser hinunter.
„Du bist ein Arbeitstier, karrieregeil, vielleicht sogar gefühllos.“
„Karrieregeil kommt beim Arbeitstier fast automatisch und Gefühle kann ich mir bei den Toten nicht leisten. Wenn man jeden Tag damit zu tun hat, berührt es einen nur noch wenig, ansonsten würde man den Job nicht machen können. Das ist nichts für Sensibelchen und ich kann nicht jedem Opfer nachweinen.“
„Ja, unbestreitbar wird das so sein.“
Sie stellte den Salat, das Brot auf den Tisch.
„Setz dich.“
„Sie arbeiten teilweise mit Jugendlichen und Kindern die Probleme haben, wenn anderer Natur. Berührt Sie da jeder Fall? Das kann ich mir nicht vorstellen.“
„Nein, bestimmt nicht! Ich kann verstehen, dass du nicht um jede Leiche weinen kannst, dass du nicht jeden Mörder mit Samthandschuhen anfasst. Nur, spielt das, was jemand privat erlebt, nicht mit in den Beruf hinein?“
Diese Frau behandelt Kinder? Na super, bei der Einstellung. „Keine Ahnung, mag so sein. Nur dass vergisst man, wenn man über einen Fall sitzt. In diesen Zeiträumen denkt man nicht darüber nach, was gerade die Frau zu Hause anstellt, ob die Kinder ihre Hausaufgaben schaffen oder ob der Dackel gesund ist.“
Sandra sah ihn an, blickte Sekunden später auf ihren Teller. „Konntest du das immer trennen?“
„Ja, weil ich das Private ausgeklammert habe, so wie es die meisten Menschen tun. Das eine ist der Beruf, das andere der private Bereich.“
„War das der Scheidungsgrund.“
„Zu privat. Mein Privatleben geht Sie nichts an, Frau Larsen. Diese Frage ist impertinent. Agieren Sie immer so aufdringlich, neugierig?“
„Du willst oder kannst nicht darüber reden?“
„Ich möchte nicht, weil das eben mein Privatleben ist.“
„Du bist es ziemlich kalter, autoritärer Typ.“
„Gut, wenn Sie meinen.“
Sie sah ihn an, spielte mit der Gabel in ihrem Mund. Für eine Weile schauten sie sich an, dann stand Sandra auf und wenig später ertönte Musik.
„Wer singt da?“ Er blickte das Fleisch an, das verbrannt war und zäh schmeckte. Kochen war nicht so ihr Ding.
„Cock Robin, after here through midland. Ich liebe seine Musik, beson- ders wenn ich nervös, aufgeregt bin, beruhigt sie mich.“
„Hört sich gut an. Weshalb hast du so eine große Wohnung?“
„Du?“
„Wieso? Du duzt mich ebenfalls, Larsen, aber zur Wohnung.“
„Es heißt Frau Larsen. Sie gefiel mir und ich fand mein Geld gut ange- legt.“
„Das Hausboot?“
„Volker wollte es haben, aber er bekommt sein Erbe erst mit fünfund-zwanzig, also habe ich es für ihn gekauft. Er zahlt es mir später zurück.“
„Ihr habt eine sehr enge Beziehung zueinander, nicht wahr?“, klopfte er ein wenig auf den Busch, obwohl er ja inzwischen wusste, dass es nicht an dem war.
„Ja, wir verstehen uns gut, sehr gut.“
Das stimmt wohl so nicht, dachte er, erwiderte aber nichts.
Vermutlich lag es an dem Wein, aber es war lange her, dass er das letzte Mal so entspannt gegessen hatte. Heute bemerkte er sogar, was es war und dass es nicht schmeckte. 
Er betrachtete sie und ihm fiel ein, was ihm Claus Keitler gesagt hatte: „Sie ist eine sehr starke Persönlichkeit, trotzdem ist Sandra nur eine Frau, obwohl sie es überspielt und das kann sie bei Fremden hervorragend. Sie will eben alles allein meistern. Sie will von keinem Hilfe annehmen und wenn sie das nicht umgehen kann, dann will sie wenigstens die Fäden in der Hand behalten.“
Vom Äußeren war sie durch und durch Frau, aber sie versuchte es mittels ihre Burschikosität zu überspiele. Viele Frauen wären wahrscheinlich glücklich, wenn sie so aussehen würden. Wie sie sich wohl gab, wenn sie ihrer anderen Beschäftigung ausübte?
„Wie war die Beziehung zwischen den beiden? Gab es Spannungen? Probleme? Verschmähte Liebe, Eifersucht sind immer noch eines der häufigsten Mordmotive.“
„Nein, da war nichts, obwohl diese … Volker neigt nicht zu Eifersucht, dafür war die viel zu unwichtig.“
Sie lügt abermals. „Was weißt du über sie? Wurde sie bedroht?“
„Wird das etwa ein Verhör?“
„Wenn du es so nennen willst, dann das.“
„Diese kleine Schl… Mia hat wenig über sich erzählt, jedenfalls wenn ich mit ihnen zusammen war. Aber sie hat sich nie negativ über jemand geäußert. Soweit hat sie mich nicht interessiert.“
„Hatte er noch andere Frauen, so nebenbei?“
„Nein, der Typ ist er nicht. Er hatte vor Mia einige Affären, so sagt man wohl. Nichts Festes, Bettgeschichten, aber sie haben sich immer auf freundschaftliche Art getrennt. Volker hat diese Bräute kurzerhand abgeschoben. Es gab da nie Probleme, jedenfalls ist mir nichts davon bekannt.“
„Sieht er gern Horrorfilme, Spiele oder so was in der Richtung?“
„Bestimmt nicht“, lachte sie. „Ist dass das übliche Klischee? Wer so was anguckt, wird automatisch zum Mörder?“
„Nein, kein Klischee, Erfahrung, gerade bei sehr jungen Tätern. Man hat es im Film oder auf dem Computer gesehen und will es einfach auspro- bieren. Neugierde schaltet das Denkvermögen aus.“
„Nicht bei Volker. Er schaut wenig Fernsehen, wenn Dokus, Reise- berichte, Nachrichten natürlich, selten Filme.“
„Wo können wir Mike Hertleg finden?“
„Was wollt ihr von dem? Das wüsste ich ebenfalls gern. Ich habe zwei Tage Stunden vor seinem Haus gewartet. Das ist es, das mich am meisten erstaunt. Er war sonst jeden Tag bei Volker und seit über zwei Wochen ist er wie vom Erdboden verschwunden. Ich verstehe das nicht.“
„Wir werden dranbleiben. Wir möchten gern mit ihm sprechen. Erzähl mir von ihm.“
„Mike ist fast mehr bei uns gewesen, als zu Hause. Eine Schulfreundschaft. Ich glaube, Volker war in der ersten Klasse als sie in unsere Gegend gezogen sind. Die beiden waren unzertrennlich. Sie haben zusammen Sport gemacht, Fußball gespielt, na eben alles, dass Jungens so machen. Sie haben das Abi gemacht, Mike weniger gut, als Volker. Er hat einige Semester Chemie studiert, abgebrochen, war beim Bund. Wieder zurück hat er gegammelt, hier einen Job und da einen. Ständig pleite, hat zeitweise bei Volker gewohnt, bis er die kleine Wohnung gefunden hat. Zahlreiche Frauengeschichten, meistens in der Disco aufgegabelt. Vor zwei Jahren hatte er eine längere Beziehung zu einer Silke. Die kam aus sehr gutem Haus, hatte reichlich Geld, aber dann war da Schluss. Hat wohl gemerkt, dass er mehr an dem Geld, als an ihr interessiert war. Ein Charmeur, sieht gut aus, kommt gut bei allen an. Ich halte ihn für einen Blender, aber ein netter. Hat sich bei eurem Verein beworben, wurde allerdings abgelehnt.“
„Drogen?“
„Glaub ich nicht.“
„Kam sehr spontan und wenn du näher überlegst?“
„Passt irgendwie nicht zu ihm. Einen Dealer stelle ich mir anders vor. Mike hat eine gewisse … ja, Bauernschläue. Ich würde ihn als faul, bequem titulieren.“
„Wo verbrachte er seine Abende? In welchen Lokalen verkehrt er?“
„Keine Ahnung.“
Alles würde sie dem Typen bestimmt nicht erzählen. Sie musste ihn zuerst treffen und unbedingt mit ihm reden. Wo sich dieser Kerl wohl herumtrieb?
Erneut gelogen, dachte er hingegen. „Wie war das Verhältnis zwischen Mia und Mike?“
„Keine Ahnung. Aber warte … da war ein Gespräch über ihn und da ist mir aufgefallen, wie sie das Gesicht verzog, so als wenn … ja, wenn sie ihn ablehnte, nicht mochte. Sie zog so die Stirn kraus, Augenbrauen hoch, Mundwinkel herunter, aber vielleicht hatte diese kleine Schl… hatte sie was mit dem und er hat sie abserviert.“
Sie lügt nur, aber sie hat diese Frau gehasst, das hörte er bei jedem Wort heraus. „Hat sie etwas gesagt?“
„Nein, jedenfalls nicht als ich dabei war. Nur aus welchem Grund sollte Mike so eine … umbringen?“
„Hab ich das gesagt?“
„Du überlegst etwas?“
„Sicher, aber das ist wiederum Dienstgeheimnis“, grinste er, warf einen Blick auf seine Uhr, erhob sich. „Genug für heute.“
„Hast du ihn oder ihr, nicht bereits verurteilt? Habt ihr nicht Schlussfol- gerungen gezogen, ihn als schuldig abgeschrieben?“
„Nein, bestimmt nicht und meine Schlussfolgerungen ziehe ich selbst.“
„Er war es nicht. Er hatte keinen Grund ihr das anzutun.“
„Es sieht so aus, aber Menschen töten aus allen möglichen Gründen, oft ohne dass man sofort einen Sinn darin sieht. Wobei man sich oft fragt, gibt es überhaupt einen Grund zu töten? Leider bittere Realität. Es wäre denkbar dass sie sich von ihm aus bekannten Gründen trennen wollte und er hat es nicht akzeptiert?“
Sandra lachte laut. „Diese Braut war froh, dass sie jemand mit Geld gefunden hatte, der sie aushielt. Der musste man erst klarmachen, dass sie verschwinden sollte. Welchen bekannten Gründen eigentlich?“
Er sah sie voller Abneigung kalt an, erwiderte nichts, zog die Jacke an, blieb abermals vor ihr stehen und sah zu ihr hinunter.
„Frau Larsen, denken Sie nach, gründlich. Es ist wichtig. Schreiben Sie es auf. Gehen Sie bitte die letzten Tage durch, die letzten Male, wo Sie Frau Gallert gesehen, mit ihr gesprochen haben. Sie waren ja mehrmals bei ihr. Möglicherweise finden wir ein Mosaiksteinchen, das passt. Ich würde gern noch einmal das Hausboot aufsuchen. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis.“
„Nein, das erlaube ich nicht.“
„Gut, wie Sie wünschen. Anscheinend ist es Ihnen sehr lieb, dass Volker im Gefängnis ist, wie man so heraushört. Ist es wegen des Geldes?“
„Briester, du spinnst! Volker ist kein brutaler Mörder, kein verrückter Irrer. Er ist mein Bruder und ich liebe ihn. Versteht das denn keiner? Ich muss für ihn sorgen, auf ihn aufpassen. Bitte, lass mich mitarbeiten.“
Er schob sie heftig zur Seite, blickte sie angewidert an. „Was ich nicht möchte und er generell nicht. Er will sein Leben allein, ohne Sie, Frau Larsen, leben. Er benötigt keinen Aufpasser, keine hysterische Schwester, die seine Freundin verprügelt und das sind Fakten, wenn für Sie sehr unangenehme. Er soll nach Ihrer Doktrin leben, dass er nicht wünscht und Sie wollen an sein Geld, weil Sie pleite sind, verschuldet, außerdem keine Einnahmen haben, da die Praxis nicht läuft. Nur leere Sprüche, aber nichts dahinter. Sie lügen nur! Passen Sie auf, dass Sie sich nicht die Finger verbrennen. Ich bin für solche Frauen bestimmt nicht zu haben. Wenn Sie Notstand haben, Frau Larsen, dann gehen Sie in eine der Spelunken, Bordelle, wo Sie ansonsten verkehren. Sie sind so was von Ekel erregend. Es wurde eine junge, sehr intelligente, freundliche wunderschöne Frau umgebracht.“   
Voller Abscheu taxierte er sie. „Sie sind nicht nur eine Kriminelle, sondern ordinär und bescheuert. Gehen Sie zu einem Kollegen. Noch etwas. Alle Prostituierten sind verpflichtet, regelmäßig zu einem Arzt zu gehen. Sie benötigen einen Gesundheitspass. Hat man Ihnen das noch nie gesagt? Sie machen sich strafbar und stecken andere mit irgendwelchen Geschlechtskrankheiten an. Gute Nacht!“ 
Eilig verließ das Haus. Erst jetzt merkte er, dass es nieselte. Auf dem Asphalt spiegelten sich die Lichter der Straßenlaternen. Er fuhr los, beschloss noch ein wenig zu laufen. Er wollte noch nicht in die Wohnung sich noch nicht der Dunkelheit der Nacht aussetzen.
Er rollte langsam in Richtung der Neonlichter, wo es hell war, sah Reklametafeln, erhellte Schaufenster und nur wenige Menschen. Der Verkehr wurde dichter. Schließlich fand er einen Parkplatz, stieg aus, steckte die Hände in die Jeans. Mädchen in hochhackigen Stiefeln, Schuhen standen da, mit Röcken, die kaum den Hintern bedeckten, mit Jacken, unter denen man den zu engen Büstenhalter sah. Fleisch gab es reichlich zu bestaunen, aber all das ließ ihn kalt, im Gegenteil, es widerte ihn an, genauso wie die Helligkeit. 
Hier reihten sich Lokal an Lokal. Die berühmteste Straße Hamburgs. Neben Rotlichtbetrieben gab es viele Kleinkunsttheater, Restaurants, Musikclubs und Discos. Die Reeperbahn galt als die sündigste Meile der Welt, mit allem, was sie ausmachte: Prostitution, Zuhälterei, Straßen- strich, Kultur, Striptease. Zu der subkulturelle Seite der Reeperbahn gehörte die Herbertstraße, in der seit 1900 die Prostituierten ihre Dienste anbieten. Daneben gab es kulturelle Kultstätten. 
Die Große Freiheit gehörte einst zu Altona. Graf Ernst von Schauenburg hatte in seinem Herrschaftsgebiet, der Grafschaft Pinneberg, zu der Altona gehörte, 1601 seinen Untertanen die Glaubensfreiheit zugestan- den. Hauptsächlich profitierten davon Mennoniten und Reformierte, die aus den Niederlanden stammten. Einen Gebietsstreifen an seiner Landes- grenze überließ der Graf 1610 einem Einwanderer aus Antwerpen, auf dem sich Handwerker ohne Zunftzwang niederlassen konnten. Dieser Landstreifen erhielt den Namen die Freiheit bei Altona, aus der sich die heute bekannte Große Freiheit entwickelte. Hamburg ist Hafenstadt, und zum Hafen gehören Matrosen. Kaum hat das Schiff festgemacht, da geht er auf den Kiez, um zu trinken und sich bei einer Frau von der langen Fahrt zu erholen. Dafür lässt er einen Teil seiner Heuer auf ihrem Nachttisch liegen. Heute waren es wohl weniger die Matrosen, die für einen immensen Umsatz sorgen.
Er schlug den Kragen der grauen Wildlederjacke hoch, da er das Wasser fühlte, dass ihm hinten in den Kragen lief. Der Regen war stärker geworden. Ein Betrunkener kam auf ihn zugetorkelt, er wich aus, roch die Fahne. Vor einem Kino standen junge Menschen herum, warteten, bis die Kasse öffnete, daneben ein Schnellimbiss, aus dem Stimmen und Musik zu ihm herausdrangen. Eine Gruppe Männer schaute die Bilder einer Bar an. Gleich trat ein Mann auf sie zu, wollte sie in den Schuppen lotsen, aber die sechs Männer zogen weiter.
Hier gab es die berühmte Davidwache, den Starclub, wo damals die …
„Na, Süßer, hast du Zeit?“, wurde er aus seinen Überlegungen gerissen. 
Er sah auf, drehte sich um, merkte, dass sie ihn meinte. Blonde lange Haare, höchstens zwanzig, klein, schlank, gut gebaut. Irgendwie sah er Sandra Larsen vor sich und er spürte das Verlangen, trotz allem.
„Wie hättest du es gern?“
Für einen Augenblick zögerte er, überlegte, ob er dem nachgeben sollte, lehnte schließlich ab, eilte hurtig weiter, hörte ihr Lachen.
Er wechselte die Straßenseite, lief zügig zu seinem Wagen zurück und fuhr zu dieser Diskothek.

Es war darin verqualmt, laut, obwohl nur wenige Menschen anwesend waren. Er setzte sich an die Bar, bestellte eine Cola und fragte nach Heiner. Der junge Mann erschien wenig später und sie verließen gemeinsam den Raum, setzten sich in eine Art Büro. 
„Herr Gruber, erzählen Sie mir bitte, was Sie über Mia Gallert, Volker Larsen und Mike Hertleg wissen.“
Über die junge Frau hörte er das Übliche: nett, freundlich, zurückhaltend.
„Volker und Mike sind seit der Kindheit befreundet. Ich kenne die Zwei seit dem Gymnasium. Beide sehr intelligent, nette Kerle.“
„Herr Hertleg soll wiederholt Frau Gallert belästigt haben.“
Er lächelte. „Kann man sehen wie man will. Ja, er hat sie manchmal angebaggert, aber nie weiter angegrapscht oder etwas in der Richtung. Macht er bei keiner, außer die legt es darauf an. Er ist ein Charmeur, spielt je nach Lust und Laune den Casanova, den Dope oder den Gentleman. Mike hat es amüsiert, wie sich gerade ihr Ex aufführte, nur weil er ihr eine Cola spendierte oder mal mit ihr tanzen wollte. Der ist noch immer in sie verschossen, hat er gewitzelt, aber sie gehört jetzt zu Volker und der soll die Pfoten von ihr lassen.“ Der Mann zündete eine Zigarette an. „Wissen Sie, Mike geht für Volker durchs Feuer und umgekehrt ist es ebenso. War Mia allein hier, weil Volker später erschien oder so, hat er wie ein Bodyguard auf Mia aufgepasst, dass ihr ja kein Mann zu nahe kam. Erst wenn Volker erschien ist er weg, hat sich mit anderen unterhalten.“
„Er war also nicht hinter Mia her?“
„Bestimmt nicht, selbst wenn das manche so sehen wollen. Sie war nicht sein Typ. Mike steht mehr auf lebhafte Frauen, welche die Temperament ausstrahlen. Sie sah zwar gut aus, aber trotzdem. Außerdem würde er nie und wirklich niemals seinem Freund die Braut abspenstig machen. Niemals! Mike wirft sich generell nie an Mädchen heran, von denen er weiß, dass diese liiert sind. Eine wollte mal was von ihm, obwohl sie verlobt ist. Er hat sie stehen gelassen und gefragt, ob sie sich nicht billig vorkommen würde.“ 
„Kennen Sie die Schwester von Herrn Larsen?“
„Sandra? Flüchtig! Eine Schönheit, intelligent, zurückhaltend, eine Traumfrau. Die Kerle stehen Schlange falls sie mal hier war. Zuletzt gab es allerdings zweimal Stress mit ihr, da sie den Bruder angemeckert hat. Mike meinte hinterher, zu viel Arbeit, zu wenig Abwechslung.“
„Wieso meckerte sie den Bruder an?“
„Keine Ahnung, da sie ihn hinaus gezogen hat. sie mag diese verqualmten Schuppen nicht, hat sie mal geäußert. Sie lebt sehr gesund, wie ich von Volker und Mike weiß. Kein Alk, Zigaretten, viel Obst und Gemüse.“ 
„Ein Paar sind Mike und sie nicht?“
„Bestimmt nicht. Mike findet sie zu bieder, zu altbacken, obwohl er sie als extrem hübsch betitelt. Er steht mehr auf dunkelhaarige. An Sandra kommt sowieso keiner heran.“
„Das habe ich allerdings anders gehört.“
„Gelogen! Gehen Sie durch den Laden und fragen herum. Alle wollten bei ihr landen, geschafft hat es keiner. Sie flirtet eventuell, aber das war alles. Mehr gab es nie.“
„Und sie?“
„Da meine Frau hier mitarbeitet, habe ich da keine Probleme. Sandra ist ein sehr appetitlicher Anblick, sagt sogar meine Frau, aber nie mehr.“
Frau Gruber und einige Gäste bestätigten die Aussage. 
Hier hat sich die Larsen also als Frau Saubermann verkauft, amüsierte er sich, als er zu seinem Wagen schlenderte. 

Er schaltete in allen Räumen das Licht ein, warf die nasse Jacke über einen Küchenstuhl, riss das Fenster auf, ließ die kühle Brise über sein Gesicht streifen.
Er rückte einen Stuhl heran, blieb vor dem Fenster sitzen, starrte hinaus, hörte dem Verkehr zu. Eine Autotür schlug zu und der Motor wurde angelassen. Er hörte es, aber letztlich doch nicht. Er verlor sich wieder einmal in der Vergangenheit.
Er sah sie vor sich, am Tag der Scheidung, mit gewölbtem Bauch. Die Haare erheblich kürzer, aber so schön. Sie hatte ihn angelacht. „Heute ist einer meiner glücklichsten Tage, weißt du das? Nun kann ich diese blöde Ehe hinter mir lassen, selbst deinen Namen. Nächste Woche werde ich heiraten.“
„Petra, warum?“
Sie hatte ihn ausgelacht. „Weil du als Mann ein Versager bist, ein jämmerlicher Versager. Du hast noch nicht bemerkt, dass ich dich seit Jahren betrogen habe, weil ich das wollte, dass du mir nicht geben konntest. Du hast nur deine Verbrecher im Sinn.“
„Warum hast du dich nicht früher getrennt?“
„Weil ich abwarten wollte, bis ich den Richtigen finde. Weißt du, Daniel. Ich habe sogar vor fünf Jahren unser Kind abgetrieben, weil ich es nicht wollte. Nicht mit dir. Unsere Ehe bestand nur auf dem Papier, weil du nur für deine Arbeit lebst, aber ich hatte immer genug Geld und davon will ich noch mehr, du Schlappschwanz. Ich habe dich all die letzten Jahre betrogen, hatte andere Männer, da du nie Zeit für mich hattest. Ich habe dir erzählt, ich sei bei meiner Freundin, dabei hatten mich Männer eingeladen und mit denen habe ich wenigstens schöne Stunden erlebt, während du über deinen dämlichen Büchern gesessen hast, oder auf Verbrecherjagd warst. Jetzt kannst du deinem perversen Beruf nachgehen und ich werde vernünftig mit einem lieben Mann zusammenleben, der mir etwas bietet. Er hat Geld und nicht jeden Monat nur so ein kleines Gehalt wie du. Nicht mal da hast du für mich gesorgt, mit deinem Vater, dem alten Geizkragen geredet, dass ich genug bekomme. Die wohnen in einem großen Haus, werfen mit dem Geld nur so um sich und ich? Der Alte oder dein Bruder geben an einem Abend mehr Geld im Bordell aus, wie ich im gesamten Monat zur Verfügung hatte. Aber ist es vorbei und ich hole mir, was mir zusteht. Die Jahre mit so einer Niete, so einem impotenten Kerl, werden deinen Vater viel Geld kosten. Zahlt der nicht, liest du morgen einiges über euch herunter- gekommene so genannte Bilderbuchfamilie in den Zeitungen. Ich werde euch richtig lächerlich machen und die Leute aufklären, welche Saubermänner ihr alle seid.“
Er hörte ihr höhnisches Lachen, legte die Hände auf die Ohren. Selbst da hatte er sie noch gewollt. Sie hatten sich einmal geschworen, zusammenzubleiben, bis dass der Tod euch scheidet und natürlich Treue.
Augenblicklich fühlte er den Abgrund, an dem er stand, von dem er jeden Moment abstürzen könnte und Hitze wallte in ihm hoch, obwohl er versuchte dagegen anzukämpfen.
Sie hatte ihn belogen und betrogen, ihn benutzt, dann war sie gegangen, hatte sein Herz herausgerissen, ihm ins Gesicht gespukt, hatte richtig vor Gericht zugeschlagen, ihn verhöhnt, ausgenommen, war gegangen, einfach so.
Er stand auf, duschte kalt. Das Wasser rann über den Körper, er streckte dem Strahl sein Gesicht entgegen und die düstere Stimmung verschwand gemächlich.
Nur im Bademantel bekleidet löschte er die Lichter, hockte sich abermals an das Fenster. Auf dem düsteren Himmel blinkten einige Sterne hervor, kurz nur, dann zogen wieder Wolken vorüber, dunkle schwarze Silhouet- ten nur. Er sah die letzten Blätter an den Bäumen auf der gegenüber- liegenden Straßenseite, dunkel. Erst jetzt bemerkte er, dass eine der Straßenlaternen aus war. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, wahr- scheinlich hatte er etwas gewittert. Ein Auto hielt unten an, Autotüren schlugen zu, das Lachen einer Frau klang zu ihm hinauf, die Laute des Mannes, leises Gemurmel.
Wann war er einmal spät in der Nacht so nach Hause gekommen, mit einer lachenden Frau im Arm? Er konnte sich nicht erinnern, aber es musste schön sein. Er hatte vergessen, was schön sein konnte. Er hatte nur noch die Arbeit im Kopf gehabt. Er grübelte. Hatte er deswegen viel gearbeitet, weil er irgendwo wusste, dass seine Ehe ein Fiasko war? Hatte er es nur nie wahrhaben wollen? Hatte er das all die Jahre verdrängt? Oder war er wirklich karrieregeil? Besessen? Krank? Hatten die jahrelangen Schikanen, Misshandlungen irgendwelchen Schaden in seinem Kopf angerichtet, von denen er nichts wusste, nichts ahnte? Verrückte wussten ja selber nicht, dass sie verrückt waren. War es bei ihm so? War er durch das nie vorhandene Familienleben nicht in der Lage, ein Familienleben zu führen? Es war nur gut, dass es kein Kind gab.
Seine Gedanken glitten zu dieser Furie. Es war lange her, dass er Verlangen nach einer Frau gehabt hatte, selbst nach Petra nicht, als sie noch zusammen waren. Er hatte es gemacht, weil sie es erwartete, aber Verlangen, Begehren war nicht dabei gewesen. Heute Abend aber war es da gewesen und es hatte ihn überrascht und erstaunt.
Sie war nicht sein Typ. Ihr fehlte all das Weibliche, das er an Frauen im Allgemeinen früher anziehend fand. Sie hatte blonde Haare, er liebte dunkle. Sie war mollig, er stand auf schlanke, wohlproportionierte Frauen. Er mochte Frauen mit Stil, chic, dass sie beides nicht hatte, genauso wenig wie gutes Benehmen, auf das er ebenfalls Wert legte, viel Wert. Er mochte keine Frauen, die laut, schrill keiften, sich ordinär oder vulgär ausdrückten. Sie war ein burschikoser Typ, er liebte das frauliche, feminine, sinnliche. Eine Frau sollte das ausstrahlen, was sie war, näm- lich Weiblichkeit, Anmut. Sie war eine verlogene, gewalttätige Kriminelle. Sandra wollte ein Mann sein, wollte allen Beweisen, was für ein toller Typ sie war, nicht seine Kragenweite. Er hatte kurzfristig so eine Karrierefrau gehabt und selbst im Bett wollte sie bestimmen, wollte ihn beherrschen, um hinterher aufzustehen und zu telefonieren. Es gab keine Zärtlichkeit, nur einen Geschlechtsakt, wenig aufregend. Das würde zu Sandra passen und das schien sie zu machen, wie er gehört hatte. Sich eben einen Mann nehmen, der sie befriedigte. Anschließend verschwanden die Typen. Ein Verhalten, das man im Allgemeinen Männern zuschrieb. Trotz alldem war da heute etwas gewesen, dass ihn angemacht hatte, obwohl er sich nicht erklären konnte, wieso. Nur da war die Abneigung. Er mochte noch nie Frauen, die für jeden zu haben waren, die wahllos jeden mitnahmen. Mit solchen Frauen hatte er im Rahmen seiner Tätigkeit zu oft Bekanntschaft gemacht und das war bestimmt nicht sein Ding. Notabene lehnte er diese Sorte Frauen aus gesundheitlichen Gründen ab. Aber …

Sandra war später losgefahren, wütend, weil er sie weggeschoben hatte. Zuerst war sie zu dem Haus der toten Mia Gallert gefahren, um mit der Nachbarin zu reden. Diese dumme alte Tratschtante hatte anscheinend Volker so einiges erzählt und die sollte die Klappe halten, nicht noch der Polizei diesen Mist berichten. Hoffentlich hatte die das nicht noch anderen erzählt. Aber sie kam nicht in das Haus und auf ihr wiederholtes Klingeln öffnet die alte Kuh nicht. Dann eben morgen.
Sie saß stundenlang im Auto, wartete auf Mike, aber er erschien nicht und frustriert fuhr sie nach Hause. 



*

Für Sandra begann der Tag trostlos. Der Mann war in der Nacht ver- schwunden, hatte noch ihr Portemonnaie geplündert. Wieder ließ sie ihren Frust an der Mutter aus. Erst als sie diese weinte, schluchzte, legte sie zufrieden auf.
Folgend grübelte sie, wie sie sich an diesem Briester rächen konnte. Der sollte spüren, wer sie war und dass er so nicht mit ihr umspringen konnte. Noch kein Mann hatte ihren Verführungskünsten widerstanden. Hass auf den Mann stieg in ihr empor. Würde nicht schwer werden, da er anscheinend sowieso sehr labil war. So durfte keiner mit ihr reden. Aber zunächst musste sie Volker herausholen und dazu brauchte sie den Kerl.

Daniel schlenderte an der Binnenalster entlang. Er musste frische Luft tanken. Er hatte kaum geschlafen, war müde, fühlte sich wie zerschla- gen. Er hatte das Gefühl, dass er, sobald er die Wohnungstür öffnete, bereits von dem Dunkel erwartet wurde, das sich um ihn legte und ihn zu zerquetschen drohte. Diese Wohnung verstärkte noch seine Depression. Es war so düster.
Die Binnenalster, das wusste er, wird von der Außenalster im Nordosten gespeist. Sie fließt in der südlichen Ecke über das Fleet Kleine Alster, dort erfolgte an der Rathausschleuse die Stauung, dann weiter Richtung Elbe.
Er schaute auf die in der Mitte der Binnenalster, bis zu sechzig Meter Höhe, speiende Alsterfontäne. Die dadurch verbundene Einbringung von Luft-Sauerstoff hatte inzwischen zu einer deutlichen Verbesserung der Wasserqualität beigetragen, sagte man. Rund um die Binnenalster gab es verschiedene Geschäftsgebäude, unter anderem der Firmensitz der Hapag-Lloyd, das Hotel Vier Jahreszeiten, wo er vor drei Jahren über- nachtet hatte. Da waren das traditionsreiche Alsterhaus sowie der berühmte Alsterpavillon. Am Südwestufer, dem Jungfernstieg lag die Hauptanlegestelle für die Weiße Flotte der Alsterdampfer, die von hier, sowohl die Alster mit ihren Kanälen, als auch die Hamburger Fleete befuhren. Privater Motorschiffsverkehr war auf der Binnenalster nicht zugelassen.
Das Wetter war herrlich. Eine Weile schaute er den Menschen zu. Familien schlenderten, Kinder rannten hin und her, verliebte Pärchen flanierten, ältere Menschen spazierten bedächtiger, schauten zu den Schwänen. Menschen mit Einkaufstüten hasteten vorbei. Eine wunder- schöne schwarzhaarige, junge, sehr junge Frau erregte seine Aufmerk- samkeit. Sie war eine besondere Schönheit, fand er und dazu hatte sie eine exzellente Figur mit aufregend langen schlanken Beinen. Sie lehnte sich gegen das Geländer, stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse und schaute zu den Schwänen und er hatte Zeit sie zu betrachteten. Die geknotete Bluse gab ein Stück ihrer nackten Taille frei, die sehr schmal war. Der Busen nicht zu groß oder zu klein. Die taillenlangen Haare wehten in der Brise. Gebannt beobachtete er, wie sie diese aus dem Gesicht strich. Selbst das sah anmutig aus. Er hatte noch nie so eine aufregende Frau gesehen. Sie wirkte so feminin, aber irgendwie sinnlich. Irgendetwas in seinem Inneren meldete sich und er fühlte Wärme in sich aufsteigen, während er sie weiter betrachtete. Er wollte sich gerade erheben, um sie anzusprechen, da drehte sie sich um, lächelte. Ein Mann trat eilig auf sie zu, redete auf sie ein. Bedauernd sah er dem Paar nach, das anscheinend streitend wegspazierte.
Eine leichte Luftströmung wehte ihm Gerüche von einem Restaurant herüber und er bekam Hunger, lenkte ihn von der schönen Unbekannten ab. Langsam schlenderte er zu einem der Restaurants, bestellte Grööner Hein, ein Bier und rote Grütze aus schwarzen Johannisbeeren, mit Sahne. Eintopf hatte er lange nicht gegessen und er freute sich darauf, als wenn es ein ausgefeiltes Menü wäre. Die Hauptbestandteile waren Birnen, Bohnen und durchwachsen, geräucherter Speck. Serviert wurde auf dem Teller ein bis zwei Birnen, eine große Portion Speck und Bohnen, Kartoffeln und Kochbrühe. Er genoss das Essen richtig, ebenso wie das Bier. So entspannt hatte er seit Monaten kein Essen mehr genossen. Er fühlte sich aufgekratzt und ein wenig beflügelt. Er dachte an diese bezaubernde Schönheit und ihm fiel auf, dass es das erste Mal seit Jahren war, das er an einer Frau Interesse zeigte. Womöglich war er auf dem Weg der Genesung und sein Leben würde sich langsam norma- lisieren.
Er fuhr in sein Büro, beschäftigte sich mit den Schriftstücken, die am Freitag und heute Vormittag auf seinen Schreibtisch gelegt worden waren.
Es gab eine neue Leiche, die man aus der Elbe gefischt hatte, wo sie wohl längere Zeit lag. Oberkommissar Resser und Kommissar Hoffmann waren deshalb unterwegs, da sie Bereitschaftsdienst hatten.
Er las die Aussage von Ingrid Larsen, aber sie sagte nichts weiter aus. Sie gab der Tochter die Schuld, dass das Volker zugestoßen sei. Ansonsten wenig, sehr wenig, beteuerte aber stets, und zwar sehr vehement die Unschuld ihres Sohnes. Sie sagte nur Positives über Mia Gallert aus, dass es etwas Ernstes zwischen den beiden gewesen wäre. Auch dass sie die junge Frau sehr mochte. Sie wollte mit Mia und Volker wegziehen, um „Abstand von ihr zu bekommen.“ Wahrscheinlich meinte sie die Tochter damit, grübelte er. Volker wollte dementsprechend das Hausboot nicht mehr. Ingrid Larsen wollte sogar ihr Haus verkaufen, um Geld für den Neubeginn zu haben. En passant hatte Volker einen Rechtsanwalt beauf- tragt, der Schwester jeglichen Umgang mit Mia, der Mutter und ihm zu verbieten, notfalls gerichtlich.
Als nächstes las er nochmals die Aussage des Ex-Freundes. Nur Nettes über die Tote und man hatte sich im guten Einvernehmen getrennt. Der Mann hatte ein wasserdichtes Alibi und kein Motiv, da er neu liiert war.
Ihr Bruder, Kai Gallert, beschuldige ebenfalls Frau Larsen. Er beschrieb ausführlich die Beschimpfungen, denen seine Schwester vereinzelt ausgesetzt war, berichtete von den Attacken in den Nächten, wo die Larsen die Frau nicht schlafen ließ. Informierte von der Misshandlung und seinem Gespräch am Freitagnachmittag mit Volker. Er sagte, dass es niemals Volker war. Er hätte seine Schwester geliebt. Kai hatte ein Alibi, da er im Krankenhaus Notdienst gehabt hatte, kein Motiv.
Die Aussagen der Eheleute Gallert, die ein Kollege vor Ort aufgenom- men hatte, lautete fast gleich. Es war keinesfalls Volker Larsen.
Irgendwie trat man auf der Stelle. Es gab bergeweise Aussagen, die alle dasselbe sagten: Volker Larsen war es nicht. Mia war ein nettes Mädchen, hatte keine Feinde. Hielt man sich an die Indizien, deutet es nur auf Volker hin. Immer noch war er sich jedoch sicher, dass er es nicht war. Es passte nicht zu diesem Mann, dass er dermaßen die Kontrolle verlor.
Jetzt wusste er, was dieser Rechtsanwalt Rebbin neulich nur angedeutet hatte. Volker Larsen wollte einen dicken Schlussstrich unter sein Bruder-Schwesterverhältnis ziehen. Einen Endgültigen. Er konnte sich gut vor- stellen, wie Frau Larsen da ausgerastet war. Ein Grund mehr, die junge Frau zu töten?
Er griff zum Telefon und rief den Rechtsanwalt an.
„Briester, entschuldigen Sie bitte die Störung am Samstag. Doktor Rebbin, ich habe nur zwei Fragen. Ich habe gehört, dass Volker Sie beauftragt hat, an die Schwester zu schreiben, damit die ihn, seine Freundin, seine Mutter in Ruhe lässt. Ist das Schreiben unterwegs gewesen, vor dem Tod von Frau Gallert?“
Er hörte zu.
„Doktor Rebbin, noch eine Frage. Die Mutter hat uns erzählt, dass Volker in wenigen Wochen eine sehr große Summe Geld bekommt. Ich vermute, es ist das Geld von dem Festgeldkonto. An wen geht das Geld, falls ihm etwas geschieht, zum Beispiel, falls er verurteilt wird?“
Wieder lauschte er, machte sich eine Notiz.
„Ja, danke. Nein, sonst noch nichts Neues.“
Er legte auf. Sie hatte das Schreiben also erst Stunden nach dem Mord bekommen. Damit war das Motiv zunächst aus der Welt. Aber denkbar, dass es ihr Volker vorher gesagt hatte. Was passierte mit dem Geld? Es wurden Menschen wegen wesentlich geringeren Beträgen getötet. Er musste das wissen.

Erst am Nachmittag verließ er das Büro, kutschierte eine Weile durch Hamburg, wollte damit das Heimkommen verschieben.
Er fuhr in den Elbtunnel ein. Die Bezeichnung alter Elbtunnel erhielt das Bauwerk durch den neuen Elbtunnel, der zwischen 1968 und 1975 unter der Elbe angelegt wurde und seitdem Teil der Autobahn A7 ist. 
Die beiden Röhren sind knapp vierhundertfünfzig Meter lang und liegen 23 Meter unter der Elbe, wusste er. Die gekachelten Tunnelröhren haben einen Durchmesser von sechs Metern. Der Tunnel verbindet die St. Pauli Landungsbrücken mit dem Stadtteil Steinwerder. Der Zugang für Fuß- gänger erfolgt über zwei Kuppelbauten mit einem Treppenhaus für Fußgänger und einem Aufzug für Fahrzeuge. 
In einem weiten Bogen fuhr er zurück. Morgen würde er Meike und Martin treffen und darauf freute er sich. Er hatte Freundschaften seit Monaten vernachlässigt, die beiden noch nicht einmal gesehen, seit er in Hamburg war, trotz der zahlreichen Einladungen.

Sandra erwartete Besuch. Sie war froh, dass die ehemaligen Freunde die Einladung angenommen hatten, obwohl sie lange deswegen hatte betteln müssen. Sie hatte am Vormittag eingekauft, gekocht, alles vorbereitet, damit sie den Gästen eine Besonderheit bieten konnte. Sie benötigte die, damit sie an Informationen kam.
Marion mit ihrem Mann Till Keitler waren die ersten Besucher, die eintrafen. Kurz darauf erschien Rainer, mit einem Strauß Blumen und zuletzt Heike Keitler und Bastian Feldmann.
Erst nach dem Essen, das Rainer besonders lobte, sprachen sie über Volker. Sandra erzählte, was sich ereignete hatte, dass wenige was sie wusste, worauf sie Till kopfschüttelnd ansah.
„Du hast Tim in einen schönen Schlamassel hineingerissen. Hoffentlich hat das kein ernsthaftes Nachspiel.“
„Schuld ist dieser Neue, dieser Briester“, ereiferte sie sich. „Ich hab nichts damit zu tun. Wie kommst du auf solche Spinnerei?“
Immer noch hatte sie eine maßlose Wut auf den Mann, der sie weggeschubst hatte. Das war ihr noch nie passiert. Sie hatte bisher jeden Mann bekommen, den sie wollte. Schließlich war sie eine Schönheit, sehr intelligent, eine Besonderheit, etwas Exquisites. Das fand man bei all den anderen Weibern nicht. 
„Der hat Probleme, weil ihm seine Frau weggelaufen ist. Nun lässt es der Bulle an mir und Tim aus.“
„Mensch, Sandra, überleg mal, was für einen Müll du da von dir gibst. Hei, du arbeitest ab und zu für den Verein, weißt, wie es in etwa abläuft. Du hast Tim da hineingerissen, nicht der Kommissar. Du allein.“
„Ich finde“, warf Bastian ein, „den Mann dafür verantwortlich zu machen, ist frech. Du benutzt andere, damit sie etwas Verbotenes tun, schiebst kontinuierlich die Schuld auf andere Menschen. Steh wenigstens dazu, wenn du ständig Mist baust. Du wolltest die Akte von diesem Schmid und nicht der Kommissar Briester.“
„Nun lasst Sandra in Ruhe“, ereiferte sich Rainer und warf ihr einen liebevollen Blick zu. „Sie hat wahrlich genug um die Ohren. Der Bulle hätte deswegen nicht so einen Aufstand veranstalten müssen.“
Sie hörte aus den Bemerkungen heraus, dass man sich anscheinend schon vorher darüber unterhalten hatte, augenblicklich kroch Zorn in ihr hoch. Was dachten die sich dabei, sie durchzuhecheln? Das hatte die nicht zu interessieren und dann standen sie noch diesem Psychopathen bei. Ihre Wut verwandelte sich allmählich in Hass. Sie hatte sich ihm angeboten und der hatte abgelehnt, sie beleidigt. Das hatte sich noch keiner erdreistet, aber dafür würde der Kerl bezahlen.
„Hat er nicht, sondern es gemeldet, da Sandra so blöd war, sich zu verplappern. Ein bisschen angeben, wie es ihre Art ist. Sonst wäre der Kriminaloberkommissar nicht darauf gekommen.“ Bastian zu Rainer.
„Er macht seinen Job, kann sich nicht so behandeln lassen. Wie steht er denn vor seinen Leuten da?“ Till sah in die Runde. „Außerdem geht sie das Privatleben des Mannes nichts an. Etwas von Datenschutz gehört?“
„Unser Rechtsanwalt kennt sich aus“, höhnte Rainer.
„Hört auf euch zu streiten. Überlegen wir lieber, was man machen könnte“, warf Marion ein.
„Wir machen nichts“, entgegnete Till. „Rainer, sei vorsichtig, wie du mit mir sprichst. So nicht, obwohl wir befreundet sind. Wenn du kriminell werden willst, bitte, aber ohne mich.“
„Wisst ihr, ich habe den Verdacht, dieser Briester hat Volker schon verurteilt, der sucht nicht nach einem anderen Verdächtigen. Mörder gefunden, Fall abgeschlossen und hurtig geht es die berühmte Karriere- leiter höher hinauf. Der Typ ist noch so jung, aber bereits erster Haupt- kommissar. Man fragt sich folglich, warum? Logisch! Er buchtet jemand ein und der Fall ist abgeschlossen.“
Heike Keitler, die bisher schweigend zugehört hatte, sah Sandra an. Die blauen Augen in dem sehr niedlichen, hübschen, ebenmäßigen Gesicht, schauten wie Eis.
„Nur weil du ihn nicht magst, denkst du negativ, redest du dir diesen Mist ein, machst ihn herunter und verleumdest ihn. Der Mann erledigt kompetent seinen Job. Du weißt nicht, was sie dort ermitteln? Du unterstellst ihm etwas, so wie du es ständig tust. Alle Menschen, die nicht nach deinem Dogma handeln, verleumdest du. Hättest du dich nicht so aufgeführt, wüsstest du, was los ist. Du hast Tim wiederholt erpresst, damit er den Polizeicomputer benutzt und deine kriminellen Taten willst du nun einem anderen zuschieben. Du warst es! Du allein! Damals hatte Herr Briester nichts mit Volker zu tun. Vergessen? Du verzapfst eine Straftat nach der anderen und immer sind andere Menschen schuld. Du machst es dir einfach. Immer wird ein Sündenbock für dein unaus- stehliches Verhalten gesucht, nur damit du deinen Dreck vertuschen kannst. Wer ist denn schuld, wenn du im Warenhaus oder Schuhgeschäft stiehlst? Du! Wer ist denn schuld, wenn du besoffen aus einer Bar fliegst, weil du dich da ausgezogen hast? Du! Wer ist denn schuld, wenn du einem Freier die Brieftasche stiehlst? Du! Wer ist denn schuld, wenn du dauernd zum Gynäkologen musst, weil du dir alle möglichen Krank- heiten holst, weil du jeden Kerl rüber lässt? Du! Wer …“
Sandra saß sprachlos da, aber Rainer kam ihr zu Hilfe.
„Heike, rede mit deinem Vater, vielleicht erzählt er dir mehr über das, was sie dort herausgefunden haben, was man unternimmt. Er kann Sandra gewiss helfen und diesem Hauptkommissar auf die Füße treten, damit der nach dem wahren Täter sucht. Sandra sollte dem Kommissar helfen, dann geht es sicherlich schneller. “
„Vergiss es, Rainer. Das macht er nie, ich sowieso nicht und er ist nebenbei stinksauer auf Sandra. Sie hat alle möglichen Beamte angekeift, beleidigt, mit Schimpfwörtern tituliert, sich aufgeführt wie eine Irre. Sie denkt, sie kommt da hin, alle springen. Nur dass macht der Neue eben und einige andere ebenfalls nicht. Sie hat eben noch nicht alle im Präsi- dium mit ihren Sexpraktiken beglückt. Es gib Männer, die keine von der billigen Sorte Frau mögen.“
„Na, so schlimm wird es nicht gewesen sein. Dass sie durcheinander war, nach den ganzen Vorkommnissen, muss man verstehen. Da gehen jedem Mal die Nerven durch. Erst gibt sich Volker mit einer Nutte ab, dann die Sache mit dem Rauschgift und jetzt der Mord.“
„Rainer, nur weil du in sie verknallt bist, siehst du sie rosarot. Dieser Briester hat sogar noch versucht einzulenken, aber Vater kann sie nicht immer in Schutz nehmen, da das Kreise gezogen hat. Zu viele haben es mitbekommen und dieser Kommissar hat sie eben angezeigt. Es wurde Zeit, dass man ihr Grenzen aufzeigt.“
Sandra kochte inzwischen vor Wut. Was erlaubte diese blöde, fade Ziege sich, so über sie zu reden?
„Briester, dieser Mistkerl, hat mich angezeigt? Dieser kranke Psychopath? Den Kerl mache ich fertig, dieser blöde Wichser.“
„Siehst du, gleich keifst du hysterisch herum. Nein, der andere. Du bist krank, bescheuert. Gleich brüllst du los, wirfst nur so mit Beschimp- fungen um dich. Der Schmid hat Anzeige gestellt. Wie eine Prostituierte hat sie sich angeboten, den Mann angemacht. Widerlich! Ach, Mist, ich gehe. Es reicht mir. Du jammerst herum, dabei reitest du dich immer selber hinein. Folgend schreist du um Hilfe, damit andere deinen Dreck beseitigen. Wie oft hat dich mein Vater aus dem Schmutz gezerrt, wenn die hundertste Anzeige wegen Beleidigung, Körperverletzung, Diebstahl, Sachbeschädigung auf seinem Tisch landete? Du wirst ständig mit den Prostituierten abtransportiert, weil du dich in solchen Spelunken aufhältst und Vater kann dich herausholen. Du hast neulich einem Mann beklaut. Erst hast du aber den alten Kerl im Auto über dich rüber gelassen und wer durfte es gerade biegen? Papa! Du hast dich mit einer Prostituierten geprügelt, weil die dir einen Freier abspenstig gemacht hat. Papa musste dich abermals herausholen. Im Alsterhaus hast du gestohlen und erneut musste er das für dich in die Reihe bringen. Es folgte die Sache in der Kneipe, wo man dich mit zwei Typen auf dem Parkplatz erwischt hat. Du betrunken und machst es mit zwei Männern gleichzeitig. Ekelhaft! Eines Tages wird er deinetwegen die Quittung bekommen, aber das ist dir egal. Du ziehst alle mit in den Dreck hinunter, in dem du dich suhlst. Du bist nur eine billige, kriminelle Prostituierte, die immer mehr in die Gosse abdriftet. Wie viel Geld hast du wieder von meinen Eltern geliehen, damit du deine Bankschulden wenigstens zahlen kannst, sie dir nicht deine Wohnung weg pfänden? Willst du Volker´s Geld? Hast du dass eingefädelt, damit du ihn kleinkriegst? Zu dir würde das passen. Mach dein Hobby zum Geschäft, so verdienst du wenigstens etwas. Sandra, du entwickelst dich immer mehr zu einer überheblichen, frustrierten Furie, zu einer billigen, abscheulichen Kriminellen. Aber der Gipfel ist, was du Tim damit angetan hast. Ruf mich nicht an, es reicht mir. Das hast du heute nur veranstaltet, um aus meinem Bruder und mir etwas herauszu- bekommen oder uns vor deinen Karren zu spannen. Du machst generell alles mit Berechnung. Hast du probiert mit Hauptkommissar Briester ins Bett zu gehen? Logisch! Der wollte dich nicht, deshalb redest du nun so über ihn? Es ist ekelhaft. Du bist ekelhaft.“
Heike erhob sich und blickte ihren Freund an, der ebenfalls aufstand. „Sie sagt die Wahrheit, Sandra. Denk vorher wenigstens einmal nach. Benimm dich wie eine Frau und nicht wie ein ungezogenes Kind oder schlimmer noch, wie eine Kriminelle.“
Sandra sah die beiden aufgebracht an. Musste sie sich nun noch von denen anmeckern lassen? Eine Frechheit. Was bildete sich diese farblose Kuh ein?
„Ach, kommt. Das hat Sandra nicht so gemeint. Sie hat sich extra viel Mühe mit dem Essen gemacht, damit …“
„Rainer, du bist total verblendet. Das hat sie nicht gekocht, sondern kommen lassen. Sie ist zu blöd zum Kochen. Sie kann nur saufen, huren, lügen, betrügen und Menschen schlagen, sogar die eigene Mutter. Wach auf! Rede mit Ingrid, mit Volker, mit einigen anderen Frauen, die diese kriminelle Irre verprügelt und bestohlen hat. Sogar bei Hella und Karl hat sie mehrmals in die Kasse gegriffen.“
„Du blöde Kuh. Mensch, hau ab. Mal sehen, was dein Vater sagt, wenn ich ihm erzähle, wie du dich aufführst“, lachte Sandra höhnisch. „Du bist frustriert, weil dich dein Bastian nicht heiratet. Kriegst ja sonst keinen mehr ab. Hässlich wie die Nacht und reißt die blöde Klappe auf. Aber so warst du immer, so ein dummes, vorlautes, garstiges Biest. Für die Beleidigungen und Verleumdungen zeige ich dich an.“
„Sei vorsichtig, was du sagst, sonst gibt es eine Anzeige meinerseits. Glaub mir, die lässt keiner unter den Tisch fallen“, meckerte Bastian Feldmann. „Dich sollte man wegsperren. Ich sollte das veröffentlichen, gleich ist die Menschheit um eine Irre ärmer und du wanderst für Jahre in den Bau. Wage dich nie wieder an Heike heran. Haben wir uns verstanden?“
„Sauer, du blöder Kerl, …“
„Sandra, es reicht“, unterbrach Rainer sie. „Nun lasst sie in Ruhe. Sie reagiert eben zurzeit ein wenig gereizt. Bei dem Ärger ja kein Wunder.“
„Rainer, werde wach. Mia war eine nette, liebe, freundliche, sehr zurückhaltende Studentin, die nebenbei ehrenamtlich in einem Kinder- heim gearbeitete hat. Vor Volker hatte sie nur einen Freund, einen angehenden Arzt. Es gibt nur eine Prostituierte und das ist Sandra. Reichen tausend Kerle, die du im Auto oder auf irgendwelchen Toiletten befriedigt hast? Das mit dem Rauschgift passt ebenfalls nur zu Sandra, da sie Kontakt zum Rotlichtmilieu, Zuhältern und Drogendealern hat. Frag Volker und dreißig Polizisten, wo man sie dauernd aufgreift: auf dem Strich! Der Mord passt nur zu ihr. Sie ist völlig pleite. Die Bank will ihr einiges wegholen: Auto, Wohnung. Ihre Praxis ist nur Schau, ohne Patienten.“
„Du dämlicher Trottel, halt deine Klappe und verschwinde“, brüllte Sandra. „Dafür werde ich dich verklagen.“
„Mach das! Gehen wir zur Polizei? Am besten sofort“, lachte Bastian Feldmann sie höhnisch aus. „Ich habe Beweise! Der eine Zuhälter fährt einen grünen Jaguar. Du mit dem Kerl im Auto und dreißig Nutten schauen grölend zu, wie du es ihm besorgst. Der Typ mit dem roten el Dorado, vergessen? Er ist ein Zuhälter, hat seine jungen Dinger auf dem Straßenstrich laufen. Vorbestraft wegen zig Delikten. Ist erst seit knapp sechs Monaten wieder draußen, auf Bewährung. Daneben eben Drogen- besitz“, grinste Bastian. „Soll ich noch mehr erzählen? Soll ich erzählen, was du so mit ihm zu tun hast? Wollen wir uns die Bilder ansehen?“
Sandra wechselte die Gesichtsfarbe von kalkweiß zu tomatenrot, schnappte nach Luft. „Du … du …“
„Lass es. Nicht mit Heike oder mir“, dann griff er die Hand der Frau und die Tür fiel hinter ihnen zu.
Rainer versuchte die Stimmung etwas aufzumuntern, da er sah, wie schockiert Sandra da saß. „Wir sollten überlegen, was wir machen können und ihr helfen.“
„Ich mach bestimmt nichts und lege mich mit der Kripo an. Man muss abwarten, darf nichts übers Knie brechen.“
„Ich stimme Till zu. Du musst dich gedulden. Die Beamten wissen, was sie tun. Mein Schwiegervater hat gesagt, er ist ein sehr guter Mann, war immer sehr erfolgreich.“
„Ihr seid ja tolle Freunde. Sicher war der Kerl erfolgreich, wenn er jemand einlocht, der unschuldig ist.“
Till sah sie in seiner sehr ruhigen Art an. Er war fast das Ebenbild seines Vaters und man sah ihm an, wie er überlegte.
„Weißt du, Sandra, du bist eine total von dir überzeugte Person. So ein richtiger Egoist. Möglicherweise sollte dich Hauptkommissar Briester für längere Zeit wegsperren, damit du nachdenkst. Ich habe keine Lust mir diese Unwahrheiten weiter anzuhören. Ich wusste ebenfalls, weswegen du uns eingeladen hast und bin der gleichen Meinung wie meine Schwester. Das hat nichts mit Freundschaft zu tun, sondern du willst uns benutzen und ausnutzen, um später Lügen verbreiten zu können, da duuu ja nichts getan hast. So wie du es kontinuierlich mit Tim und zig anderen machst. Du wirfst nur Dreck und Lügen auf einen Mann, der seinen Job ausführt, und zwar sehr gut. Er sperrt keine Menschen weg, sondern es gibt eine Gerichtsverhandlung, wie du weißt. Das zu begreifen, dazu fehlt es in deinem Hirn anscheinend an Masse. Komm, meine Süße, gehen wir. Machen wir uns lieber einen schönen Abend.“
„Seid nicht so.“ Rainer sah die beiden an, war für einen Moment ratlos, obwohl er ihnen insgeheim recht gab, aber er mochte Sandra sehr, war daher wieder einmal zweigeteilt.
„Alles wäre nicht so schlimm, wenn dieser blöde Kerl nicht so starr- köpfig wäre und …“
„Sandra, nicht von vorn. Es nervt. Das ist nicht der erste Typ, mit dem du Probleme hast, dem du vorschreiben willst, was er zu tun hat und was er lassen soll. Du wolltest ihn ins Bett ziehen, damit du ihn erpressen kannst, wie einige andere. Nur, der wollte nicht. Deswegen veranstaltest du diese widerwärtigen, blöden Hetzparolen. Nicht jeder Mann will dich poppen, aber du bist so blöd und kapierst das nicht. Es stehen eben nicht alle Männer auf alte Prostituierte. Du willst permanent besser sein, als erfahrene Beamte, weil du angeblich alles weißt und kannst. Er und seine Kollegen werden den Schuldigen finden und Volker kommt heraus. Kommst du dafür hinein? Hast du die Kleine getötet? Oder dieser Zuhälter? Danke fürs Essen, hat ja Volker bezahlt. Ich werde mich demnächst bei ihm bedanken. Es wird ihn interessieren, dass du ihn wieder bestohlen hast.“ Till zog seine Frau auf, half ihr in die Jacke.
„Ich muss mit euch fahren, da ich kein Auto habe. Meiner ist zur Inspektion. Eine Bekannte hat mich vorhin mitgenommen.“ Rainer kam zu ihr. „Wenn du Hilfe benötigst, du kannst auf mich zählen, das weißt du.“
„Danke, Rainer, sehr lieb. Ich weiß nicht, warum alle so aufgebracht sind und mich ständig beleidigen. Ich hatte mich auf einen schönen Abend mit meinen Freunden gefreut.“
„Sei wenigstens ehrlich, aber das schaffst du nicht. Ehrlichkeit war und ist für dich ein Fremdwort. Geh zu einem Kollegen von dir. Du bist nicht zu ertragen. Deine Impertinenz, deine Arroganz und deine Lügen gehen mir tierisch auf den Senkel.“
„Was bildest du dir ein?“ Sie erhob sich, funkelte Till wütend an. „Wenn du Frust hast, weil deine Alte ein Kind will, lass es nicht an mir aus. Hättest du eben eine richtige Frau heiraten sollen, nicht so ein blödes, hässliches Mauerblümchen.“
„Du bist widerlich.“
Er zog Marion in seine Arme, die völlig perplex zu Sandra guckte. Die blau-grauen Augen blickten sie nicht verstehend an.
„Nicht mit mir. Noch ein falsches Wort und ich zeige dich an. Dann wanderst du ab, dafür sorge ich.“
„Blödmann, das lässt dein Vater niemals zu, sonst ziehe ich ihn mit hinein. Bist du sauer, dass du nicht mehr mit mir ins Bett darfst?“ Inzwischen völlig außer sich, keifte sie lautstark herum. „Nur, weil ich dir keinen mehr blase, führst du dich so auf. Was kann ich dafür, dass diese blöde Kuh dich nicht richtig befriedigen kann? Wenn du sonst gekommen bist, konntest du nie genug bekommen.“ 
„Du bist nur eine billige ordinäre Prostituierte und wärst mir dafür zu ekelig. Du bist in deinem Beruf eine Niete, genauso wie als Frau, selbst als Prostituierte. Deswegen siehst du alle Typen nur für Minuten, bevor sie abhauen. Keiner von deinen tausend Männern ist länger bei dir geblieben. Nun überlege, weswegen? Am Rande, Sandra, wärst du mir zu dick, zu alt und zu verlebt. Schau dich im Spiegel an. Du siehst aus wie vierzig, hast zwanzig Kilo zu viel. Überall schwabbelt es herum und kleiden tust du dich wie eine billige Dirne, aber passend zu deinem Auftreten. Jeder Kerl sieht sofort, dass du es ihm eben besorgst. Versuche wenigstens, dass man dir ein paar Mark dafür gibt. Musst so nicht immer Volker beklauen.“
„Du Trottel. Vielleicht sollte ich dich wegen Vergewaltigung anzeigen“, schrie sie Till an. Marion und Rainer starrten Sandra fassungslos an.
„Mach das, viel Spaß dabei“, gab er ungerührt von sich. „Ruf nicht bei uns an, sonst gibt es reichlich Ärger. Wir sehen uns vor Gericht. Sie sperren dich für immer in die Klapse, du bescheuerte Kriminelle. Wie Bastian sagte, fahren wir gleich hin. Du sitzt für mindestens sieben Jahre. Übrigens werde ich die Bank informieren, was für einen Saustall du aus der Wohnung gemacht hast. Du bist zu faul zum Putzen, aufzuräumen, dabei hängst du nur herum oder schläfst deinen Rausch aus. Mit mir ziehst du das nicht ab. Ich werde Kriminaloberkommissar Schmid die Bilder von Bastian geben. Der wird sehr erfreut sein. Du und dein Lover beim Dealen, du nackt im Auto, wo dich zwei Zuhälter bearbeiten, daneben zig Prostituierte und einige Freier die euch zusehen. Du und …“
„Raus, dafür wirst du zahlen, du mieser Kerl“, schrie sie hysterisch.
Till öffnete die Tür und sie war allein. 
Das war ja ein richtiges Fiasko geworden, dabei wollte sie gerade von Heike und Till Informationen.
„Mist, Mist, Mist!“
Sie spürte den Zorn, der in ihr wütete, diese ungezügelte Wut, die sie schreien ließ, die sie Dinge sagen ließ, die ihr hinterher leid taten, die sie Gegenstände an die Wand werfen ließ, die sie dazu brachte, zuzu- schlagen.
Heute ebbte es schnell ab, stattdessen keimte dumpfe Trauer in ihr auf, dass Gefühl, allein zu sein. Verlassen von allen. Wieso konnte sie denn keiner verstehen?
Sie räumte auf, spülte die Gläser, ließ die Tränen dabei kullern. Sie hätte wissen müssen, dass ihr keiner half. Sie war immer allein gewesen. Familie kannte sie nicht, da sie für alle nur ein störendes Etwas war. Der Vater wollte sie nie. Für den Stiefvater war sie eine Belastung gewesen und eine blöde Hilfskraft, damit sich ihre Mutter mehr ausruhen konnte. Ihr Bruder hatte in ihr jemand gesehen, die ihm alles abnahm, die ihn ein sorgenloses Leben finanzierte. Wie er zu ihr stand, hatte er ihr gesagt. Sicher, sie war in den letzten Monaten öfter ausgeflippt, aber hatte er jemals gefragt, warum? Für ihre Halbgeschwister war sie nie existent gewesen, nur ein Kind, das man hinnehmen musste. Für Freundschaften hatte sie nie Zeit gehabt. In der Kinderzeit musste sie im Haushalt helfen, durfte nicht spielen gehen. Während des Studiums musste sie nebenbei arbeiten, sich um Volker kümmern. Danach der Aufbau der eigenen Praxis, zusätzlich als Putzfrau und Bedienung Geld für diese Wohnung verdienen.  Keinen hatte das je interessiert. Vor Monaten, wo sie mal jemand zum Reden benötigt hätte, stand sie allein da. Keiner hatte Zeit oder Interesse. 
Sie warf zornig den Lappen in die Spüle. Egal, sie musste nur noch Volker herausbekommen, selbst wenn er sie ablehnte. Er war trotz allem ihr Halbbruder und dem würde sie helfen, selbst wenn der sie deswegen weiter beschimpfte, ihr sogar Geldgier, diese Rauschgiftsache und den Mord zutraute. 
Sie schaute nach, ob alles sauber war, löschte das Licht und legte sich auf ihr Bett.
Langsam musste sie sich Gedanken machen und einen Plan zurechtlegen. 



*

Sehr früh stand er auf und besuchte den Hamburger Fischmarkt an den Sankt-Pauli-Landungsbrücken. Kaum hatte er diese Wohnung verlassen, fühlte er sich wohler, wie von einem Druck befreit.
Am Edgar-Engelhard-Kai fand er sofort einen Parkplatz. Langsam spazierte er zu einer der größten Touristenattraktionen Hamburgs.
Bereits seit 1703 darf auf dem Gelände Handel vor dem Kirchgang betrieben werden. Der Grund für die frühen Öffnungszeiten am Sonntag war natürlich die rasche Verderblichkeit des Fisches, der noch vor dem Kirchgang um zehn Uhr verkauft werden sollte. Im Jahr 1896 wurde die Fischauktionshalle in Form einer Basilika erbaut, in der Großhändler mithilfe eines Auktionators den Fisch an den Mann brachten. Ab etwa 1930 verlagerte sich der Fischhandel aus praktischen Gründen in die Nähe der Fischfabriken und Kühlhallen, die westlich der Fischauk- tionshalle erbaut wurden. Das Gelände des Altonaer Fischmarkts wurde im Zweiten Weltkrieg schwer beschädigt. Erst in den 70er Jahren begann die Stadt mit dem Wiederaufbau. 
Hier herrschte bereits ein reges Treiben. Auf dem Fischmarkt werden neben den Meeresprodukten Obst, Gemüse, Souvenirs, Blumen oder Schmuck verkauft. Selbst einige lebende Tiere wurden feilgeboten. Man fand fast alles, was aus zweiter Hand kam. 
Marktschreier, die Aale oder Bananen anbieten ziehen regelmäßig die Massen an. Die Marktschreier bedienen sich dabei einer eher direkten Ansprache an den Kunden, die meistens witzig ist und häufig werden die Botschaften mit Kraftausdrücken an den Interessenten gebracht.
Amüsiert beobachtete er, wie Pflanzen, die einem halben Dschungel glichen, hier direkt vom Lastwagen verkauft wurden. Bananen flogen durch die Luft, Plastiktüten voller Wurst wechseln für einen Spottpreis den Besitzer, Fisch-Dieter brüllt sich Seele aus dem Leib. Puten-Trude, Aal-Kai und Käse-Karl standen da in nichts nach. Menschentrauben vor den Wagen der Händler, lautes Gelächter. Manchen Besuchern sah man an, dass sie in der letzten Nacht wohl nicht geschlafen hatten. Aber das muntere Treiben gefiel ihm und er vergaß für eine Weile alle Sorgen. 
Anschließend fuhr er zu einem Café, wo er in Ruhe frühstückte. Während er den Kaffee trank, überlegte er, dass er unbedingt eine andere Wohnung benötigte. Eine Dachwohnung mit viel Glas, damit es hell drinnen war. Einen Balkon sollte sie haben, höchstens zwei Zimmer, aber hell. Er erblickte auf einer Ablage die heutigen Tageszeitungen und holte zwei, suchte die Wohnungsangebote, schrieb einige Telefonnum- mern heraus. Er telefonierte, hörte zu, was die Leute von der jeweiligen Wohnung erzählten, zudem was er gelesen hatte. Irgendwie hörte sich das nicht so an, wie er erhofft hatte. Er wollte sich nicht den Tag mit diesen Massenbesichtigungsterminen verderben. Enttäuscht strich er die letzte Nummer durch, da die Wohnung keinen Balkon hatte. Das musste er anders in die Wege leiten.
Er hatte noch Zeit, so fuhr er zum römischen Garten, der in Blankenese lag. Diese Parkanlage war eine der historischen Grünanlagen in der Hansestadt. Vor Jahren war er dort gewesen und die Charakteristika hatten ihm sehr gut gefallen. Irgendwie erinnerte das wirklich sehr stark an das Römische Reich. Von dort konnte man die Elbe sehen und die Elbinsel Neßsand.
Er spazierte zwei Stunden durch die Terrassenanlage, die jetzt im Herbst sehr schön, farbenfroh aussah. Er wanderte herum, spürte, wie Ruhe in ihn einkehrte. Es tat ihm gut und er genoss die Sonne, die frische Luft. Gedanklich beschäftigte er sich mit einer Wohnung. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie aussehen sollte, aber irgendwie hatte er damit ein Problem, da sich ständig, ohne dass er es wollte, die ehemalige 3-Zimmer-Wohnung in Bremen vor sein Gesichtsfeld schob. Die war zwar schön gewesen, aber von der Einrichtung entsprach sie nie seinem Geschmack. Trotzdem war sie in seinen Gedanken, aber das wollte er nicht. Er wollte was ihn an Bremen, sein altes Leben oder Petra erinnerte, vergessen. Gleich spürte er wieder, wie etwas in ihm aufkeimte. Schweiß- perlen bildeten sich auf der Stirn, im Nacken und er ballte die Hände in der Jackentasche zu Fäusten. Er lief zügiger, wollte den schönen Tag genießen und wirklich, nach einer Weile, ließ die Beklemmung nach.
Einige Zeit später rollte er gemächlich zu dem Restaurant, wo er sich mit Meike und Martin treffen wollte. Er war zu früh, bestellte nur ein Glas Wein und machte sich auf der Toilette etwas frisch. 
Er setzte sich und blickte aus dem Fenster und er wusste nicht warum, aber für Sekunden sah er die schwarzhaarige Schönheit vom Vortag vor sich. Dieses Mädchen hatte irgendetwas Besonderes an sich gehabt. Nur warum sie sich mit so einem alten Mann abgab? Der war mindestens zehn Jahre älter gewesen. Er grinste vor sich hin, schüttelte den Kopf. Was ging ihn diese Unbekannte an? Süß hatte sie trotzdem ausgesehen. Nein, nicht nur süß, ungewöhnlich feminin und wunderschön.
Meike und Martin traten ein. Er erhob sich und begrüßte sie herzlich. Für Stunden vergaß er die Toten und Petra. Die Freunde brachten ihn auf andere Gedanken, lenkten ihn ab und zum ersten Mal seit langer Zeit, konnte er sogar wieder lächeln. Das war wie eine Erlösung für ihn, ein Zeichen, dass es aufwärts ging. Dieses Hochgefühl hielt noch am Abend an. Nur nachts kamen wiederum die Albträume, aber es gab ja Tabletten.



*

An Montagvormittag telefonierte Sandra mit Lothar Rebbin, da sie unbedingt Volker besuchen wollte. 
„Frau Larsen, Volker will Sie nicht sehen, aber das sagte ich bereits.“
Schwupps - er hatte aufgelegt, etwas, das sofort einen erneuten Wutaus- bruch bei ihr auslöste. Sie warf sich auf die Couch und weinte. Das zerrte an ihren Nerven, zumal ihr die Hände gebunden waren. Volker würde darauf warten, dass sie etwas unternahm, aber nein, sie saß herum, konnte nichts tun, musste sich auf irgendwelche Männer verlassen, dass die nach einem anderen Täter suchen würden. Dabei konnte nur sie ihm helfen, aber wie?
Sie schluckte drei Schmerztabletten und räumte auf. Wie lange halte ich das noch durch, fragte sie sich. Der Arzt hatte sie gewarnt, nicht zu viel davon zu nehmen, wegen der Nebenwirkungen. aber nur so konnte sie die Schmerzen bannen, die  bisweilen so heftig waren, dass sie dachte, ihr würde jemand mit dem Hammer auf den Kopf schlagen und er würde platzen.
Sie rief bei Mikes Mutter an, diese konnte ihr allerdings nicht sagen, wo ihr Sohn war, vermutete aber, eine neue Freundin. Abermals fluchte sie vor sich hin. Es verlief alles schief. Dieser Kerl betrog sie. 
Vergebens versuchte sie Claus Keitler zu erreichen. Mist, der musste seine Gören stoppen. Sie traute gerade Till zu, dass er seine Drohung wahr machen würde.
Sie grübelte, was sie unternehmen musste, damit sie wieder alle Fäden in der Hand hielt. Sie musste bei dieser Mia ansetzen. Wahrscheinlich war es einer ihrer Lover gewesen oder die hatte das Geld von dem Stoffver- kauf gehabt. Darüber musste sie mit Volker sprechen. Der Trottel war so blöd gewesen, das dieser dummen Gans zu geben. Jetzt brauchte sie Informationen, mit wem die bekannt war und wem die das Geld gegeben haben könnte. In der Wohnung hatten die Bullen nichts gefunden, das hätte ihr der Briester erzählt.
So fuhr sie zur Uni, fragte sich durch, bis sie auf eine junge Frau traf. Die nannte ihr einen Namen und sagte ihr gleich, wie sie die Person finden würde. So steuerte sie in der Mensa auf diese zu. „Hallo! Bist du Julia Bellmer?“
„Ja, warum?“
Sie setzte sich, taxierte die Frau. Hässliche Gans! 
„Ich bin Sandra Larsen und wollte gern mit dir sprechen.“
Die Frau starrte sie entsetzt, mit weit aufgerissen Augen an und schob den Teller weg.
Sie hat Angst vor mir, registrierte Sandra zufrieden. Umso besser. So würde die blöde Gans klein beigeben.
„Erzähl mir, mit wem die Gallert sonst noch befreundet war? Wo hat die sich abends herumgetrieben?“
„Verschwinden Sie oder ich schreie um Hilfe, Sie Mörderin“, brachte die aufgebracht und sehr laut hervor.
Sandra bemerkte, dass sich einige nach ihnen umdrehten.
„Hei, reg dich ab und werd nicht kess, du blöde Kuh. Ich hab dir eine einfache Frage gestellt. Man hat mir gesagt, dass du mit ihr enger befreundet warst. Hat sie dir ein Päckchen gegeben oder sonst etwas zur Aufbewahrung?“
„Lassen Sie mich in Ruhe!“
Julia Bellmer erhob sich, kramte in der Tasche, zog ein Handy heraus, eine Visitenkarte und wählte.
„Blöde Tussi, was regst du dich so auf? Sag mir, was ich wissen will und ich bin weg.“
Sandra wollte nach dem Telefon greifen, aber die Frau trat ein paar Schritte zurück, funkelte sie ärgerlich an. „Herr Briester, diese Irre ist hier. Die Schwester. Die Larsen.“
„Ja, in der Mensa.“
„Du blöde Ziege, du hörst noch von mir. Das wirst du bereuen. Dich mach ich fertig …“
„Hören Sie, wie diese Person sich aufführt?“
„Julia, Probleme?“ Ein Mann stellte sich neben die junge Frau.
„Danke, Herr Briester.“ Julia sah den Mann an. „Das ist die Schwester von Mias Freund, diese irre Schlägerin, Diebin, Prostituierte und nun bedroht diese Person mich.“
„Verschwinden Sie von hier, sonst rufe ich die Polizei“, meckerte er. „Wieso hat man diese gemeingefährliche Kriminelle noch nicht einge- sperrt?“
„Glaubst du blöder Kerl etwa dieser Braut? Aber ich gehe ja. Es ist mir sowieso zu dreckig hier.“ Sandra drehte sich weg, verließ hoch erhobenen Hauptes den Raum. Sie hörte ihr Handy läuten, ignorierte es. Wahrscheinlich der Briester, dachte sie. In ihr brodelte es. Aber diese blöde Tussi würde für den Auftritt bezahlen. Der dummen Gans würde sie richtig eine reinwürgen und danach hatte sie Zeit die Wohnung zu durchsuchen.
Sie setzte sich in ihren Wagen, wartete. Ob dieser Kerl herkam? Warum diese blöde Gans gleich so einen Aufstand machen musste? Dämliche Weiber, alle, wie sie herumliefen. Nur kleine dumme, hässliche Gänse. Na gut, würde sie warten. Irgendwann kam diese blöde Kuh bestimmt heraus und das passierte schneller, als sie dachte.
Diese eilte zur Bushaltestelle, stieg wenig später in einen Bus. Sandra folgte dem langsam, sah die Frau aussteigen, in einem alten Wohnhaus verschwinden. Abermals meldete sich ihr Telefon. Sie parkte ihren Wagen, rannte hinein. Die Haustür war offen und sie suchte Etage für Etage ab. Im dritten Stockwerk hatte sie Erfolg. Sie klingelte, hörte etwas hinter der Tür, dann öffnete sich diese einen spaltbreit. Allerdings sah man eine vorgelegte Kette.
„Ich möchte nur mit dir reden. Also lass mich bitte kurz hinein, Julia.“ Sandra lächelte. „Außerdem will ich das Päckchen abholen, das dir die Gallert gegeben hat.“
„Hauen Sie ab. Mit mir machen Sie das nicht. Mich kann man nicht einschüchtern. Kommen Sie noch einmal in meine Nähe, werde ich Sie anzeigen und bei mir ermittelt die Polizei, sonst gehe ich zu jeder Zeitung und gebe denen Ihr Bild. Mia hätte das schon machen sollen, Sie Mörderin. Sie sind völlig bescheuert, krank und gehören eingesperrt. Sogar den eigenen Bruder bringen Sie dafür ins Gefängnis.“
Die Tür flog zu. Sandra hörte, wie sie den Schlüssel drehte.
Sie hämmerte an die Tür. „Julia, mach bitte auf. Ich muss das wissen. Es geht um meinen Bruder und ich will mein Eigentum.“
Nichts passierte. Wieder schlug sie mit der Faust dagegen. „Verdammt, du blöde Ziege, mach auf. Ich trete die Tür ein. Ich will Antworten. Wegen euch Weibern sitzt mein Bruder und beklaut hat ihn diese verlogene Tussi. “
Sie trat dagegen, inzwischen voller Wut. „Du dämliche Ziege, mach sofort auf, oder ich schlage dich grün und blau.“
Eine ältere Dame öffnete die Tür ein Stück.
„Verschwinden Sie und randalieren nicht herum, sonst rufe ich die Polizei. Lassen Sie Frau Bellmer in Ruhe.“
„Halt deine Klappe, du alte fette Wachtel. Julia, du Flittchen, mach auf. Ich will sofort das Geld.“
Heftig trat sie wieder und wieder gegen die Holztür, hämmerte mit den Fäusten dagegen.
„Du blöde Braut, mach auf. Wenn ich dich in die Finger kriege, schlage ich dich so zusammen, dass keine deine Visage erkennt. Ich kriege dich, du blöde …“
„Frau Larsen, es reicht“, hörte sie eine Männerstimme hinter sich.
„Was wollen Sie von mir? Ich will nur mit der Frau reden.“
„Sie nicht mit Ihnen. Gehen Sie besser, sonst müssen wir Sie mitneh- men.“ Der Polizist schaute sie emotionslos an. Wieder öffnete sich die Tür und die Nachbarin schaute heraus.
„Ach, da sind Sie ja. Diese Frau schreit herum und will meine Nachbarin verprügeln. Die macht alles kaputt und mich hat sie beleidigt.“
„Wir nehmen sie mit, beruhigen Sie sich“, lächelte der Mann die ältere Dame an.
„Verdammte … Was macht Ihr und woher …? Ach, diese kleine Bellmer hat wohl angerufen“, lachte sie.
„Sie kommen mit aufs Präsidium.“ Der ältere Mann blickte sie an.
„Ich fahre ja. Ich wollte sie nur etwas fragen, deswegen muss sie nicht so einen Aufstand machen und anrufen. Außerdem hat die mich beklaut und will mir mein Geld nicht zurückgeben.“
„Erstatten Sie eine Anzeige“, gab der Mann nur knapp von sich.
„Bei Diebstahl kann man ja wohl die Wohnung durchsuchen, oder?“
„Frau Larsen, verschwinden Sie, sonst nehmen wir Sie mit.“
„Blöde Bullen“, murmelte sie leise, eilte die Treppe hinunter, wo zwei Frauen sie neugierig ansahen.
„Endlich passiert etwas“, meckerte sie die beiden an, hastete weiter, vor Zorn einmal mehr völlig außer sich.
Im Auto sitzend beruhigte sie sich gemächlich, überlegte einen Moment, ob sie warten sollte, aber sie wusste, dass sie so nicht an die Frau herankam. So fuhr sie nach Hause. Sie würde sich dort später auf Lauer legen und dann konnte sich die Kuh auf etwas gefasst machen. Nicht mit ihr! Nicht mit einer Sandra Larsen!
Ihr Handy klingelte. „Sandra“, hörte sie Claus Keitler. „Noch so eine Aktion und ich lasse dich höchstpersönlich in die Psychiatrie verschwin- den. Haben wir uns verstanden? Du lässt die Frau, alle anderen Menschen zufrieden. Du belästigst, beschimpfst niemanden mehr. Bei der nächsten Kleinigkeit bist du weg, damit dein Job, dafür werde ich sorgen. Ich habe genug anderes zu tun, als einer durchgedrehten Frau nachzulaufen und bei der Kindermädchen zu spielen, weil sie sich nicht benehmen kann. Jetzt ist Schluss!“
Ehe sie noch etwas erwidern konnte, war die Verbindung unterbrochen. Sie warf das Handy auf den Beifahrersitz. Das hatte sie nur dieser blöden Braut und diesem Psychopaten von der Kripo zu verdanken. Der musste gleich zu Claus rennen, der impotente Idiot. 
Sie ergriff das Telefon, wählte, aber man verband sie nicht mit Claus Keitler, das ihren Ärger nur noch steigerte.
Zu Hause warf sie sich heulend auf die Couch. Konnte denn keiner verstehen, dass sie ihrem Bruder helfen musste? War es denn jedem egal, wenn er dort die nächsten fünfzehn Jahre schmoren würde, für etwas, dass er nicht getan hatte? Sie musste ihn da herausholen, damit sie zu Geld kam, sonst würde die blöde Bank noch ihr Auto und die Wohnung wegholen. Nur wegen dieser dummen Gans gab es ständig Ärger. Aber vielleicht war das Geld bei dieser Bellmer und die wollte das behalten? Oder der Bruder? Hastig sprang sie auf und suchte im Telefonbuch dessen Adresse heraus. Sie rief an, und als sie die Männerstimme hörte, legte sie auf. Sie musste in die Wohnung, wenn der Typ nicht da war. Er würde ihr das Geld oder den Stoff so bestimmt nicht geben. Nein anders. Sie würde den heute Abend in der Disco anbaggern und mit dem Kerl in seine Wohnung gehen. Dem würde sie zwei Tabletten verabreichen und hatte reichlich Zeit alles zu durchsuchen. 

Daniel Briester sah sich in der kleinen Wohnung von Mia Gallert um. Sie war zwar durchsucht worden, aber er wollte sich ein eigenes, genaueres Bild von der Toten bilden.
Im Flur, der Küche sah man die Blutspuren noch. Es roch nach Blut, stickig, ekelig süß. Er riss die Fenster auf, trat in das kleine Schlaf- zimmer in dem nur ein Doppelbett und ein Kleiderschrank standen, für mehr wäre kein Platz gewesen. Es sah durchwühlt aus.
Weiße Bettäsche mit roten Herzen, an der Wand über dem Bett Fotos von ihr und Volker. Er sah sie sich an. Beide lachten in die Kamera eines Automaten, küssten sich. Daneben ein Foto von Volker, lachend. Er drehte das Bild herum: Ich habe mich unsterblich in dich verliebt, meine kleine süße Mia. Bilder von einem Paar, wahrscheinlich die Eltern vermutete er, dem Bruder, einem Pferd. Er schaute im Schrank nach. T-Shirts, Pullover, Jeans, nichts Auffälliges, Teures, nichts Aufreizendes.
Im Wohnzimmer stand ein älterer Schreibtisch aus Kiefernholz. Die Gebrauchsspuren waren deutlich, wie bei allen Möbeln, zu erkennen. Er setzte sich auf den Stuhl, öffnete die Schubladen, sah nach: Stifte, Schreibutensilien. Er holte einen Block heraus, las die Notizen, die sie sich wahrscheinlich in der Uni gemacht hatte. Nächstes Schubfach: Schlüsselanhänger, zwei kleine Plüschtiere, Kleinkram eines Mädchens.
„Sie war noch ein halbes Kind“, sagte er laut, schob das Schubfach wieder zu. Auf dem Schreibtisch lagen Bücher, wieder ein Bild von Volker. Daniel drehte sich mit dem Stuhl, sah zu dem Regal: Bücher, Kitsch, drei Gläser, nur wenige Dinge. In einem großen Glas lagen Ein-Pfennig-Stücke und er lächelte vor sich hin. Das hatte seine Frau damals auch gemacht; Pfennige für die Brautschuhe gesammelt. Gleich verschwand das Lächeln wieder und er verdrängte die Gedanken an sie. Er schaute nach den Titeln auf Büchern, CDs. Sehr romantische Musik, aber einiges klassisch.
Er stand auf, inspizierte die Küche. Sehr wenig Geschirr in zwei Regalen. Tassen, Teller, verschiedenes Design. Man sah, dass es günstig auf dem Flohmarkt oder irgendwo als Sonderangebot gekauft war. Die Wohnung war zwar mit wenigen Mitteln eingerichtet, aber wirkte selbst damit irgendwie gemütlich.
Im Flur standen vier Paar Schuhe für Sommer und Winter, hingen zwei Jacken, ein Poster eines Sonnenunterganges.
Er verließ die Wohnung, schloss ab, befestigte das Siegel, als sich die Tür der Nachbarwohnung öffnete.
„Was machen Sie da?“, fragte ihn eine etwa vierzigjährige Frau mit Lockenwicklern im Haar. Sie trug einen alten Morgenrock mit Blumen- muster und er fragte sich, wie man so herumlaufen konnte. Kaffeegeruch gemischt mit Zigarettenrauch drang aus der Wohnung.
Er zeigte seinen Ausweis. „Ich habe nur noch einmal nachgesehen.“
„Ach, das ist ja so schrecklich. Haben Sie den Mörder gefunden? Der Junge, ihr Freund, war es aber nicht.“
„Noch nicht. Kannten Sie die Tote näher?“
„Sie war so ein liebes, ruhiges Kind. So ordentlich, fleißig, immer so hilfsbereit und gut gelaunt.“
Daniel sah sie an, wartete. Ein lang erprobtes Schema. Man musste den Leuten Zeit geben, ihnen vermitteln, dass man ihnen zuhörte und ihnen Vertrauen einflössen.
„Dabei war sie so glücklich, als sie den Jungen kennen lernte. Sie war davor immer viel allein gewesen, ist selten weggegangen. Wir haben manchmal am Samstagnachmittag zusammen Kaffee getrunken.“
„Hatte sie öfter Besuch?“
„Nur ihren Freund und das junge Mädchen, aber das habe ich Ihren Kollegen schon erzählt. Ach ja, der Bruder war öfter da. “
„Sonst keine Männer und woher wissen Sie, dass es der Bruder war?“
Jetzt sah sie ihn empört an. „Aber, Herr Kommissar, so eine war sie nicht. Eher schüchtern, zurückhaltend. Der Bruder hat sich vorgestellt, außerdem sahen sie sich sehr ähnlich, genau wie der Vater der beiden. Alle sehr höflich. Der Vater hat mich am Anfang gebeten, ein bisschen auf seine Tochter aufzupassen.“
„War die Schwester auch hier?“
„Sie meinen die von ihrem Freund? Sie hatte nämlich keine.“
„Ja, diese?“
„Eine hochnäsige Person. Sie hat den jungen Mann einmal abgeholt. Einen Sonntag kam sie, aber da ist sie allein weggefahren. Sie muss wütend gewesen sein, weil sie die Tür geknallt hat. Eine aufdringliche Person eben und immer so laut. Er war da anders. So höflich und immer freundlich. Er hat immer Sachen zum Essen mitgebracht.“
„Hat Frau Gallert erwähnt, dass sie belästigt wird oder dergleichen?“
„Nein, aber das haben Ihre Kollegen bereits gefragt.“
„Danke für die Auskünfte.“ Er verabschiedete sich.
„Herr Kommissar, warten Sie.“ Daniel blieb auf der Treppe stehen, sah sie an. „Diese Schwester war allein hier, bei dem Mädchen, zweimal.“
Er stieg die vier Stufen wieder zurück, blickte sie fragend an.
„Ungefähr vor zwei Wochen. Ich kam vom Einkaufen. Das war am späten Nachmittag, da parkte sie gerade ein und eilte vor mir die Treppe hoch, schubste mich beiseite.“ Sie guckte ihn so entrüstet an, als wenn er es gewesen wäre. „Eben sehr unhöflich. Ich habe gehört, dass sie sich stritten. Die Frau schrie ja immer so herum, auch wenn sie den Bruder abgeholt hat, aber um was es sich drehte, weiß ich nicht. Dann habe ich, kurz bevor sie ermordet wurde, zweimal das Auto der Frau gesehen. Wissen Sie, so einen komischen Wagen. Der fällt sofort auf. Die junge Frau Dilmer hat mir erzählt, dass sie an dem einen Nachmittag entlang gerast sei. Dabei spielen überall Kinder. Wo sollen sie sonst spielen? Es gibt keinen Park, keinen Spielplatz und …“
„Haben Sie das meinen Kollegen erzählt?“
„Dazu hat man mich nicht befragt und ich dachte nicht, dass es wichtig wäre. Sie ist die Schwester des …“
„Schon gut.“
„Vier Tage vor dem Unglück war sie da, hat gebrüllt, dann hat was geklirrt. So, als wenn etwas fällt, dann ist sie weg. Ich habe bei Mia geklingelt, aber sie hat nicht geöffnet. Aber, Herr Kommissar, sie hat geweint. Ich habe es gehört. Das habe ich dem Freund am Freitag erzählt und der ist weiß geworden. Hat sich wohl geärgert.“
„Danke, wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.“
„Neulich abends hat sie bei mir geklingelt, aber ich habe nicht geöffnet. Diese Schwester von ihm, meine ich. Irgendwie habe ich Angst vor der Frau. Meinen Sie, dass die es war?“
Er zuckte nur mit der Schulter. „Sollte diese Frau Sie belästigen, rufen Sie bitte bei uns an.“ 
„Sagen Sie, warum war denn in der Nacht der Krankenwagen hier?“
„Welcher Krankenwagen? Davon höre ich heute zum ersten Mal.“
„Ja, so gegen eins oder zwei, genau weiß ich das nicht mehr. Aber er war hier.“
„Sicher bei jemand anderem. Danke!“
Er reichte ihr eine Visitenkarte, verabschiedete er sich. Unten blieb er noch einen Moment im Auto sitzen, überlegte. Mia Gallert hatte bestimmt nichts mit Drogen zu tun. Er hatte oft Wohnungen durchsucht und dabei bisweilen mehr über die Bewohner erfahren, als Leute über sie aussagen konnten. Das war kein Zuhause einer Drogen- dealerin. Wenn er ehrlich war, deutete alles mehr auf Frau Larsen hin, als wie auf den jungen Mann. Sie hatte Gelegenheit das Messer zu holen, die Schuhe. Sie hasste diese Frau, weil sie Angst hatte, dass die ihr Volker wegnehmen wollte. Sie hatte ein Motiv. Fingerabdrücke von ihr waren in der Wohnung, da war er sich sicher. Sie benötigten die Fingerabdrücke von Frau Larsen. Er stellte sich lebhaft vor, dass das abermals Aufstand geben würde, aber was soll´s. Darauf konnte und würde er gewiss keine Rücksicht nehmen.
Im Büro dachte er nochmals den Fall durch. War jemand so blöd, sein eigenes Messer mitzunehmen, um damit die Freundin umzubringen? Er hatte eine Menge stupider Sachen erlebt, aber das wäre das Dümmste. Außerdem wäre er ja in Absicht, sie zu Töten hingefahren und man konnte nicht von einer plötzlichen Eskalation ausgehen. Dann wäre sein Messer nicht da gewesen, da er, laut eigener Aussage, nie eins mit in die Wohnung genommen hatte.
Er nimmt das Messer mit, in der Absicht, einen Mord zu begehen, lässt es noch mit seinen Fingerabdrücken zurück. So blöd kann keiner sein. Man hatte bei ihm keine blutverschmierten Kleidungsstücke gefunden und gewaschen hatte er anscheinend nicht, da die Schmutzwäsche noch da war. In den Mülltonnen hatten sie nichts gefunden.
Die nächsten Indizien: die Schuhabdrücke. In der Wohnung wurden welche gefunden, die eindeutig zu den Schuhen von Volker Larsen passten. An denen wurden Blut von Mia Gallert gefunden. Vor der Wohnungstür zog er die Schuhe aus, hastete auf Strümpfen hinunter. Im gesamten Treppenhaus nirgends eine Spur von Blut, dass laut Aussage der Spusi nicht sein konnte. Zumindest auf dem Abstreifer vor der Tür und im oberen Bereich hätten Abdrücke sein müssen.
Man hatte den Jungen hereingelegt. Jetzt war die Frage zu klären, wer es gewesen war und warum?
Er lehnte sich im Stuhl zurück, streckte die langen Beine aus, ver- schränkte die Hände hinter dem Kopf. Fangen wir mit dem Stoff an. Ein Fremder kommt, kauft ein Bild, sieht sich in der Wohnung um und …? Was war, wenn der Stoff für Mia dort deponiert wurde? Nein, das passte nicht zu dem Mädchen, nicht zu dem, wie sie gelebt hatte. Was war mit Frau Larsen? Der Mann versteckt im Atelier Drogen für sie. Sie hatte schließlich jederzeit Zugang.
Er suchte die Aussage von Sandra, las sie durch. Dann ergriff er das Telefon, rief sie an.
„Briester, Kripo Hamburg. Frau Larsen, kommen Sie bitte heute Nach- mittag so gegen sechzehn Uhr zur Vernehmung. Es sind noch einige Fragen, die wir gern beantwortet haben wollen.“ Ohne auf einen Kommentar zu warten, legte er auf, rief Klaus Resser herein. Er gab ihm einige Anweisungen und bemerkte, wie der grinste und er erwiderte es. Er mag Frau Larsen nicht, schloss er sofort daraus. Umso besser. 
Er rief Lisa Schmitt in sein Büro.
„Ich benötige bitte von Mike Hertleg, Sandra Larsen und Mia Gallert alle Telefonverbindungen vom Tattag. Auch von irgendwelchen Handys und bei Frau Larsen von dieser Praxis. Einige der Nummern finden Sie in den Akten, den Rest müssten Sie suchen.“

Sandra überlegte, was geschehen sei, was er von ihr wollte. Wahrschein- lich hatte er sich eine neue Gemeinheit ausgedacht, um sie zu ärgern. Aber der konnte sich auf was gefasst machen, dachte sie wütend. Nicht mit ihr. Der Kerl war bescheuert. Sie schüttelte angewidert den Kopf, stellte sich vor den großen Kleiderschrank, grübelte, was sie anziehen sollte.
Sie machte sich sorgfältig fertig, zog einen  Pullover über, wählte einen kurzen Rock, schminkte sich ausgiebig. Bevor sie die Wohnung verließ, drehte sie sich wieder und wieder vor dem Spiegel, entschied sich für hochhackige Stiefel. Beschwingt verließ sie die Wohnung, voller Vorfreude auf das, das passieren würde.
Pünktlich erschien sie im Büro, wo sie von einer jungen Frau in eins der kleinen Vernehmungszimmer gebeten wurde. Sandra setzte sich, wartete dass er kam. 
Sie wartete, wurde unruhig, steigerte sich langsam in ihren Zorn. Eine Frechheit, sie warten zu lassen.
Die Tür öffnete sich. Sie wollte gerade meckern, da er sie warten ließ, als sie Oberkommissar Resser erblickte.
„Fangen wir an, Frau Larsen.“
„Kommt Hauptkommissar Briester nicht? Er …“
„Wir stellen die Fragen“, gab er kurz von sich, sah sie an, nahm Platz. Sie wurde belehrt, er nannte Tag und Uhrzeit.
„Es wird aufgezeichnet und ersparen Sie uns, dass Sie wieder fremdes Eigentum zerstören. Wo waren Sie am Tatabend zwischen elf und zwei Uhr morgens?“
„Waaass? Sie spinnen wohl, wenn Sie …“
„Sind Sie vorsichtig mit Ihren Äußerungen. Also, wo?“
Er blickte an ihr hinunter und zog die Augenbrauen hoch, bemerkte wie er sie verächtlich, mit hängenden Mundwinkeln anschaute.
„Im Bett. Ich habe geschlafen.“
„Kann das jemand bezeugen?“
„Nein, da ich allein war.“
„Ach ja? Oder wissen Sie den Namen wieder nicht? Kein Alibi“, stellte er lakonisch fest. „Um dreiundzwanzig Uhr vierzig standen Sie vor der Tür Ihres Bruders, wollten wohl zu ihm. Also haben Sie gelogen.“
„Quatsch, da hat der sich vertan.“
„Wir haben andere Zeugen dafür. Sagen Sie nie die Wahrheit?“
„Ich habe diese Frau bestimmt nicht umgebracht. Warum sollte ich? Was war das übrigens eben für ein Spruch?“
„Sie hatten einen Streit mit Frau Gallert. Worum handelte es sich?“
„Hatte ich nicht.“ Sie musste sich beherrschen, damit sie diesem alten Sack nicht das Gesicht zerkratze. 
„Sie lügen, hatten Sie. Wir haben Zeugen, die es gehört haben. Sie waren in der Wohnung von ihr, haben Einrichtungsgegenstände demoliert und sich mit ihr gestritten.“
„Diese blöde Nachbarin wohl? Ich war bei der, habe ihr gesagt, dass sie vergessen kann, meinen Bruder zu manipulieren.“
„Inwiefern?“
„Ganz einfach. Er durfte abends nicht zu mir kommen, am Wochenende sollte er nur bei ihr sein. Er hat für die eingekauft, Essen, Wein, alles Mögliche. Hat für diese billige Ziege Geld ausgegeben.“
„Vermutlich wollte er das so.“
„Ach, der weiß nicht, was für ihn gut ist. Diese Ziege hat ihn nur ausgenommen, so wie sie es mit jedem Kerl machte.“
„Sie aber wissen es?“
„Sicher. Er ist mein Bruder. Ich habe mich immer um ihn gekümmert.“
„Was haben Sie gemacht, als sich Frau Gallert nicht danach richtete?“
„Bestimmt nicht umgebracht. Dafür war die mir zu unwichtig. Eine von vielen. Irgendwann wäre die aus dem Leben von Volker verschwunden, sowie die Weiber davor.“
„Das hat er anders gesehen. Er wollte mit ihr zusammenziehen.“
„Das hätte ich bestimmt verhindert. Diese arme Person wollte sich nur ins gemachte Nest setzen. Eine kleine billige Ziege, die sich einen Mann angeln wollte.“ Sandra funkelte den Beamten aufgebracht an. „War´s das nun?“
„Sie meine, Frau Gallert war so wie Sie? Sie haben …“
„Was fällt Ihnen ein, Sie Mistkerl. Das hat ein Nachspiel. Dafür werde ich dich verklagen, du blöder Bulle“, schrie sie, sprang auf.
„Setzen Sie sich augenblicklich“, sagte Klaus Resser mit kalter Förm- lichkeit. „Keine Lügen, kann ich beweisen. Hunderte Männer waren bereits mit Ihnen für ein paar Minuten zusammen. Wir haben Listen, seitenweise, da Sie die Herren ja später mittels der Polizei ausfindig machen wollen. Fahren wir fort, da es sich nicht um Ihre Tätigkeit als Prostituierte dreht. Sie haben mehrmals vor dem Haus auf Frau Gallert gewartet?“
Sandra kochte vor Wut, setzte sich jedoch, als sie den Blick des Mannes sah und sie das Aufnahmegerät wahrnahm. Sie musste sich besser beherrschen.
„Ja, weil ich mit der kleinen Sch…, weil ich mit der reden wollte, wegen des Rauschgiftes. Damit hatte die bestimmt zu tun. Deswegen wird man die umgebracht haben.“
„Wie man so hört, mochten Sie Frau Gallert nicht? Außerdem denun- zieren Sie gerade eine Tote.“
„Die war mir schnuppe. Ein unwichtiges Ding, mit der mein Bruder seinen Spaß hatte. Davon gab’s schon mehrere, aber das hat sich stets nach kurzer Zeit erledigt. Volker ist eben ein Mann, wollte sich austoben.“
„Und mit dieser Frau zusammenleben. Sie waren eifersüchtig, wollten das nicht, wollten ihn für sich. Wir haben die Aussage, dass es ihn genervt hat, dass Sie ständig zu ihm gefahren sind, wenn er mit seiner Freundin allein sein wollte. Sie wollten mit ihm, selbstverständlich auf seine Kosten, verreisen, aber er hat Frau Gallert vorgezogen. Er wollte nicht mit Ihnen zusammen sein, hat sogar deswegen einen Rechtsanwalt beauftragt, dass Sie ihm den Schlüssel aushändigen sollen. Was Sie natürlich nicht getan haben. So konnten Sie jederzeit in die Wohnung, alles kontrollieren, Geld stehlen. En passant hat der gleiche Rechtsanwalt eine gerichtliche Verfügung beantragt, dass Sie nicht in die Nähe von Frau Gallert und ihm kommen dürfen. Er wollte das Hausboot nicht mehr. Das hat Sie bestimmt wütend gemacht?“
„Sie lügen. So etwas hätte Volker nie gemacht. Aber zu der Frage, nicht so, um DIE umzubringen. Ich hätte dafür gesorgt, dass DIE verschwin- det, aber lebend.“
„Ich lüge nicht, Tatsachen! Den Brief müssten Sie bereits seit Tagen haben. Wir haben ein Duplikat. Wer lügt?“
Sie stand nochmals auf, funkelte ihn aufgebracht an. „Sie sind auf dem Holzweg. Wenn ich diese Person ermordet hätte, dann bestimmt so, dass man meinen Bruder nicht verdächtigt.“
„Nein? Wahrscheinlich wollten Sie ihm einen Denkzettel verpassen, weil er eine feste Beziehung hatte, im Gegensatz zu Ihnen? Sie bekommen nur Männer für ein paar Minuten ab.“
„Sie spinnen total und beleidigen Sie mich nicht ständig.“ 
„Sie wären mir zu abgenutzt, zu alt und zu verbraucht. Jede Straßenpros- tituierte wäre da besser. Jünger, attraktiver aussehend und verantwor- tungsvoller“, gab er kalt von sich. „Sie haben diese Frau grün und blau geschlagen und …“
„Das können Sie mir nicht beweisen, da es keine Zeugen …“ Sie brach fix ab, verfluchte einmal mehr diese Kopfschmerzen, die ihr das Denken erschwerten. Ich muss mir stärkere Tabletten besorgen.
Klaus Resser schmunzelte. „Oh doch, können wir. Zeugenaussagen! Absichtlich haben Sie Dinge von ihr zerstört. Sie sind wie eine Furie auf die Frau los. Das erfüllt auf jeden Fall den Tatbestand der schweren Körperverletzung. Wer eine andere Person körperlich misshandelt oder an der Gesundheit schädigt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren bestraft. Eine körperliche Misshandlung ist jede inadäquate Behandlung, die das körperliche Wohlbefinden oder die körperliche Unversehrtheit nicht nur unerheblich beeinträchtigt. Als Gesundheitsschädigung gilt das Hervorrufen oder Steigern eines pathologischen, also vom normalen Funktionieren des Körpers abweichenden, Zustandes, obwohl er nur vorübergehend ist. Das das Opfer Schmerzen erleidet ist dabei nicht nötig. Frau Gallert musste Schmerzen gehabt haben, so wie Sie die Frau zugerichtet haben.
Das Nächste: Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung. Wer in die Wohnung eines anderen widerrechtlich eindringt, oder wer, wenn er ohne Befugnis darin verweilt, auf die Aufforderung des Berechtigten sich nicht entfernt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr bestraft. Dazu kommt die Beschädigung des Eigentums einer fremden Person. Als nächstes Verleumdung. Wer wider besseres Wissen in Beziehung auf einen anderen eine unwahre Tatsache behauptet oder verbreitet, welche denselben verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen, wird mit Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren bestraft. Die Beleidigung wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr und wenn die Beleidigung mittels einer Tätlichkeit begangen wird, mit Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren bestraft. Das Nächste. Haus- und Familiendiebstahl, da uns Ihr Bruder erzählt hat, was Sie mit Ihrer Mutter anstellen.
Kommen wir zum Chez. Wer öffentlich sexuelle Handlungen vornimmt und dadurch absichtlich oder wissentlich ein Ärgernis erregt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr bedroht. Diebstahl von 2 000,- DM aus der Wohnung Ihres Bruders vor drei Tagen. Für alles gibt es Beweise. Dazu kommt Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte, Beamtenbe- leidigung. Sie sitzen für eine Weile.“
Jetzt lächelte er sie an, süffisant, hämisch.
Sandra kochte inzwischen vor Zorn. „Ich gehe. Wenn Sie noch Fragen haben, dann nur über einen Anwalt.“
„Frau Larsen, wir könnten Sie wegen dem dringenden Tatverdachtes, Frau Mia Gallert ermordet zu haben, festnehmen lassen. Sie hatten Zugang zur Wohnung Ihres Bruders. Sie mochten sie nicht, waren eifersüchtig, voller Hass auf sie. Sie haben kein Alibi. Sieht nicht sehr gut aus.“ Klaus Resser grinste boshaft.
„Sie sind nur ein blöder Idiot. Vergessen Sie es.“
„Das hat abermals ein Nachspiel. Aber Sie können zunächst gehen. Verlassen Sie Hamburg nicht. Geben Sie bitte noch Ihre Fingerabdrücke ab.“
„Sie spinnen wohl.“
„Gut, eben nicht. Sie warten hier.“ Er griff zum Telefonhörer. „Schicken sie bitte zwei Beamte für eine Festnahme, Mordverdacht und zwanzig andere Vergehen.“ Er grinste dabei Sandra an, die blass wurde.
„Verdammt, Sie bekommen ja die Fingerabdrücke, Mist! Du kleiner Bulle, dafür wirst du eines Tages bezahlen. Dich mache ich fertig. Bist du sauer, dass du vor einigen Jahren eine Abfuhr von mir erhalten hast? soll ich mit Heike Keitler mal mehr aussagen? Oder wollen wir deine Ex-Frau mal nach den Hämatomen befragen?“, flüsterte sie. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, die Haut hatte rote Flecke. 
Er legte auf. „Warum nicht gleich. Kommen Sie bitte mit und Frau Larsen.“ Er sah sie an und sein Gesicht drückte Abscheu und Ekel aus.
„Frau Schmitt wird Sie begleiten. Machen Sie bitte keine Torheiten, so wie neulich, wo Sie abgehauen sind“, drohte er. „Ich lasse Sie sonst zur Fahndung ausschreiben und man sieht Ihr Bild morgen früh in allen Medien. Freut sicherlich einige Männer, die Sie bestohlen haben. Frau Larsen, davor werden Sie weder Herr Keitler, noch Herr Sanders bewahren können. Mit mir zieht das Spiel keiner ab. Sollten Sie meine Personalakte einsehen, sollten Sie meine Frau oder Kinder anrufen, bedrohen, steht das am nächsten Morgen in jeder Hamburger Zeitung, mit einer Großaufnahme von Ihnen. Dann kann Ihnen keiner mehr helfen, weil man ermitteln muss. Wollen Sie an das Vermögen Ihres Bruders?“
Die Hitze stieg in ihr empor, aber bevor sie etwas erwidern konnte, ließ er sie stehen. Sie folgte der jungen Frau. Nach einer Weile verließ sie den Raum, knallte die Tür hinter sich zu und eilte hastig aus dem Gebäude.

Daniel hatte sich das in einem Nebenraum mit angehört, mehr als amüsiert, da er sie beobachtet hatte, wie sie sich in Position setzte. Nun überlegte er, würde sie wirklich, nur weil sie den Bruder für sich wollte, so weit gehen? Sie war unbeherrscht, leicht zu erregen und wenn sie in Wut geriet, völlig außer Kontrolle. Sie hatte gewusst, dass an dem Abend Volker in seiner Wohnung war. War sie zu der jungen Frau gefahren, um sie dazu zu bringen, die Beziehung zu beenden? Hatte es deswegen Streit gegeben? Aber wie kam sie zu dem Messer? Zu den Schuhen? Nein, das passte nicht, aber was war, wenn sie zu der Wohnung gefahren war, in der Absicht die junge Frau zu töten? Die Dinge konnte sie vorher entwendet haben. Er verließ den Raum.
Im Büro hörte er, wie Klaus Resser gerade den Kollegen berichtete, dass die Nymphomanin ohne Unterwäsche erschienen sei. Allgemeines Gelächter, von anzüglichen Bemerkungen begleitet, folgten.
Er suchte aus den Unterlagen die Adressen der letzten drei Freundinnen von Volker und fuhr los.
Jutta Enders traf er nicht an, so nahm er die nächste Adresse in Angriff und hatte Glück. Silke Baumann, ein zwanzigjähriges hübsches Ding. Er zeigte seinen Ausweis, nannte seinen Namen. Sie musterte ihn ohne jegliche Scheu, lächelte ihn an.
„Kommen Sie herein. Was habe ich mit der Polizei zu tun?“
„Es geht um Volker Larsen.“
„Ach, deswegen! Das ist Geschichte. Jetzt bin ich solo“, flirtet sie. Daniel musste grienen. So ein junges Kind flirtete mit ihm!
„Trinken Sie Tee?“
„Sehr gern.“
Er guckte sich in dem Zimmer um. Schien eine 1-Zimmer-Wohnung zu sein, die mit dem Notwendigsten möbliert war, aber sehr aufgeräumt, ordentlich. Eine übliche Studentenbude, dachte er. Auf dem Schreibtisch lagen aufgeschlagene Bücher, anscheinend hatte sie gearbeitet.
„Setzen Sie sich bitte.“
Er drehte sich um, nahm auf der Couch Platz, schaute ihr zu, wie sie den Tee einschenkte.
„Hat Volker etwas angestellt?“
Sie las anscheinend keine Tageszeitungen. „Nicht unbedingt. Sie waren eine Weile mit ihm befreundet? Weswegen haben Sie sich getrennt?“
„Zwei Monate waren wir zusammen. Die erste Zeit war Ok, aber dann hat seine Schwester was davon mitbekommen und der Spaß war vorbei. Diese Ziege ist hier aufgetaucht und hat einen schrecklichen Zoff gemacht.“
Daniel trank den Tee, blickte sie dabei an. „Warum?“
„Keinen Schimmer! Sie hat mir erzählt, dass ich die Finger von ihm lassen soll, hat herumgebrüllt und geschrien. Meine Freundin kam und die ist abgedampft. Abends war ich mit Volker weg. Am nächsten Tag stand sie nochmals vor meiner Tür. Sie hat mir eine geklebt, mich an den Haaren gezogen und mir noch mehr angedroht, wenn ich Volker nicht in Ruhe lasse. Das war’s!“ Sie zuckte mit der Schulter. „Auf so ne bescheuerte Geschichte hatte ich null Bock.“
„Und Volker?“
„Ach, der! Der hat von nichts etwas mitbekommen. Wenn wir bei ihm waren, klingelte jede halbe Stunde das Telefon und sie rief an, gelegent- lich stand sie vor der Tür. Auf dem Boot war es nicht anders. Der hat das hingenommen, hat selten was gesagt. Wenn wir Ruhe wollten, waren wir bei mir, bis sie die Nummer herausbekommen hatte. Dann rief sie hier an, oder über sein Handy. Die spinnt, völlig meschugge.“
„Ganz schön störend?“
„Und wie! Er war ein netter, aber sie … Die ist so ne Psychotante, hat aber wahrscheinlich selber ein Ding weg. Ich war froh, als es vorbei war. Irgendwie hat die mir Angst gemacht.“
„Haben Sie nicht mit Volker darüber geredet?“
„Nee, lieber nicht, hab ich mir gedacht. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre? Aber weshalb fragen Sie dass alles?“
„Dienstgeheimnis, aber danke für den Tee.“
Er erhob sich, reichte ihr die Hand.
„Vielleicht, Herr Kommissar, haben Sie ja abends Zeit?“
„Leider nicht, da wartet meine Familie auf mich.“
Sie blickte ihn erstaunt an. „Alle interessanten Männer sind leider schon vergeben.“
„Für Sie kommt noch der passende Mann. Ich wäre sowieso ein bisschen zu alt“, amüsierte er sich über die Kleine.
Etwas aufgekratzt lief er zu seinem Wagen, immer noch belustigt von der Anmache des Mädchens. Auf der Fahrt zu der nächsten Adresse, dachte er über das nach, dass sie gesagt hatte. Ja, das passte zu Sandra Larsen. Es passte zu dem, was er von dem Bruder gehört hatte.

Anke Ahrens war fast der gleiche Typ. Jung, schlank, sehr gut aus- sehend, lange Haare, jedoch dunkelblond, dreiundzwanzig, studierte Architektur.
Die Wohnung war anders, als die Studentenbude vorher. Groß, geräumig, sehr gemütlich und teuer eingerichtet. Man sah den Möbeln an, dass sie von Designern stammten. Sehr modern und teilweise ungewöhnliche Formen.
Diesmal bot man ihm Orangensaft an.
„Sie kommen wegen Volker und der Sache mit dem Mädchen, nicht wahr?“
„Ja! Woher wissen Sie davon?“
„Ich habe das Bild von der toten Frau in der Zeitung gesehen und sie sofort wiedererkannt. Aber er war das nicht, eher seine Schwester.“
„Wie kommen Sie darauf, Frau Ahrens?“
„Ich habe diese Frau erlebt, wie sie ist, wenn sie ausflippt. Völlig ohne Kontrolle, hysterisch, gewalttätig.“
„Sie waren eine Weile mit Volker Larsen enger befreundet?“
„Ja!“ Sie drehte den Stiel des Glases in ihren Händen. „Wir haben uns an der Uni kennen gelernt und irgendwie haben wir uns sofort verstanden. Er war anders. Keine plumpe Anmache, kein Machogehabe. Eben anders. Die ersten vier, fünf Wochen liefen gut. Dann kam sie einen Freitag- nachmittag auf sein Boot, wollte ihn zu einem Wochenendtrip an die Nordsee mitnehmen, aber er wollte nicht, weil ich am nächsten Tag Geburtstag hatte. Mann, hat die einen Aufstand gemacht. Hat ihn ange- meckert, herumgebrüllt, ihn mit Schimpfwörtern attackiert. Er hat sie kurzerhand vom Boot geschickt und ihr gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen soll. Am Montag stand sie vor meiner Wohnungstür, als ich nach Hause kam. Ist einfach in meine Wohnung hinein und hat mich fürchter- lich beschimpft.“
Daniel lehnte sich vor, ergriff sein Glas, bemerkte, dass die Finger der Frau zitterten, als sie sich neuen Saft einschenkte.
„Was hat sie denn gesagt?“
„Ich sei eine hässliche Schlampe, die sich an ihren Bruder heranmache. Ich wollte sein Geld. Ich solle bloß die Finger von ihm lassen. Solche Weiber wie mich, würde man an jeder Straßenecke finden. Ihr Bruder hätte etwas Besseres verdient und so weiter. Ich habe die Tür aufgemacht und sie höflich gebeten zu gehen.“
„Haben Sie sich getrennt?“
„Nein, nicht sofort, aber das war ein Fehler.“
Sie schwieg und er konnte beobachten, wie sie mit den Tränen kämpfte. Im leisen Tonfall erzählte sie weiter. „Am Donnerstagabend stand sie wieder vor der Tür. Als ich aufmachte, hat sie mir eine ins Gesicht gehauen, mich als billige Nutte beschimpft. Erst war ich vor Angst und Verblüffung wie gelähmt, dann habe ich ihr gesagt, dass ich sie deswegen anzeigen werde. Sie hat mich in die Wohnung geschubst, die Tür zu geknallt und mit ihrer Handtasche auf mich eingeschlagen, wie eine Verrückte. Sie hat Sachen hinuntergeworfen, hat mir eine Glas- scherbe vor Gesicht gehalten und mir gedroht, mir meine Fresse damit zu zerschneiden. Entschuldigen Sie bitte dieses Wort, aber das hat sie damals so gebrüllt. Ich hatte Angst, schreckliche Angst.“
Die Frau machte eine Pause, stellte ihr Glas ab, schob den Ärmel ihres Pullovers hoch.
„Sehen Sie die Narbe? Das hat sie gemacht, mit der Glasscherbe. Sie hat mir erzählt, dass sie gute Kontakte zur Polizei hätte und dass mir nie jemand glauben würde. Dabei hat sie die gesamte Zeit zugeschlagen. Ich hatte Glück, dass mein Bruder unten klingelte und sie abrauschte. Er hat mich sofort ins Krankenhaus gefahren, damit dass genäht wurde. Am gleichen Abend habe ich Volker angerufen und Schluss gemacht. Ich habe für ein paar Wochen bei meinen Eltern gewohnt, weil ich Furcht hatte, dass die nochmals kommt.“
„Wieso haben Sie keine Anzeige erstattet?“
„Es hätte nichts gebracht und wer weiß, was diese Frau mit mir gemacht hätte. Mein Bruder wollte sofort zur Polizei, aber ich habe auf ihn eingeredet, es zu unterlassen.“
„Volker wusste nichts davon?“
„Nein, ich habe es ihm nicht erzählt. Ich wollte das nur so schnell wie möglich vergessen. Sie hat bestimmt diese Frau umgebracht, und wenn ich denke, dass es mir hätte auch passieren können, dann …“ Sie brach ab.
„Sie würden Volker Larsen so eine Tat nicht zutrauen?“
„Niemals. Er ist kein gewalttätiger Typ, völlig anders als seine Schwester. Er hat sie am Telefon angemeckert, sie solle zu einem Arzt gehen, sie sei krank.“
„Um was drehte es sich bei dem Wortgefecht?“
„Das weiß ich nicht, da er sich nicht dazu geäußert hat.“ Daniel erhob sich und dankte. „Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.“ Sehr nachdenklich fuhr er zurück.

Es war spät. In der Wohnung angekommen, aß er ein Brot. Gleich fühlte er wieder die Beklemmung in sich emporsteigen. Er öffnete das Küchen- fenster, atmete tief die frische Luft ein. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er gestern und heute keine seiner speziellen Tabletten genommen hatte. Vermutlich bin ich auf dem Weg der Besserung, versuchte er sich zu beruhigen, aber trotzdem wich das Gefühl der Beengtheit nicht. Er fasste nach der Flasche Selters, trank hastig, als wenn er damit alles andere wegspülen könnte. Wahrscheinlich würde es sich ändern, wenn er dieses Loch hinter sich ließ. Er saß am Fenster, stellte sich eine große, helle Wohnung vor. Ein großes Zimmer so wie bei dieser Larsen. Schließlich zog er sich um, joggte durch den dunklen Park, bis er außer Atem, völlig verschwitzt nach einer Stunde wieder in der Wohnung ankam.

Sandra hingegen lag heulend auf dem Bett. Ständig sah sie den Bruder vor sich, eingesperrt in einer kleinen Zelle. Sie saß tatenlos herum, konnte ihm nicht helfen, weil ihr alle nur Steine in den Weg legten. Wenn die anderen kooperativer wären, könnte er lange bei ihr sein, aber nein, man wollte nicht. Dabei war es klar, weshalb man diese Person umgebracht hatte, wegen des Rauschgiftes. Wahrscheinlich hatte sie mit solchen Typen Krach gehabt, dann war es eben passiert. Solche Weiber mussten sich nicht wundern, wenn man sie tötete. Wer sich in so einem Milieu bewegte, musste immer mit Gewalt rechnen und ihr armer Bruder sollte die Suppe auslöffeln. Aber sie hatte ja vorher gewusst, dass das nur eine durchtriebene Tussi war. Nur keiner suchte nach einem anderen Täter und ihr waren die Hände gebunden. Alle versuchten ihr etwas in die Schuhe zu schieben, verleumdeten sie und nur deswegen der Brief von Volker´s Anwalt. Diese Freundin von der Braut musste sie sich noch vornehmen. Besonders aber diesen Briester. Der war an allem Schuld. Der redete schlecht über sie, schwärzte sie bei Claus an, gab ihr keine Informationen und wahrscheinlich hatte er Volker manipuliert. Wer weiß, was er dem für Lügen aufgetischt hatte. 
Schließlich versuchte sie ihre Mutter zu erreichen, aber die meldete sich nicht. Fluchend warf sie den Hörer auf die Couch. Wo trieb sich die Alte herum? Geld ausgeben, vermutlich, aber das würde sie ihr noch aus- treiben. Sie war heute in dem Haus gewesen, hatte aber nur hundert Mark gefunden, aber sie brauchte mehr, viel mehr. Das Armband und die Kette von der hatten nur fünfhundert gebracht. Das reichte ja nicht mal für einen Tag. Ich hätte den gesamten Schmuck mitnehmen sollen, dachte sie jetzt auf sich selbst ärgerlich und das Sparbuch. Rainer war nicht zu Hause, ebenso wenig wie sie Claus Keitler erreichte, Till legte wortlos auf.
So zog sie sich an, raste zu der Wohnung von Julia Bellmer, aber die war nicht zu Hause, meldete sich trotz mehrfachen Klingeln nicht. 
In der Disco war wenig los. Weder die Bellmer noch der Gallert waren hier. Sie blieb nur kurz, da sie kein Geld für einen Drink mehr hatte und so lenkte sie den Wagen zu einer Bar, wo sie rasch den gesuchten Mann fand. Aller Ärger war vergessen. Da hatte sich der Besuch doch gelohnt. Dieser alte Sack suchte hier etwas Junges. Anscheinend hatte die Behrend ihn abserviert, aber das würde sie später erfahren, hoffte sie. Fast hätte sie sich verquatscht, als sie ihn ansprach. Sie flirtete und bemerkte, wie verliebt er sie ansah. Wie so ein blöder Bulle auf der Weide, glotzte der. Nach drei Drinks, die er bezahlte, fuhren sie los. Der war so wild, obwohl sie nur ein bisschen in seiner offenen Hose gespielt hatte, dass sie es ihm schnell mit der Hand im Auto besorgte.
„Ich fahre dich zu deinem Auto zurück.“
„Aber wieso?“, erkundigte sie sich völlig verdutzt. „Wir können noch zu mir und uns dort einen schönen Abend machen.“
„Nein, ich bin müde. Du warst aber gut.“
„Wenn du meinst, aber ich bekomme noch einen Hunderter von dir.“
„Du spinnst, keinen Pfennig. Das hättest du vorher sagen müssen, dann hätte ich es nämlich gelassen. Hast du einen Gesundheitspass?“
Sie stieg aus und er gab Gas, brauste mit quietschenden Reifen davon.
Heulend stand sie da und lief langsam zu ihrem Wagen. In ihrer Wohnung angekommen, trank sie direkt aus der Flasche hastig den Saft, wollte den Alkoholgeschmack loswerden, warf sich mit Schuhen auf die Couch und schlief wenig später ein.



*

Daniel rief am Morgen kurzfristig alle Mitarbeiter zusammen und berichtete von den bisherigen Ergebnissen.
„Wir werden uns dieser Sandra Larsen näher widmen. Sie misshandelte die ehemaligen Freundinnen des Bruders, vielleicht hat sie mehr damit zu tun. Wir benötigen Zeugenaussagen zum Beispiel von der Sekretärin Claudia Harnisch, von eventuellen Freunden, Bekannten und ich möchte, dass man in der Umgebung der Wohnung von Frau Gallert Zeugen befragt, ob man in der betreffenden Nacht den Wagen von Frau Larsen gesichtet hat. Der fällt ja auf.“
„Selbst wenn wir da etwas finden, der Alten passiert nichts. Die holt Sanders gleich heraus.“
„Wieso Sanders?“
„Na der oder Keitler.“
„Wenn sie etwas damit zu tun hat, holt sie keiner heraus“, gab er grob von sich. „Ich denke, wir verfolgen Schuldige? Dabei ist es mir ziemlich egal, wer das ist. Nicht in dieser Abteilung!“
„Damit kommen Sie nie durch, Herr Hauptkommissar Briester.“
„Ich komme damit durch, Herr Oberkommissar Resser. Es gibt noch Menschen über einem Oberstaatsanwalt und über Herrn Keitler. Danke, machen wir uns an die Arbeit.“

Mittags traf er sich mit Jutta Enders in einem kleinen Café. Er sah sie an einem hinteren Tisch sitzen, schaute jedoch erst den Kuchen an, für den er ein Faible hatte, trat zu ihr. „Frau Enders?“
Sie blickte zu ihm auf, nickte und er setzte sich.
„Danke, dass Sie gekommen sind. Ich habe nur einige Fragen. Es dauert nicht lange“, lächelte er.
Eine Bedienung kam und er bestellte Kaffee, ein Stück Käsesahnetorte. Sie dagegen zog Tee vor. „Sie kommen wegen Volker?“
„Ja! Sie waren mit ihm befreundet. Erzählen Sie mir von ihm.“
„Er würde so etwas nie tun. Das passt nicht zu ihm. Er ist ein netter Typ, der Gewalt ablehnt. Egal, was passieren würde, Volker würde niemals so eine scheußliche Tat begehen. Der rastet nicht aus. Der hat noch nicht einmal gemeckert, wenn er wütend war.“
„War er wütend und warum?“
„Als seine Schwester in sein Atelier platzte.“
„Erzählen Sie“, forderte er sie lächelnd auf, als er bemerkte, wie diese zögerte.
Sie war eine kleine Schönheit. Präzise sein Typ, nur viel zu jung. Lange, schwarze Haare, leicht schräg gestellte Augen, hohe Wangenknochen und ein unwahrscheinlich sinnlicher Mund. Die Figur schien nicht ohne zu sein. Einen guten Geschmack schien Volker Larsen zu haben. Für einige Sekunden sah er die dunkelhaarige Schönheit vom Samstag vor seinen Augen, dann konzentrierte er sich auf die Frau ihm gegenüber.
Die Bedienung servierte die Bestellung.
„Wir waren am Wochenende bei ihm, da klingelte es, aber Volker wollte nicht öffnen. Es war bereits Mitternacht. Plötzlich stand sie im Schlaf- zimmer, hat Licht angeknipst und Volker angefaucht, weil er nicht ans Telefon gegangen wäre, ihr nicht aufmachte. Dann hat sie geschrien: Er sollte sich nichts bei so einer Nutte wegholen. Volker ist nackt aus dem Bett, hat sie hinausgeschoben, die Tür zugemacht. Ich habe gehört, wie er sie angemeckert hat, dass sie aus seiner Wohnung verschwinden soll. Ein paar Stunden später klingelte es Sturm. Da stand diese Frau völlig betrunken vor seiner Wohnungstür. Die Bluse war offen, ihre Haare völlig zerzaust. Sie lallte irgendetwas. Wir haben uns schnell angezogen. Volker hat seine Schwester die Treppe hinunter geschleift, während sie so wirres Zeug quatschte, ihn nach Geld fragte und immer was von irgendwelchen Männern labberte. Aber man konnte sie kaum verstehen. Unten stand ihr Wagen quer auf der Straße. Volker hat sie damit nach Hause gefahren und ich bin zur U-Bahn.
Am nächsten Morgen stand sie um sechs vor meiner Tür, klingelte Sturm. Sie hat mich an der Tür in die Wohnung zurückgeschubst, mir rechts und links ins Gesicht geschlagen. Hat gekreischt, ich solle die Finger von ihm lassen, hat mich beschimpft. Dann hat sie in meiner Küche das Geschirr aus den Schränken gefegt. Alles war kaputt, dabei waren das Dinge, die ich von meiner Oma geschenkt bekommen habe. Ein Nachbar hat geklingelt, weil sie so laut war, da ist sie abgezogen.“
Daniel schob den Teller beiseite, trank Kaffee.
„Sie haben mit Volker nie darüber geredet?“
„Nein. Ich habe ihm, als er mittags anrief, nur gesagt, dass Schluss sei. Ich hatte vor der Frau Angst.“
„Wieso haben Sie das nicht angezeigt? Das ist Beleidigung, Körperver- letzung, Sachbeschädigung.“
„Ich weiß nicht. Ich mochte ihn wirklich, aber ich hatte eben Heiden- angst vor dieser Frau.“
Sie blickte ihn an, so unschuldig, sinnlich irgendwie und er spürte, wie Wut auf Frau Larsen in ihm aufstieg. Diese Frau war krank. Sie war krankhaft, fanatisch in ihrer Liebe zu dem Bruder. Die Frau war ein Fall für einen Psychiater. Nur, eventuell war das keine Liebe, sondern es steckte etwas anderes dahinter. Das Geld zum Beispiel?
„Heute bin ich froh, dass ich damals einen Schlussstrich gezogen habe, sonst wäre mir eventuell mehr passiert, so wie dieser Frau jetzt. Sie ist es gewesen, nicht Volker.“
Er trank den Kaffee aus.
„Ich muss wieder, meine Mittagspause ist bald vorbei. Herr Kommissar, ich sage das nicht nur so, weil ich mit ihm befreundet war. Er würde nie jemanden etwas antun.“
„Kennen Sie seinen Freund Mike?“
„Na ja, kennen? Ich habe ihn ein paar Mal gesehen. Ist ein netter Kerl, scheint allerdings nicht sehr helle im Kopf zu sein. Ein kleiner Angeber, aber er hat Charme. Der ist immer gut drauf, bringt alle zum Lachen. Der ist mit der Schwester liiert.“
„Wie bitte?“ Jetzt war er verblüfft, dass man seinem Gesichtsausdruck ansah.
„Wussten Sie das nicht? Volker hat es erwähnt. Er meinte, er könnte Mike nicht verstehen, dass der sich mit Sandra eingelassen hätte. Der arme Kerl ahnt nicht, was er sich damit für Ärger einhandelt. Für mich wäre so eine Frau viel zu alt, hat er gescherzt. Sie müssen wissen, seine Schwester ist so Anfang vierzig. Aber ich muss zurück.“ Sie holte ihr Portemonnaie aus der Tasche, erhob sich und er stand auf.
„Lassen Sie, ich zahle mit. Danke, Frau Enders, dass Sie mir Ihre Mittagspause geopfert haben.“
Also hatte Kai Gallert mit seiner Vermutung recht gehabt. Sandra Larsen und Mike Hertleg waren ein Paar. Das warf ein völlig anderes Licht auf die Geschichte. Was war, wenn die beiden gemeinsame Sache gemacht hatten, um Volker für eine Weile loszuwerden? Da war das Heroin, da war die Erbschaft. Frau Gallert wusste zu viel und musste deswegen weg, besonders da Frau Larsen diese hasste, krankhaft eifersüchtig war.

Gegen Mittag erwachte sie mit einem Brummschädel, wie immer nach zu viel Alkoholgenuss. Sie zog sich um, rief bei Tim an, der jedoch nur sehr kurz angebunden war.
„Sandra, ich habe keine Zeit und das andere kannst du vergessen.“
„Es tut mir Leid. Es ist mir so herausgerutscht. Das wollte ich nicht.“
„Zu spät. Ich hätte es dir nie sagen dürfen, weil ich wusste, dass du damit hausieren gehst.“
„Das wollte ich wirklich nicht. Tim, entschuldige. Ich lade dich und deine Freundin zum Essen ein, als Wiedergutmachung“, säuselte sie.
„Nein! Ich habe zu arbeiten.“ Er legte auf und nochmals fluchte sie vor sich hin. Seit dieser Briester da war, gab es nur Ärger.
Sie rief in der Zentrale an, ließ sich mit Oberkommissar Lars Gräfner verbinden.
„Hier ist Sandra Larsen. Ich brauche Ihre Hilfe.“
Sie hörte, wie überrascht der war und fragte: „Wobei? Kommen Sie her und machen wir das schriftlich.“
„Ich glaube, das wäre keine so gute Idee. Ich brauche alle, aber alle Informationen über den ersten Hauptkommissar Daniel Briester.“
„Sie sind verrückt.“
Die Verbindung war unterbrochen, da der aufgelegt hatte.
Sie wählte wieder und wenig später war er abermals am Telefon.
„Pass auf, du mieser Typ, entweder du besorgst mir die Informationen oder deine Frau erfährt, mit welchen Nutten du dich herumtreibst. Das wird die Geburt bestimmt beschleunigen.“ Sie lachte hämisch ins Telefon.
„Wer sind Sie?“
„Hab ich gesagt, also beschaffe mir das, aber schnell, wenn ich die Klappe halten soll. Ich melde mich in einer Stunde und dann hast du die Berichte, kapiert? Wenn nicht, besuche ich deine Frau. Übrigens kenne ich Kriminaldirektor Keitler sehr gut. Er ist mein Patenonkel. Du kannst dir das daher ersparen, ihm irgendwelchen Mist zu erzählen. Vielleicht sage ich ihm nicht, dass du mich neulich abends vergewaltigt und beklaut hast.“
Sehr zufrieden mit sich drückte sie weg. Sie würde das bekommen, was sie wollte, so wie immer.
Sie duschte, schluckte zwei Kopfschmerztabletten, trank Kaffee und überlegte dabei. Ich muss an den Briester herankommen, und zwar so, dass er mir mehr Informationen gibt. Sie musste wissen, gegen wen die ermittelten, was die bisher herausgefunden hatten, ob die tatsächlich wagten, sie zu überprüfen. Sie musste zu Volker und langsam legte sie sich einen Plan zurecht.
Nach einer Stunde telefonierte sie wieder mit Lars Gräfner, bekam jedoch keine Informationen, man hatte diese Personalakte gesperrt, erzählte er ihr.
Aber sie war trotzdem zufrieden, da sie einmal mehr bewiesen hatte, dass sie alles schaffte. Tim war sie trotz allem dankbar, dass er ihr Namen und Informationen über verschiedene Kollegen gegeben hatte, obwohl der nicht ahnte, was sie damit machte. Solche Drohungen wirkten immer, da die Kerle nie das Gegenteil beweisen konnten.
Sie telefonierte mit dem Anwalt, aber nichts Neues kam dabei heraus, da er jede Auskunft verweigerte. Gleich verschwand ihre gute Laune. Sie brüllte in den Hörer, da war die Verbindung bereits unterbrochen. Sie holte ein Glas Kirschsaft, als dass Telefon läutete. Rasch hob sie ab.
„Sandra, versuche nie wieder jemand zu erpressen. Was erlaubst du dir?“
„Von was redest du?“ Na, dieser Typ konnte sich auf etwas gefasst machen.
„Du weißt es, also lass es. Es gibt für dich nichts mehr im Computer. Solltest du irgendeiner Frau Lügengeschichten auftischen, findest du dich im Gefängnis wieder, wo ich persönlich den Schlüssel wegwerfe. Dafür setze ich gern meine Karriere aufs Spiel, falls das kommt.“
„Aber Claus …“ Er hatte aufgelegt.
„Mist“, fluchte sie. „Dieser Gräfner wird sich wundern.“ Verdammt, alles lief schief. Erst dieser miese Kerl vom Drogendezernat, folgend Tim. Nun das noch und dazu dieser Mistkerl Briester. „Dich mache ich so fertig, dass du dich noch wundern wirst“, keifte sie laut.
Sie wollte dort anrufen, legte wieder auf. Nicht jetzt, erst musste sie sich um andere Dinge kümmern.
Erneut versuchte sie Mike zu erreichen, ebenfalls vergebens, so beschloss sie abends in die Disco zu gehen, von der sie wusste, dass er dort häufiger war. Vielleicht hatte er eine Neue und wohnte bei der, hatte von dem Schlamassel noch nichts mitbekommen. Sie fand das zwar sehr unwahrscheinlich, da man das Bild von Mia in allen Zeitungen veröffent- licht hatte, genauso wie man den Mörder benannt hatte: Volker L. Überdies, was bildete der Kerl sich ein, sie, Sandra Larsen, zu betrügen? Dem würde sie ein paar Takte erzählen. Scheiß Männer! Lügner, Betrüger, Jeder Einzelne von ihnen. Aber sie würden alle bezahlen. Alle!

Abends fuhr sie zu der Wohnung dieser Bellmer. Sie klingelte, klopfte, aber nichts, auch auf ihren Telefonanruf reagierte keiner. Diese blöde Kuh ist also nicht da. Sie wartete noch eine Stunde, dann waren in dem Mietshaus alle Lichter aus. Sie verließ den Wagen, schaute sich um, bevor sie das Haus betrat. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie schlich sich ohne Licht in den dritten Stock. Aus der Jackentasche zog sie die kleine Taschenlampe, die immer im Handschuhfach parat lag. Sie klingelte, horchte. Sie leuchtet das Schloss ab und fluchte, als sie über dem alten Schloss ein zweites Sicherheitsschloss erblickte. Sie zog den Dietrich aus der Tasche und versuchte die Tür zu öffnen, aber anschei- nend hatte die oben abgeschlossen. Sie versuchte nochmals ihr Glück, aber vergebens. Wütend verließ sie wenig später das Gebäude, während sie nachdachte. Sie musste unbedingt an diese Person herankommen. Die wusste bestimmt, wo das Geld oder der Stoff war. Wahrscheinlich hatte Mia das sogar bei der Freundin deponiert. Sie musste die Bellmer so abfangen, dass die keine Gelegenheit zum Telefonieren oder Schreien hatte. Am besten im Hausflur, wenn die aus der Uni kam. Dort konnte man die hurtig in den Keller zerren.
Kai Gallert wohnte im einen Neubaublock und dort kam sie nicht so einfach ins Haus. Das musste sie irgendwie anders aufziehen.



*

An seinem Schreibtisch sitzend, sah Daniel Briester nochmals die Fotos an, obwohl er wusste, wie die Tote aussah. Der gelbe Pullover mit Blut durchdrängt. Neunmal hatte der Mörder mit großer Gewalt auf sie eingestochen, wieder und wieder, wie im Rausch oder voller Hass. Die Augen offen, der Blick starr, aber man konnte erkennen, wie entsetzt sie war. Ein Messerstich hatte die Sehne zwischen Daumen und Zeigefinger durchtrennt, mit dermaßen großer Gewalt wurde auf die junge Frau eingestochen. Der Gerichtsmediziner hatte festgestellt, dass die ersten Stiche nicht tödlich waren, sondern erst der letzte Schnitt, der die Hals- schlagader durchtrennte. Überall Blut, selbst an dem Regal, an den Unterschränken hatte die Spurensicherung Blutspritzer gefunden. Der Täter musste welche an der Kleidung gehabt haben. Mia Gallert selbst hatte man in der Blutlache gefunden. Über eine Stunde hatte man die Frau gefoltert und zugesehen, wie diese langsam verblutete, wie die Gerinnsel und Verkrustungen ergeben hatten.  
Er legte die Fotos weg. Permanent dasselbe. Blut, zu viel Blut hatte er gesehen, aber abgestumpft war er deswegen nicht. Gerade wenn er so ein junges Ding sah, dass noch das Leben vor sich hatte, merkte er, dass es ihn berührte, obwohl er das nie gern zugab. Wer und warum hatte jemand so eine Wut auf diese junge Frau, dass man ihr das angetan hatte? Wo war der Schlüssel zu all dem? Seine Gedanken schweiften zu Sandra Larsen. Faktisch hatte er vorgehabt, sie jetzt ein wenig mehr auf dem Laufenden zu halten, aber er würde davon Abstand nehmen. Sie kam als Tatverdächtige in Betracht, wenn nur im Geringem. Sie hätte niemals etwas so inszeniert, dass ihr Bruder in Verdacht geraten würde. Dafür war sie zu sehr auf ihn fixiert. Volker selbst war nicht der Mensch, der in Wut dermaßen auf einen Menschen einstechen würde. Dafür war er zu sensibel, zu abgeklärt. Aber wer? 
Er revidierte seine Meinung. Diese Frau Larsen ging immer gezielt gegen die Freundinnen des Bruders vor, und zwar sehr gezielt. Das waren keine Affekthandlungen. Aber Mord?
Er blickte auf die Uhr und fuhr zu der Adresse, wo er sich mit dem Makler treffen wollte. Er war zu früh, so sah er sich in der Straße um, das Haus genauer an. Von außen sehr ansprechend. Ein Park, der fast vor der Haustür lag. Die Gegend war Ok, abwarten, wie die Wohnung war.
Ein Mercedes rollte vor und ein Mann im Anzug, mit einer Akte in Hand stieg aus, kam auf ihn zu. „Herr Hauptkommissar Briester?“
„Ja, Sie sind vermutlich Herr Klein?“
Der Mann nickte. „Fahren wir hoch. Die Wohnung ist im sechsten Stock.“
Er schloss die Haustür auf. Daniel stand in einem Treppenhaus, welches auf modern getrimmt war. Eine Art Marmor zierte den Boden, die Stufen. Ein Fahrstuhl glänzte in hellem Stahlgrau. Durch die großen Fenster wirkte es hell, freundlich, besonders da gerade die Sonne schien.
„Die Wohnung hat 116 Quadratmeter, dazu eine große Terrasse von sechsundzwanzig Quadratmetern. Bad, Gästetoilette und Küche wurde gerade neu eingebaut. Nun verfügt sie über die neuste Technik. Der Flur hat zwei große Einbauschränke.“
Der Fahrstuhl hielt und er folgte dem Mann, der ununterbrochen redete, ihm von der Wohnung erzählte. Ein kaum wahrnehmbarer Geruch von Farbe schlug ihm entgegen, als er den Flur betrat. Daniel betrachtete das Zimmer, das ihm riesengroß vorkam, aber sehr hell. Der Boden mit Parkett ausgelegt, glänzte.
„Ein Zimmer mit einer offenen Küche“, erklärte Herr Klein. Hellgraue Küchenmöbel glänzten im Sonnenschein, aber das war für ihn nur sekundär. Die Wohnung gefiel ihm, zumal eine Seite fast nur aus Fenstern, die zweite Seite eine Glasfront bis zum Boden und eine breite Tür hatte. Er trat auf die Terrasse, sah die Bäume des Parks, entfernter Teile der Hafenanlage. Er wusste, dass er die Wohnung nehmen würde. Liebe auf den ersten Blick, dachte er amüsiert.
Der Makler redete und er folgte ihm, obwohl sein Entschluss bereits feststand. Er begutachtete das Bad, die Gästetoilette, die Einbauschränke, überlegte dabei, was er in den großen Raum für Möbel hineinstellen wollte. Er hatte noch nie allein eine Wohnung eingerichtet, fiel ihm ein. Er benötigte eine komplette Einrichtung, da er nichts, außer seinen persönlichen Dingen mitgenommen hatte. Der Gedanke beflügelte ihn.
Der Makler hatte aufgehört zu reden, bemerkte er.
„Ich nehme die Wohnung. Kann ich am Wochenende einziehen?“
„Sicher, Herr Hauptkommissar Briester. Die Wohnung steht ja leer und ist bezugsfertig. Da wäre nur noch der Vertrag.“
„Machen Sie ihn bitte fertig.“
Der Mann sah ihn irritiert an.
„Ich komme morgen früh in Ihr Büro, unterschreibe und Sie geben mir den Schlüssel. Ist ganz einfach.“ Daniel setzte sein Lächeln ein, von dem er wusste, dass es immer wirkte.
„Ich wollte Ihnen noch die Küche erklären und …“
„Danke, nicht nötig. Ich habe alles gesehen und das reicht. Die Wohnung gefällt mir.“
„Gut, dann wäre die Kaution …“
„Ich weiß. Sie bekommen, wenn ich unterschrieben habe, die Bestäti- gung meiner Bank, wo das Geld hinterlegt ist. Noch ein Problem? Die erste Miete kann ich Ihnen per Scheck geben.“
„Nein, alles in Ordnung, Herr Hauptkommissar Briester.“
„Sagen Sie Briester, ist kürzer. Ich sage ja auch nicht Herr Makler Klein“, jetzt klang seine Stimme genervt. Erneut sah ihn der Mann irritiert an. Daniel fragte sich, was er wohl für ein Problem hatte. Es war doch geklärt.
„Ich habe noch Termine und muss mich daher verabschieden. Wann haben Sie den Vertrag fertig?“
„Morgen Vormittag, so gegen zehn, wenn Ihnen der Zeitpunkt genehm ist, Herr Haupt… Briester.“
„Sehr schön. Bin ich um zehn bei Ihnen, Herr Klein.“
Er verabschiedete sich, stieg die Treppe hinunter, blickte nochmals das Haus an. Ja, das gefiel ihm wirklich.

Im Büro erwartete ihn Lisa Schmitt, die ihm die Unterlagen von dem Toten aus der Elbe vorlegte. Er bediente dabei die Kaffeemaschine, während sie berichtete.
„Lassen Sie ein Bild von dem Mann veröffentlichen. Irgendjemand wird ihn erkennen. Bei den Vermissten ist nichts Passendes dabei?“
„Nein, nichts!“
„Müssen wir so lange warten. Ist der Autopsiebericht da?“
„Wird bestimmt bald kommen.“
„Sehen wir weiter. Vielleicht haben wir Glück und es war Selbstmord. Fahren Sie bitte mit Benno zu den Eltern von diesem Mike Hertleg. Wir benötigen ihn zur Vernehmung, und zwar schnell. Der muss ja irgendwo sein.“
„Denken Sie, dass er in der Wohnung der Kleinen war?“
„Ich weiß es nicht. Nur jemand war noch da, dass wissen wir anhand der Fingerabdrücke und ich möchte wissen, wer es war. Bisher deutet vieles auf Mike Hertleg.“
Sie erhob sich, verließ den Raum und er sah aus dem Fenster hinaus, war in Gedanken aber in seiner neuen Wohnung. Er überlegte, was er benötigte, wie es aussehen sollte. Er legte einen Zettel hin, wo er sporadisch im Laufe des Tages Kleinigkeiten notierte, die er kaufen musste.
Als er sich setzte, erblickte er die angeforderten Telefonnachweise. Mia Gallert hatte mit den Eltern, dem Bruder und Volker telefoniert. Drei Anrufe nur. Volker Larsen zweimal mit seiner Mutter, zweimal mit dem Rechtsanwalt, einmal mit Thomas Reichert, zweimal mit Mia Gallert, viermal mit Mike Hertleg, sehr kurz jedes Mal. Die eine Nummer wählte er und hatte seinen Freund Bernd Schmid am Apparat.
„Daniel, hast du am Montag mit Herrn Larsen gesprochen?“
„Ja, so gegen Mittag rief er an, wollte hören, ob wir etwas Neues hätten. Warum?“
„Nur so. Ich überprüfe gerade, mit wem er am Tattag telefoniert hat.“
Als nächstes wählte er die andere Nummer, ein Maklerbüro meldete sich und er hörte interessiert zu. Es stimmte also, was ihm Volker erzählt hatte.
Von seinem Handy hatte er nur einmal Mia Gallert angerufen. Ein Gespräch von einer Minute zur Mittagszeit.
Nun griff er zu den drei Seiten von Sandra Larsen. Ihn interessierte zunächst nur der Abend und siehe da, sie hatte um 23.33 Uhr mit dem Handy den Bruder angerufen. Hinterher die Nummer von dem Hertleg. Über neun Minuten hatte das Gespräch gedauert. Interessant! Sehr interessant! Sie hatte gelogen. Systematisch nahm er sich die anderen Nummern vor und telefoniert diese der Reihe nach ab.
Nachdenklich lehnte er sich eine halbe Stunde später im Stuhl zurück. Was hatte das denn zu bedeuten?
Er rief nochmals bei Bernd an, aber der war außer Haus. Er stand auf und beorderte seinen Stellvertreter in sein Büro.
„Herr Resser, setzen Sie sich bitte. Möchten Sie einen Kaffee?“
Der nickte und Daniel goss ein, nahm ebenfalls Platz.
„Wir haben die Telefonverbindungen bekommen. Unter anderem den von Frau Larsen.“ Er reichte die Seiten hinüber. „Sie hat am Tattag dreimal mit Oberstaatsanwalt Sanders, einmal mit Staatsanwalt Frieser und viermal mit Herrn Keitler telefoniert. Daneben zigmal mit der Abteilung für Kinder. Können Sie mir da weiterhelfen?“
„Keitler ist angeblich ihr Patenonkel. Der haut die Braut stets heraus, wenn die Mist baut. Tim Garnerd arbeitet in der Abteilung Kinder. Er kennt die Larsen von früher und beschafft ihr Informationen über ihre Kerle, eigentlich über jeden. Die Freier von der sind nämlich nach einer Stunde weg und manche werden infolge von der erpresst. Bei Sanders heißt es, dass der etwas mit der Larsen hatte. Es geht allerdings das Gerücht, dass wäre wohl heute noch so. Beiläufig hat sie mit den Kommissaren Hartmut Reinhold, Gerhard Sievers, Hennig Rotholz, Karl Deipold, Heinz Zeugner, Wieland Teukler, Simon Baum und Lutz Greisner gebumst. Dann gibt’s da zwanzig, dreißig andere Kommissare. Manche wurde inzwischen versetzt oder haben sich versetzen lassen müssen.“
„Tun die alle etwas für sie?“ Daniel war entsetzt. Das war ja tiefster Sumpf und er mittendrin.
„Ist mir nicht bekannt, da sie mit den Abteilungen wenig zu tun hat. Aber die Larsen erpresst hin und wieder gern einen Kerl, wenn er ihr dienlich sein kann. Sie hat es mit Zacharias von der Sitte probiert. Obwohl der die nicht anfassen würde. Die Larsen hat seiner Frau irgendwelche Geschichten erzählt und als der Anzeige erstattet, wird er zurückge- pfiffen und bekommt zusätzlich einen Eintrag. Diese Prostituierte hat Narrenfreiheit. Wir denken, dass Keitler da nicht mehr herauskommt und den Zirkus deswegen weiter mitmacht. Erst vor wenigen Tagen gab es Krach mit Lars Gräfner. Der ist bei den Drogen. Bei dem hat es die Larsen probiert und wollte ihn mit Lügengeschichten erpressen. Der hat gleich ein Fass aufgemacht. Der sollte Ihre Daten an die Larsen weitergeben.“
„Meine? Na toll. Das hätte man mir früher sagen können.
Klaus Resser lächelte. „Das wird wohl keiner machen. Die sind froh, wenn keiner geht. Einige gute Mitarbeiter haben das Handtuch geworfen und sind weg. Nur alle können das nicht, auch wegen ihrer Familien. Rainer Helbich von der Abteilung Kinder und Reinhold Zacharias von der Sitte können ein Lied davon singen. Zacharias hat in den letzten drei Jahren bestimmt zehn Neue bekommen, weil die anderen die Schnauze von der Tussi voll hatten und von dem Zirkus, der ständig deswegen passierte, wenn man die Prostituierte wiederholt besoffen festnimmt.“
„Was heißt das?“
„Die Larsen treibt es mit jedem der nach Mann aussieht, sehr öffentlich, daneben hat die Braut ein Alkoholproblem. Sie ist mehrmals im Monat stockbesoffen und rennt halb nackt in Spelunken herum, weil sie einen Kerl zum Poppen sucht.“
„Gibt es welche, die das nicht mitmachen?“
„Ja, ein Teil setzt sich da solid zur Wehr. Philip Karllen, Lars Gräfner, Rainer Helbich, Reinhold Zacharias, Werner Pflüger, Sebastian Meier, Bernd Schmid und alle aus Ihrer Abteilung und noch ein paar andere. Die setzen Herrn Keitler massiv unter Druck, sagen ihm offen die Meinung. Dann gibt’s etliche, die die Klappe zu all dem halten und etwas dreißig, vierzig die viel für die Larsen tun, damit ihre Frauen nicht erfahren, dass sie mit der Braut gevögelt haben. Wer sonst noch was mit der hatte, erfährt man ja nicht unbedingt, da keiner damit hausieren geht. Wir vermuten, dass es da noch mehr gibt. Das meiste ist durch einen Zufall herausgekommen, oder weil sich die Larsen im Suff verplappert hat.“ 
„Nur wenn sie dermaßen bekannt ist, wie kann da ein Mann noch auf sie hereinfallen?“
„Sie kann sich auch normal kleiden, weiß exakt wo Kollegen verkehren und so schafft sie es. Das böse Erwachen kommt teilweise erst Wochen oder Monate später, wenn sie nämlich etwas von dem Betreffenden fordert.“ 
„Gibt es in unseren Abteilungen einen Mann, der etwas mit Frau Larsen hatte?“
„Nein, nicht dass ich wüsste. In der Elf hundertprozentig nein. Die aus der Neun sind alle zu jung dafür, vermute ich und bei Jörg denke ich es nicht. Aus der Zehn kann ich es mir ebenfalls nicht vorstellen und es ist mir noch nie etwas zu Ohren gekommen.“
„Wenigstens etwas. Was ist mit diesem Frieser?“
„Ein junger Staatsanwalt, der gegen die Larsen etwas unternehmen wollte, aber zurückgepfiffen wurde.“
„Warum ruft Frau Larsen ausgerechnet ihn an?“
„Keinen Schimmer, aber der hatte bestimmt nichts mit ihr. Ein sehr kompetenter Mann und ich persönlich mag ihn.“
„Danke!“
Als er allein war, überdachte er das Gehörte und irgendwie hatte er das Gefühl, als wenn ihm sein Kollege nicht alles erzählt hatte. Warum rief diese Frau Larsen ausgerechnet einen Staatsanwalt an, der gegen sie ermittelt hatte? Wollte sie den Mann irgendwie hereinlegen? Nur mit was? Was hatte das alles mit dem Heroin, dem Tod von Frau Gallert zu tun? Oder was mit ihrem Bruder? Der Mann würde ihr gewiss nicht helfen, da etwas zu deichseln, ergo warum? Daniel, wenn du nicht aufpasst, dann gerätst du in diesen Dreck mit hinein. Aber jetzt wusste er, wieso sich Oberstaatsanwalt Sanders den Fall gekrallt hatte. Und der Bruder? Wie viel wusste Volker Larsen wirklich?

Sandra schminkte sich gerade für ihren Discobesuch, als es klingelte. Sie öffnete, wurde blass, als sie ihn sah.
„Ist etwas mit Volker?“
„Nein. Ich muss mit Ihnen reden. Darf ich hereinkommen?“
„Ja, sicher. Hat sich etwas Neues ergeben?“
Er setzte sich, schob das schmutzige Geschirr, was ekelig roch, weg. Diese Frau schien nie aufzuräumen oder zu putzen. Er wartete bis sie saß. „Wie gut kannten Sie die Frau?“
„Ich habe die einige Male gesehen, warum? Hab ich schon gesagt. Was habt ihr bloß immer mit diesem kleinen Gänschen? Die ist ja nun weg. Es geht um meinen Bruder.“
Er blickte sie wütend an. Erst jetzt fiel ihm auf, wie aufgetakelt sie aussah. Zu viel und zu dick Make-up, Rouge, die Lippen zu rot, die Augen zu schwarz ummalt, die Wimpern verklebt getuscht. Es sah billig, ungepflegt aus. Sein Bruder hatte vor Jahren zu ihm gesagt, als sie zusammen weg waren und solche Frauen sahen: Die muss man vor Gebrauch schrubben, sonst bleibst du kleben. Nur dann sehen sie so aus, dass du keinen mehr hochkriegst. Morgens siehst du sie an und fragst dich, wie besoffen du warst, so eine mitzunehmen. Lassen wir die Finger davon und suchen uns etwas Netteres. Sie hatten sich darüber köstlich amüsiert. An dem Abend waren sie mit zwei netten Mädels zum Wasser gefahren und hatten ihren Spaß gehabt. Für Torsten begann damals die große erste Liebe. Sandra stellte ihr Glas ab und er kehrte in der Gegenwart zurück.
„Kennen Sie Freunde oder Bekannte von ihr?“
„Nein, niemand. Diese … Person hat mich nicht interessiert.“
„Ach, nein?“ Er sah sie an, kalt und unpersönlich. Mit ironischem Klang in der Stimme fragte er. „Sie hat Sie nicht interessiert? Trotzdem haben Sie die Frau geschlagen, angeschrien, ihre Wohnung demoliert?“
„Eine kleine billige Kriminelle, mehr war die nicht“, gab sie aufgebracht, schnippisch zurück, dann grinste sie. „Außerdem ist das falsch. Keine Zeugen“, brachte sie in einem Singsang hervor.
„Sie sind krank, selbstgefällig, überheblich und dazu noch stupide. Es gibt Zeugen, sogar drei“, log er. „Begreifen Sie nicht, um was es sich dreht? Geht das nicht in Ihren Kopf? Sind Sie so blöd? Ein junges Mädchen wurde ermordet. Sie war die große Liebe Ihres Bruders, der dafür im Gefängnis sitzt.“ Er warf ihr einige besonders brutal aussehende Fotos auf den Tisch. „Sehen Sie die an. Los, aber richtig“, brüllte er. „Das ist die Freundin Ihres Bruders, die Frau, die er geliebt hat, mit der er Leben und Kinder wollte. Kapieren Sie das?“
„Du spinnst, Briester. Die war eine kleine Nutte, eine billige Hure, eine Affäre, eine Kriminelle, die für alle die Beine breit gemacht hat.“
„Was sind Sie nur für ein verlogener, boshafter Mensch? Ist es Neid, weil die Frau so hübsch, intelligent war?“
So wie du, dachte er, sah Sandra an, die jedoch nicht auf die Fotos schaute. Er stand auf, setzte sich neben sie, hielt ihr ein Bild vor das Gesicht.
„Sieh es dir an. Merde, sieh dir an, wie du sie zugerichtet hast. Siehst du überall die blauen Flecke?“
Er wartete, langsam sah er, wie sie auf das Bild guckte, kurz nur, aber zufrieden bemerkte er, wie sich ihre Gesichtsfarbe veränderte, dann erblickte er ihr Lächeln. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, ihr eine heruntergehauen.
„Man sollte dich Hure so zusammenschlagen, wie das niedliche Mädchen. du bist so abstoßend, widerlich, hässlich, du mieses Dreckstück. Das ist ein Mädchen gewesen. Ein junges, hübsches, zweiundzwanzig- jähriges Mädchen, das ihr Leben vor sich hatte, dass ein Recht hatte zu leben.“
„Das hat …“
„Halt deine Schnauze, du dreckickige Hure.", er versuchte sich zu beruhigen. „Sie ekeln mich an. Man sollte Sie hinter Schloss und Riegel sperren. Sie sind eine Gefahr für die Menschheit. Sie verprügeln Frauen, sind eifersüchtig, neidisch, nur weil Volker mit seinem Leben klarkommt. Dieses Mädchen war keine Kriminelle, keine Prostituierte, wie Sie es explizieren, genauso wenig wie die anderen Frauen. Das haben Sie sich in Ihrem Wahn eingeredet oder liegt es daran, dass Sie eine sind? Sie assoziieren Ihr Verhalten mit dem Leben anderer Frauen. Nur außer Ihnen war keine eine billige, kriminelle Prostituierte. Sie hat fleißig gelernt, nebenbei gearbeitet. Sie ist wenig weggegangen, hatte vor Volker nur einen Freund. Sie haben an einem Tag mehr Kerle als Mia in ihrem kurzen Leben. Sie war nett, freundlich, lebenslustig, hatte eine Zukunft vor sich. So und jetzt will ich meine Fragen beantwortet haben. Frau Larsen, wenn Sie sich noch einmal in meinem Beisein negativ über Frau Gallert äußern, werde ich dafür sorgen, dass Sie für immer von der Bildfläche verschwinden. Jeder Psychiater wird mir recht geben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie niemals wieder Ihrem Beruf ausüben. Ich habe massenweise Aussagen von Leuten, die zu gern bezeugen, wie Sie andere Menschen verprügeln, beleidigen, denunzieren, dass Sie krank sind und kriminell. Ich hänge Ihnen so viel an, dass Sie in der Irrenanstalt jämmlich dahinvegetieren.“
Sein kalter Tonfall machte ihr irgendwie Angst und sie rückte weg.
„Kennen Sie Freunde, Freundinnen, Bekannte von ihr?“
„Nein!“
„Was für ein Verhältnis hatte sie zu Mike, seinen anderen Freunden?“
„Weiß ich nicht.“
„Weil Sie Miststück alle geschlagen und bedroht haben, massiv sogar“, stellte er zynisch fest.
„Herr Hauptkommissar es reicht. verlassen sie augenblicklich meine Wohnung, sonst zeige ich sie an.“
„Wage das und du bist tot. Leg dich nicht mit mir an, du beschissene Hure. Sie haben nicht nur mit ihnen gesprochen, sondern sie geschlagen, verprügelt, mit einer Scherbe der einen Frau den Arm aufgeschlitzt, an den Haaren gezerrt, sie beschimpft, bedroht. Sie haben sich wie eine Furie, eine Irre, eine Bestie aufgeführt. Das ist Kriminell! Kör-per-ver-let-zung!!! Verstanden? Mehrfache Körperverletzung, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Diebstahl, Beleidigung. Sie sind kein Unschuldslamm, wie Sie so tun. Sie sind eine Kriminelle, und zwar eine besonders schlimme Verbrecherin. Das, was ich allein gehört habe, sind mindestens acht Jahre Gefängnis. Hören Sie also auf, die liebe freundliche Frau zu spielen. Wo hat sie sich abends für gewöhnlich aufgehalten, wenn sie ohne Ihren Bruder weg war?“
„Keine Ahnung, aber vielleicht weiß es Volker.“
„Sie sind das Letzte“, angewidert stand er auf. „Ich werde morgen Vormittag mit ihm sprechen.“
„Kannst du ihn grüßen?“ Sie bemühte sich ihre Stimme leiser klingen zu lassen, bemerkte sofort, dass sie damit Erfolg hatte. Idiot, dachte sie wütend.
„Aber sicher. Soll ich ihm etwas mitnehmen?“
„Würdest du das machen?“ Sie drehte sich weg, wischte über das Gesicht. Jetzt würde der Trottel wenigstens denken, dass ich flenne.
„Hei, komm. Wir geben noch nicht auf. Wir sind noch mitten in den Ermittlungen.“
„Danke. Ich suche was für ihn zusammen.“
Sie hastete in eines der Zimmer, trat voller Wut gegen das Bett, fluchte leise vor sich hin, aber das würde ihr dieser Mistkerl büßen. So nicht, nicht mit einer Sandra Larsen.
Er stand auf, hatte ihr nachgeschaut und schüttelte den Kopf. Diese Klamotten, die sie trug, ordinär. Man sah fast alles. Wie kann man sich, wenn man so eine komische Figur hat, so billig anziehen? Wahrschein- lich wollte sie ihrer anderen Tätigkeit nachgehen und er war dazwi- schengekommen.
Er stellte sich an das Fenster, sah auf das abendliche Hamburg. Überall Lichter, in einiger Entfernung sah man hellere, wie er vermutete Halogen- scheinwerfer. Er öffnete die Terrassentür, trat hinaus, lehnte sich an das Geländer, zog tief die frische Luft ein. In einigen Tagen habe ich das abends auch, dachte er. Er sah zwei Möwen zu, die sich auf der Brüstung niedergelassen hatten.
„Was machsen Sie draußen?“
„Mich umsehen.“ Er wandte sich um, sah, dass sie sich umgezogen hatte. Der blaue Pullover verdeckte die Pölsterchen. Die enge Jeans ließen die Beine besser zur Geltung kommen, besser als im Rock, da man dort sah, dass die Beine zu dick für seinen Geschmack waren.
Er sehnte sich auf einmal danach, sie zu berühren, seine Hand in ihren Haaren zu vergraben. Er brauchte nur daran zu denken, es sich vorzustellen und schon spürte er eine Reaktion in seinem Unterleib. Trotz allem hatte sie etwas an sich, dass ihn anzog, oder war es nur das allge- meine Verlangen nach einer Frau? Er war lange nicht mit einer Frau im Bett gewesen. Monate war es her. Das letzte Mal am Tag seiner Scheidung. Er hatte sie abends in einer Kneipe aufgegabelt, war mit zu ihr nach Hause gegangen und hatte sie genommen, kaum dass die Tür hinter ihnen zu war. Es hatte ihn aber nur mäßig befriedigt. Sie wollte ihn unbedingt wiedersehen, so hatte er sich am frühen Morgen aus ihrer Wohnung gestohlen, froh, dass es vorbei war. Er hatte sie nie wieder- getroffen. Zwei Monate und vier Tage war das her.
Er legte den arm um sie, schaute sie an, bis sie von ihm wegtrat und er erwachte aus seinen Gedanken und sah sie fragend an. 
Sie stand direkt vor ihm, fast einen Kopf kleiner und sah zu ihm auf und er erkannte Angst in ihren augen und das war es, dass ihn freute. „Ich finde es angenehm hier draußen.“
„Ich finde es kühl.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, streichelte mit den Händen über ihre Arme.
Wie sie wohl reagiert, wenn ich sie jetzt nehmen würde? Einfach so auf die Schnelle. sie war eine Nutte und ... Vergiss es, sagte er sich. Sie ist die Schwester eines Tatverdächtigen. Damit hätte sie dich in der Tasche. 
„Gehen wir hinein. Ich muss los.“ Er empfand plötzlich nur noch Anti- pathie neben Ekel. Übereilt schritt er an ihr vorbei, ergriff seine Jacke, die Bilder, bis auf eins, welches besonders scheußlich war. 
„Sind die Sachen in der Tasche dort?“
„Ja, Klamotten, zwei Bücher.“
„Es wird kontrolliert, also nichts Besonderes?“
„Nein, hegst du die Befürchtung, dass ich eine Waffe durch dich ein- schmuggeln will?“, erkundigte sie sich kichernd.
„Das nicht. Ich frage nur.“
Er fasste nach der Tasche, an der Tür wandte er sich noch einmal um. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich. Gute Nacht.“
Die Tür fiel hinter ihm zu, bevor sie noch etwas sagen konnte.
Sandra setzte sich, ergriff ihr Weinglas, trank, immer noch in Gedanken bei dem, dass er ihr erzählt hatte. Sie kochte vor Zorn. Erst nach einer Weile beruhigte sie sich. Irgendwie kam es ihr wie ein Hoffnungs- schimmer vor. Seit einer Woche breitete sich so etwas wie Zuversicht in ihr aus. Er hatte nicht nur lapidar daher gesagt, als er neulich meinte, ich arbeite sehr genau, sehr sorgfältig, effizient, subtil, explizit, gefühllos und hart, um den richtigen Mörder zu bekommen. Sie musste sich einge- stehen, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte, trotz aller Probleme, die er wohl hatte. Ob er die richtigen Täter bekam? Sie drehte das Bild um. Es kam ihr so vor, als ob die Tote sie vorwurfsvoll anstarren würde. Verdammt, warum war sie tot? Wer hatte das Volker und dem Mädchen angetan? Sie kippte den Wein weg und trank rasch zwei Gläser Selters. Kein Alkohol jetzt, sonst wird es noch schlimmer.

Nachts träumte sie von Mia, sah die Tote vor sich, bis sie aufstand, sich ins Wohnzimmer setzte, nochmals aufstand, Tee kochte. Wie konnte sie tot sein? Es war ihr unbegreiflich. Wer war in der Wohnung gewesen und hatte die Frau dermaßen zugerichtet? Warum nur? Wieso war der Krankenwagen nicht erschienen? 
Sie trat auf die Terrasse hinaus, stand dort, wo er am Abend gestanden hatte. Sie hörte seine Worte: „Du ekelst mich an. Man sollte dich hinter Schloss und Riegel sperren. Du bist eine Gefahr für die Menschheit. Sie sind eine ekelhafte Person, eine geldgierige Kriminelle, eine billige Prostituierte.“ Verdammt, was hatte den Typ ihr Leben zu interessieren und warum musste er sie beleidigen? Begriff der Kerl nicht, dass sie Volker helfen wollte? Augenblicklich stieg Hass in ihr auf. Ja, sie musste ihn ins Bett bekommen, egal wie. Sie konnte sich nicht auf Claus und Helmut verlassen. So würde sie ihn unter ihre Fuchtel bringen, solange sie ihn brauchte … 
„Briester, du bist vielleicht ein guter Bulle, aber das was du heute zu mir gesagt hast, bereust du eines Tages. Ich werde dich bekommen und wenn ich danach mich übergeben muss, egal. Ich tue es für Volker. Damit habe ich dich in der Hand und wirst du das machen, dass ich will. Du Idiot wirst noch vor mir kriechen. Allein wenn sie daran dacht, ekelte es sie.
„Du hast Volker eingesperrt, obwohl du außer ein paar blöd gelegten Spuren nichts hast. Es ist so offenkundig, dass man Volker etwas anhän- gen will. Wieso ermittelt ihr nicht richtig? “, sprach sie laut mit sich selbst.
Jetzt dachte sie an Volker. Ja, sie würde sich richtig um ihn kümmern. Aber sie hatte sich immer um ihn gekümmert, eigene Bedürfnisse hinten angestellt, weil dass ihr Vater von ihr erwartet hatte. Damals hatte sie dem noch alle Märchen geglaubt. Später, nach dessen Tod, hatte sie Volker getröstet, versucht ihm ein angenehmes Leben zu ermöglichen und dafür jeden Pfennig gespart, neben dem Studium gearbeitet. Sie hatte sich mit ihm gefreut, wenn er stolz die neusten Turnschuhe trug, oder wenn er sich dieses oder jenes leisten konnte. 
„Sandra, du musst ein wenig auf ihn aufpassen. Er ist noch so klein. Sandra, geh mit ihm zum Fußballplatz. Sandra, dein Bruder ist krank, da kannst du dich ein bisschen an sein Bett setzen und ihm eine Geschichte vorlesen. Sandra, ich erwarte, dass du ihm ein etwas bei den Hausauf- gaben hilfst. Er ist schließlich dein Bruder. Sandra, Volker ist mit dem Fahrrad gestürzt. Konntest du nicht aufpassen? Sandra, du kannst heute Nachmittag Volker vom Training abholen. Sandra, spiel mit Volker. Wir müssen einkaufen.“ 
So war es immer gegangen und sie hatte alles für ihn und mit ihm gemacht, weil es der Vater so wollte. Für den hätte sie alles getan, nur damit er sie ein bisschen beachtete. Aber es hatte nichts geholfen, so wie die Jahre zuvor nicht. Sie hatte er immer übersehen, so wie di Mutter, selbst als Volker noch nicht auf der Welt war. Sie war nur ein störendes Anhängsel gewesen. Sie wurde abends um sechs ins Bett geschickt, nur damit die beiden allein sein konnten. Selbst mit zehn musste sie so früh verschwinden, damit sie nicht störte. An den Wochenenden hatte man sie abgeschoben, meistens zu der Großmutter, weil sie wegfahren wollten, später zu den Keitlers. 
Dann kam Volker. Wie die beiden gestrahlt hatten, als ihre Mutter schwanger war, mit dem dicken Bauch herumwatschelte. Ihr Vater hatte den gestreichelt, sie verwöhnt, ihr immer gesagt: Liebling, ruhe dich aus. Mein Schatz, gehen wir Essen. Arbeite weniger, mein Engel. Ich mache den Garten, du sollst dich schonen, mein Liebling. Er hatte Babysachen mitgebracht, Spielzeug. Sandra, du musst deiner Mutter mehr helfen, sie ist schwanger“, hatte sie ständig gehört. „Du kannst nicht nur spielen gehen, sondern musst nun mehr anpacken. Mach den Garten, wasch ab, helf ihr bei der Wäsche und putz das Bad. Du bist schon groß.“ Ständig hatten sie von dem Baby geredet. Sie musste aus ihrem Zimmer raus, in ein kleines, weil das nun Volker bekommen würde.
Sie erinnerte sich an einen Samstag. Sie waren einkaufen gewesen, saßen in einem Café, aßen Eis. Am Nebentisch eine Frau mit so einem Baby.
„Sandra, schau mal, dass süße Baby. Nur noch sieben Wochen, dann haben wir unseren Jungen“, hatte ihr Vater zu ihr gesagt. „Dann musst du der Mama noch mehr helfen und immer brav auf Volker aufpassen.“ 
Als er schließlich da war, wie ihr Vater sich um das Baby gekümmert hatte. Er hatte ihn gefüttert, mit ihm gespielt. „Sandra, komm her. Wir spielen mit Volker“, hatte er immer gesagt, später hieß es, „ich habe keine Zeit, da ich mich um Volker kümmern muss. Geh deiner Mutter helfen.“
Volker wollte Fußball spielen, wurde im Verein angemeldet. Volker wollte schwimmen, wurde beim Schwimmverband eingetragen. Volker wollte Fahrrad fahren und sonntags machte sie einen Ausflug mit dem Fahrrad und sie musste zuhause bleiben, weil sie kein Fahrrad bekam. Dafür fehlte das Geld. Volker wollte Schokoladeneis und sie gingen Eis essen. Sie durfte auch da nicht mit. Sie durfte selten einmal mit. Volker wollte an die Nordsee und sie besuchten für eine Woche Büsum. Sie durfte allein zuhause bleiben, weil sie ja in die Schule musste. Volker wollte in einem Polizeiauto fahren und sein Vater nahm ihn mit. Volker, Volker, Volker. Sie hatte rasch begriffen, wie egal sie den angeblichen Eltern war.
Sie wollte ein Kleid, da hieß es, Volker benötigt neue Schuhe, da musst du warten. Sie wollte Ohrringe, aber nein, Volker benötigte etwas. Wenn sie etwas wollte, gab es permanent ausreden. Sie musste immer hinten anstehen.
Ihr Vater brachte der Mutter jede Woche Blumen mit, für Volker Schokolade, für sie nichts. Ihre Mutter bekam Schmuck zum Geburtstag, zu Weihnachten, für sie reichte es noch nicht einmal für einen Pulli. Den bekam sie von der Nachbarstochter, die ein Jahr älter als sie war.
Als der Vater starb, hatte sie dessen Stelle bei Volker übernommen. Nur noch für ihn gelebt, ihre Freizeit mit oder neben ihm verbracht. Sie hatte Freundschaften vernachlässigt, bis es keine mehr gab. Sie hatte die Polizeischule geschmissen, um nach Hamburg zu kommen, weil sie sich um den Bruder kümmern, aufpassen, achtgeben musste. Der brauchte sie. Sie musste ihm schließlich helfen. 
Sie trat hinein, kochte Tee, nahm einige Tabletten und schlief irgend- wann auf der Couch ein.



*

Daniel wurde wieder einmal aus dem Bett geklingelt, da man eine weitere Leiche am Elbufer gefunden hatte. Er zog sich schnell an und fuhr dorthin.
Eine Frau, er schätzte so um die vierzig, obwohl das schwer zu erkennen war. Sie hatte keine Papiere dabei.
„Die Leiche wird noch obduziert. Es gibt keinerlei äußere Anzeichen, dass die Frau durch eine Straftat ums Leben kam. Der Leichnam ist fortgeschritten verwest, zeigte bereits Waschhautbildung. Die Liegezeit im Wasser schätze ich auf mindestens eine Woche, aber mehr nach der Obduktion.“ Samuel Richter erhob sich. „Leichter Fischfraß ist vorhan- den. Gut, dass sie nicht in die Fahrrinne gekommen ist, sonst wäre es schlimmer“, kam es zynisch aus dem Mund des Gerichtsmediziners. „Ein erfreulicher Anblick vor dem Frühstück, nicht wahr?“
Daniel ertrug den Sarkasmus des Gerichtsmediziners mit Gelassenheit. Irgendwie waren Pathologen ein merkwürdiges Völkchen. Doktor Hertzog in Bremen war ebenfalls so ein introvertierter Typ.
Er hasste Wasserleichen, besonders, wenn die dort länger gelegen hatten.
Auf dem Weg zu seinem Büro hielt er vor dem Bäcker, kaufte am Kiosk die Zeitung und frühstückte, während er die Zeitung las. Ein Bild des Mannes dessen Identität unbekannt war, prangte ihm von der Titelseite entgegen. Man hatte das Foto aufbereitet, wie er bemerkte. Er betrachtete den Mann eine Weile, griff zum Telefon.
„Lisa, können Sie bitte kommen?“
Er sah das Foto an, während er wartete. „Guten Morgen, Chef“, zwit- scherte sie fröhlich.
„Guten Morgen, aber lassen Sie bloß dieses Chef. Ich hasse diese Bezeichnung. Ich sage Lisa, also einigen wir uns auf Daniel. Heute Morgen wurde eine Frau aus dem Wasser gefischt. Mir kommt da gerade eine Idee. Was ist, wenn die beiden zusammengehören? Ein Paar. Der Mann hatte Krebs im fortgeschrittenen Stadium, wie wir wissen. Was spricht ergo dagegen, dass sie gemeinsam in den Tod gesprungen sind?“
„Daran könnte etwas sein. Ich kümmere mich darum. Drei Leute haben wegen des Fotos angerufen, drei verschiedene Namen wurden genannt.“
„Sehr praktisch. Ein Toter, drei Namen.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich nehme an, bis heute Abend sind es zwanzig, aber warten wir ab. Ich fahre zu Herrn Larsen ins Gefängnis. Verständigen Sie bitte Doktor Rebbin.“
Sie erhob sich und er las die Zeitung, aß den Kuchen, trank Kaffee.
Zunächst erledigte er die Formalitäten bei der Bank, folgend suchte er den Makler auf. Richtig glücklich steckte er die Schlüssel ein. Er hielt noch kurz bei McDonalds, kaufte ein Menü, einen Salat, Cola.
Die düsteren Flure, dass laute Kleppern der Gitter, das Stimmengewirr. Wie jedes Mal löste das ein beklemmendes Gefühl in ihm aus. Sprung- weise bin ich ein merkwürdiger Bulle, dachte er belustigt.
Er schaute Volker an, der noch schlimmer aussah, als beim letzten Treffen. Der versuchte es zu verbergen, lächelte gequält. 
„Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Ich hoffe Sie mögen Fast Food?“
„Ja, danke“, erwiderte er ziemlich unbeteiligt.
„Essen Sie ruhig. Ihre Schwester hat mir Sachen und Bücher mitgegeben. Das wird Ihnen nachher ausgehändigt.“
„Danke!“ Er setzte sich und wartete eine Weile, da Volker aß. 
„Herr Larsen, wo waren Sie an dem Tatmorgen, bis man Sie herbrachte? Beziehungsweise wie haben Sie den verbracht?“
„Um sechs gehe ich immer joggen, danach habe ich geduscht und gefrühstückt, da ich mir immer etwas vom Bäcker mitbringe. Um neun musste ich zur Bank, da ich dort einen Termin hatte. Anschließend bin ich zu meiner Mutter gefahren, habe sie abgeholt und wir waren bei einem Makler.“
„Machen Sie das jeden Morgen, ich meine, dass Joggen?“
„Ja, seit zehn Jahren, meistens zusammen mit Mike. Wir sind schon vor der Schule unsere Runden gelaufen. Hat mein Vater früher gemacht. Er hat damals gesagt, das wäre gut für einen klaren Kopf und die Konzen- tration, außerdem bliebe man fit.“
„Jeden Morgen, immer zur gleichen Zeit? Ihr Vater hat übrigens recht gehabt.“
„Ja, so ungefähr um sechs.“
„Wer wusste dass alles?“
„Jeder der mich kennt.“
Das war dementsprechend für den Täter die Möglichkeit gewesen, ihm die Schuhe zurückzubringen.
„Ist Ihnen an dem Tag etwas aufgefallen? Dass zum Beispiel jemand in Ihrer Wohnung war, während Ihrer Absenz?“
„Nein, eigentlich nicht.“ Volker überlegte, schüttelte seinen Kopf, biss in den Hamburger.
„Denken Sie noch einmal ausführlich, minutiös nach. Standen eventuell die anderen Turnschuhe nicht da, als Sie weg sind?“
„Die habe ich seit einem halben Jahr nicht angehabt, da die innen kaputt sind. Das letzte Mal getragen habe ich die im März, als ich bei meiner Mutter den Garten umgegraben habe. Nur wegen solchen Arbeiten hab ich die überhaupt aufgehoben.“
„Haben Sie die an dem morgen gesehen?“
„Nein, weil die im Schrank standen und die draußen. Ich habe die fast nie in den Schrank gestellt, weil ich die immer getragen habe.“ 
„Sie hätten es also nicht bemerkt, wenn die länger gefehlt hätten?“
„Genau!“
„Das Messer? Wäre Ihnen das aufgefallen?“
„Ja, sofort, weil ich da so Einsätze habe. Hat mir meine Mutter mitge- bracht, damit es ordentlich liegt.“ Für einen Moment zog andeutungs- weise ein Lächeln über das Gesicht des Mannes. „Die Messer waren am Vortag alle da. Hundert Prozent. Es muss eins aus der Spüle gewesen sein, vermute ich. Da hätten drei benutzte liegen müssen und zwei Gabeln. Wissen Sie, meine Mutter hat mir beigebracht, dass man, wenn man abtrocknet, das Besteck nie anfasst, sondern es mit dem Tuch in der Hand weglegt. Wegen der Spuren oder Abdrücken darauf. Es muss ergo ein benutztes Messer gewesen sein. Ich wasche meistens nur nach dem Frühstück ab.“ 
„An diesem Morgen auch?“
„Nein, weil ich spät dran war.“
„Wer hat einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?“
„Mike, meine Mutter und meine Schwester.“
„Frau Gallert hatte keinen?“
„Nein, das wollte sie nicht.“
„Herr Larsen, wo ist Frau Gallert abends hingegangen, wenn sie allein weg war?“
„Sie ist nie allein weggegangen, weil wir …“
„Ich meine mit einer Freundin oder so.“
„Ins Café Reins oder in die Disco. Da haben wir uns kennen gelernt. Dort war Kai oder ihre Freundin dabei. Das ist ihr Bruder. Aber … wieso wollen Sie das wissen?“
„Ich suche den Mörder der Frau und möchte wissen, ob dort jemanden etwas aufgefallen ist.“
„Sie haben ihn doch“, klang es zynisch aus dessen Mund.
„Nein! Ich denke nicht, dass Sie es waren. Irgendjemand hat es so gedreht, aber Sie waren es nicht, davon bin ich fest überzeugt. Ich würde Sie gern mit herausnehmen, aber dafür benötige ich Beweise, dass man das manipuliert hat. Die Indizien sprechen alle gegen Sie. Das ist vielleicht für Sie schwer zu verstehen, aber das ist nun mal unser Rechtsstaat.“
„Es ist mir egal, ob ich hier oder draußen bin. Mia … sie ist tot.“ Er sah den Kommissar an, legte den Hamburger weg. „Aber ich möchte, dass Sie den Täter finden und ich vertraue Ihnen, Herr Briester. Das ist das Einzige, das ich mir wünsche, auch für … Mia.“
„Wo ist sie sonst gern hingegangen?“
„An der Elbe spazieren. Sie war kein Mädchen, das häufig in Lokalen oder so war.“
„Wie hat sie sich mit Ihren Freunden verstanden?“
„Sie kannte die kaum, aber im Grunde gut.“
„Mit Mike Hertleg ebenfalls?“
„Mike war immer nett zu ihr, aber Mia ihm gegenüber ziemlich reser- viert. Sie hielt ihn für einen Aufreißer, faulen Kerl.“
„Sind die beiden oft aufeinandergetroffen?“
„Ja, sicher!“
„Wo kann man den finden?“
„In seiner Stammkneipe oder in der Disco, falls er nicht gerade eine Flamme hat.“
„Ist Ihnen noch jemand eingefallen, der sich ihr so oder so eigenartig gegenüber verhalten hat? Jede Kleinigkeit kann helfen. Aber essen Sie weiter, bevor es kalt wird. Ich habe Zeit.“
Die Tür öffnete sich und Lothar Rebbin kam herein. „Störe ich? Guten Appetit.“
„Ich ahnte, dass Sie kommen.“
„Was führt Sie her, Herr Hauptkommissar?“
„Fragen! Uns fehlt noch immer ein Puzzleteil zum Ganzen und ich hoffe, dass ich das vielleicht bei Ihrem Mandanten erhalte. Desto eher kann er heraus.“
„Sie denken folglich, dass mein Mandant unschuldig ist?“, hakte der ein.
„Meine persönliche, private Meinung, die Sie nicht verwenden können, da alle Indizien dagegen sprechen.“
„Aber ein Lichtblick. Haben Sie jemanden im Visier?“
„Ja, zwei sogar, aber das Puzzleteilchen fehlt noch und deswegen bin ich hier.“
„Mike war es bestimmt nicht. Der hätte keinen Grund Mia das anzutun und damit mir. Er ist mein Freund“, warf Volker ein.
„Wussten Sie, dass er vor Ihnen hinter Frau Gallert her war?“
„Wer? Mike?“
„Ja. Ich weiß das von ihrem Bruder, Kai Gallert. Sie hatten wohl deswe- gen eine Auseinandersetzung, weil Herr Hertleg die Frau zu sehr beläs- tigt hat.“
„Mike war hinter jeder Frau her, die gut aussah. Das hat aber nichts zu bedeuten. Abfuhren nahm er ziemlich relax hin.“
„Vielleicht in dem Fall nicht?“
„Das ist Quatsch, das hätte er mir gesagt. Mike hat mit ihr geflirtet, aber im Rahmen. Er hätte niemals etwas mit ihr angefangen, selbst wenn sie gewollt hätte. Nie! Die beiden hätte Sie in ein Schlafzimmer sperren können und Mike hätte sie nicht angefasst. Niemals!“
„Sind Sie da sicher?“
„Tausend Prozent. Er spielte je nach Lust und Laune ein wenig Macho, Aufreißer, aber er ist mein Freund. Mitunter spielt er sich ein bisschen auf, hat ne große Klappe. Ich hatte vor Jahren eine Freundin, hinter der er her war. Eines Abends musste ich zu meiner Mutter und habe Mike gebeten, sie mit zu uns nach Hause zu nehmen. Hat er getan. Aber er hat im Wohnzimmer gepennt, sie in meinem Bett. Drei Tage lebten sie so, dann hat sie ihn angebaggert, aber vergebens. Erst als lange mit ihr Schluss war, war Mike eine Weile mit der zusammen, aber er hat mich vorher gefragt und erst da hat er es mir erzählt. Selbst wenn Mia seine absolute Traumfrau gewesen wäre, hätte er die Finger von ihr gelassen. Deswegen Mike – nie!“
„Es muss aber etwas geben, irgendetwas.“
Volker Larsen senkte den Blick, äußerte sich nicht. 
„Herr Larsen, Sie haben neulich Folgendes geäußert: Sie hat zig andere Leute beklaut, verprügelt. Fragen Sie den großen Herrn Keitler, was er für sie gedeckt hat. Machen Sie dem ein Ende und sperren Sie diese Irre weg. Sie spekuliert auf mein Geld, und wenn ich sitze, kann sie alles stehlen, verprassen, versaufen und verhuren. Diese Person ist eine Kriminelle. Herr Keitler war einen Tag später hier, hat das mit dieser Aussage zu tun gehabt?“
Volker blickte ihn an, senkte die Lider. Eine Weile später antwortete er leise. „Nein! Das habe ich nur so gesagt.“
„Sie lügen! Warum?“
Eine Weile war Schweigen. 
„Herr Larsen“, warf Rebbin dazwischen. „Falls man Ihnen etwa eine frühe Haftentlassung versprochen hat, vergessen Sie es. Werden Sie wegen des Mordes verurteilt, kommen Sie niemals vorher heraus. NIIIEEMAALS! Herr Keitler hat darauf keinen Einfluss, überhaupt keinen. Man wird die Schwere der Schuld feststellen, da das Verbrechen grausam und geplant ausgeführt wurde. Lassen Sie sich von Herrn Keitler nicht unter Druck setzen. Reden Sie! Denken Sie an Frau Gallert und das die bestimmt nicht wollte, dass Sie wegen einem Verbrechen verurteilt werden, dass Sie nicht begangen haben. Sie sind es ihr schuldig, dass der wahre Täter bestraft wird. Sagen Sie mir oder Haupt- kommissar Briester das, was Sie mir am Dienstag im Beisein Ihrer Mutter sowieso erzählen wollten. Denken Sie an sie. Legen Sie alle Fakten auf den Tisch. Es hängt doch irgendwie zusammen und man wird die Schuldige bestrafen.“
Volker jedoch schwieg.
Wenig später verabschiedete sich Daniel Briester. Draußen wartete er auf dessen Anwalt, der eine Weile später kam.
„Ich habe auf Sie gewartet, Doktor Rebbin.“
„Gehen wir Essen, wenn Sie Zeit haben, Herr Briester. Ich bin heute noch nicht dazu gekommen.“
Sie bestellten und Daniel brach das Schweigen.
„Ihr Mandant verschweigt mir einiges und das könnte möglicherweise das fehlende Teilchen sein. Wissen Sie mehr?“
„Selbst wenn, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.“
„Ich weiß, aber ich möchte dem Jungen helfen. Wenn Sie etwas wissen, reden Sie herum, aber sagen Sie es mir, Doktor Rebbin. Bisweilen gibt es ja interessante neue Märchen.“
„Ich weiß es leider nicht und das ist die Wahrheit. Er ist selbst mir gegenüber sehr verschlossen.“
„Fangen wir am Anfang an. Wenn Ihnen an meiner Geschichte etwas missfällt, geben Sie mir ein Zeichen. Also! Jemand versteckt Stoff in dem Atelier, dann ruft ein Mann bei der Polizei an und zeigt Herrn Larsen an. Aber es wird nichts gefunden. Der Stoff ist weg, entweder durch Herrn Larsen selbst oder es hat sich jemand den Dreck geholt. Nochmals wird Heroin hinterlegt. Wir gehen von dem Mann aus, der die Bilder gekauft hat. Diesmal ruft Mia an. Die Stimme wurde von mehreren Personen eindeutig identifiziert. Volker wird festgenommen, wird einen Tag darauf entlassen und drei Tage später ist die Kleine tot. Erstochen mit seinem Messer, mit Blut von ihr an seinen Schuhen. Er muss die Schuhe im Flur ausgezogen haben und auf Strümpfen durchs Treppenhaus gerannt sein, sonst hätte man Spuren gefunden. Er stellt die Schuhe demnach mit dem Blut bei sich in den Schrank. Lässt vorher noch sein Messer mit seinen Fingerabdrücken dort liegen. So blöd kann er nicht sein. Folglich wurde es inszeniert. Jetzt meine Frage, von wem?“
Das Essen wurde serviert, für Lothar Rebbin eine Pizza und Salat, für Daniel Briester ein Steak und ebenfalls Salat. Sie aßen schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach.
„Herr Briester, wen haben Sie im Visier?“
„Das bleibt aber unter uns. Ich würde die Äußerung niemals offiziell abgeben und immer bestreiten, dass Sie das von mir gehört haben. Sandra Larsen und Mike Hertleg, obwohl ich mehr zu letzterem tendiere.“
„Weshalb?“
„Weil er seit Tagen wie vom Erdboden verschwunden ist. Weil ich davon ausgehe, dass es seine Fingerabdrücke in der Wohnung von Frau Gallert sind. Weil ich davon ausgehe, dass der etwas mit dem Rauschgift zu tun hat. Weil ich davon ausgehe, dass er die Kleine für sich wollte und sauer auf seinen Freund deswegen war. Vielleicht wusste er sogar, dass die Kleine wegen des Heroins die Polizei angerufen hat. Er hatte jederzeit Zutritt zu dem Atelier. Sie hat ihrem Mörder geöffnet, weil sie ihn kannte. Ist er es nicht, dann gibt es noch jemanden, der in beiden Wohnungen seine Fingerabdrücke hinterlassen hat. Wenn dem so wäre, ist dass der große Unbekannte, jemand von dem ich noch nichts gehört habe. Der hätte beim Betreten der Wohnung Handschuhe getragen, dass wiederum Mia sofort aufgefallen wäre. Vor der Ermordung muss er sich allerdings welche übergestreift haben, wovon ich unabhängig davon ausgehe. An dem Messer waren nur die Spuren von Herrn Larsen.“
„Logische Schlussfolgerung!“
„Was mir oder besser Ihrem Mandanten nicht hilft. Alles nur hypothe- tisch. Wenn ich damit zum Oberstaatsanwalt gehe, wirft der mich hinaus. Damit bekommen Sie ihn nicht aus der Haft. Ich denke, es war so. Hertleg hatte Kontakt zu einem Verkäufer. Denkbar, dass der alte Übergabeort zu unsicher geworden war. Das Atelier seines Freundes ideal. Das erste Mal hat es geklappt. Er holt den Stoff, will damit gleichzeitig Herrn Larsen etwas anhängen. Aber das geht irgendwie schief. Die zweite Lieferung kommt. Volker Larsen oder die kleine Mia Gallert bekommen etwas davon mit. Mia bekommt Angst um Volker, denkt vermutlich, dass er mit hineingezogen wird, ruft an. Volker wird aus dem Verkehr gezogen, der Stoff beschlagnahmt. Hertleg hat eine Stinkwut, daneben Ärger mit dem Verkäufer, die wollen Geld sehen. Seine Wut gilt natürlich Volker und Mia, dazu kommt, dass er bereits länger hinter der Frau her war. Er bringt Frau Gallert um, lenkt es auf Volker. So kann er sich an beiden rächen. Die Frau tot, der Freund für Jahre im Gefängnis und er ist als Dealer bei uns aus dem Visier der Fahnder, notabene hat er den Rücken bei dem Verkäufer frei.“
„Es gibt einen kleinen Schönheitsfehler. Warum sollte Mike Heroin entfernt haben? Eine Verurteilung erfolgt nur, wenn ein Beweis vorhan- den ist, dass Drogen vorhanden waren. Er hätte etwas von dem Zeug zurückgelassen, wenigstens einige Gramm. Mike Hertleg ist nicht blöd und als Dealer weiß man so etwas. Und Frau Larsen?“
„Ihr würde ich so eine Tat zutrauen, allerdings nur im Affekt, nie so geplant und nicht, wenn der Bruder darunter leiden müsste. Gut, man kann denken, sie wollte ihm damit einen Denkzettel verpassen, damit er in Zukunft die Finger von Frauen lässt und nur noch für sie da ist, aber das finde ich zu abwegig.“
„Sie schätzen sie gut ein.“
„Hatte bereits mehrmals das Vergnügen“, gab er mit verzogener Mine von sich. Ich hatte bereits öfter mit hysterischen Personen zu tun, aber so etwas!“ Er schüttelte den Kopf.
„Herr Briester, Sie haben dabei einen Aspekt vergessen, den wichtigsten meiner Meinung nach. Diese Aussage würde ich jederzeit leugnen. Volker ist in wenigen Wochen reich, sehr reich und seine Schwester verschuldet bis zum Stehkragen. Volker hat mir gesagt, dass sie einen Kredit möchte. Frau Larsen ist seit einigen Monaten wie verwandelt. Warum weiß keiner. Früher die brave, strebsame Frau, jetzt eher faul, wird öfter ausfallend. Sie war eine hoch angesehen, sehr gute Kinder-Psychologin, die wirklich mit Elan, sehr viel Aufopferung eine Menge für die jeweiligen Kinder erreicht hat. Seit einigen Monaten ist das alles verschwunden, wie ich bereits erwähnte.“
„Sie meinen, Frau Larsen hat die Kleine getötet und dass dem Bruder zugeschoben, damit sie an dessen Geld gelangt?“
„Nein! Nicht sie, sonder irgendwer anderes. Irgendwer will ihm etwas anhängen, damit man an das Geld von ihm kommt und zwar über Frau Larsen.“
„Wie soll das funktionieren?“
„Spekulation! Ich vermute, dass Frau Larsen sehr krank ist. Es spricht einiges dafür. Sie ist der Erbin beziehungsweise Verwalterin des Geldes von Volker und wenn sie weg ist, …?“ 
„Er will ihr sein Geld anvertrauen? Da sieht er nie wieder einen Pfennig.“
„Falsch! Sie schätzen die Frau verkehrt ein. Sie hat immer Volker Geld zugesteckt, ihn verwöhnt, war die Glucke und nie umgekehrt. Sie hat wegen Volker während des Studiums gearbeitet, damit sie ihm einiges zukommen lassen konnte. Sie würde sich nie an seinem Geld ver- greifen.“
Daniel schaute den Rechtsanwalt an, grübelte. Man hatte schon für weniger gemordet.
„Die Braut beklaut jeden, ist durch und durch kriminell. Was hat es mit Herrn Keitler auf sich?“ 
„Frau Larsen hat bei dem Besuch auf das Gesagte von Volker völlig hypochondrisch reagiert, aber da war etwas anderes in ihren Augen. Ich habe damals gedacht, die Frau hat Angst. Sie geriet irgendwie in Panik. Außerdem habe ich inzwischen so einiges gehört, dass ich Ihnen nicht sagen darf, da es nichts mit dem Fall zu tun hat.“
„Formuliere ich es anders und erzähle Ihnen eine rein hypothetische Geschichte. Ein junger Mann will nicht weiterhin von der Schwester belästigt und bestohlen werden. Er will Mutter und Freundin vor der schützen, da sie wie erwähnt, seit einigen Monaten ausflippt. Er droht ihr demzufolge, was er weiß, und das ist eine Menge, an einen Staatsanwalt, die Presse oder dergleichen zu geben. Das hieße für einige Leute, nicht nur für die Schwester, sondern für richtig hohe Tiere, das Aus im Beruf, eventuell Verlust der Familie, auf jeden Fall eine Menge Ärger, bis hin zu einer Verurteilung, sogar Gefängnis wäre möglich.“
„Ich verstehe und Sie denken, Herr Keitler hat es so inszeniert, dass man Volker aus dem Verkehr zieht? Übrigens, die Geschichte stimmt in einigen Teilen.“
„Können Sie mir mehr dazu sagen?“
„Leider nicht! Ich erzähle Ihnen ein Märchen. Es war einmal ein junger, intelligenter Mann, der sehr verwöhnt, verhätschelt, privilegiert aufge- wachsen ist. Er hatte eine Schwester, die in der Familie nie existent war. Sie war eine Art störendes Mitglied. Sie muss ständig für den Bruder da sein. Als der Vater stirbt, die Mutter ganz unten ist, ersetzt sie die Eltern. Sie sorgt für den Bruder, stellt das eigene Leben hinten an. Sie studiert, ist trotzdem für ihn da. Sie verwöhnt ihn, bezahlt seine reisen mit ihr. Sie ist sehr strebsam, schafft das Studium spielend und macht sehr rasch Karriere, sich selbstständig und verdient viel Geld. Das teilt sie mit dem Bruder. Sie ist fast zu sehr Glucke, zu ordentlich, zu akkurat, zu spießig. Im April dieses Jahres verändert sich diese Frau plötzlich. Sie wird schrill, laut, ordinär, vernachlässigt den Beruf und besonders, sie nervt den Bruder. Es kommt ständig zum Streit. Sie tobt wegen seinen Freundinnen, wenn er herumgammelt, wenn er eigene Wege gehen will. Nun lernt er eine Frau kennen und will die später heiraten. Sie ist seine große Liebe. Dann macht der Junge eine interessante Entdeckung. Man beschattet seine Schwester. Er weiß nicht warum und wer es ist. Er und sein Freund Mike verfolgen diese Person und kommen einer merkwürdigen Sache auf den Grund.  Wenige Tage später steht die Polizei vor seiner Tür und sucht Drogen. Man findet nichts. Er beratschlagt sich mit seiner Freundin. Tage später das gleiche Spiel und er wird verhaftet, da nun die Drogen vorhanden sind. Er ist nicht dumm, zählt eins und eins zusammen. Jemand will ihn aus dem Verkehr ziehen, weil er etwas weiß, was er nicht ausplaudern soll, darf und weil man an das große Geld will. Er ist wie gesagt, er ist intelligent und hätte niemals, besonders nach der ersten Durchsuchung den Stoff in der Wohnung gelassen, wenn er ein Dealer wäre. Wieder heraus, will er das sagen, was er weiß und dafür sorgen, dass man diese Person verhaftet und sein Name reingewaschen wird. Mit einem Anwalt war er für den Dienstagnachmittag verabredet, weil er vor einem Staatsanwalt und einem Oberkommissar das brisante Wissen zu Protokoll geben wollte. Ehe es dazu kommt, wird seine Freundin ermordet. Nein, nicht nur einfach getötet, sondern grausam gefoltert. Abermals verhaftet man ihn. Eventuell hat er nun den Glauben an Gerechtigkeit verloren.“
„Wer ist die Person?“
„Unwichtig!“
„Was genau hat er beobachtet? Was stellt seine bekloppte Schwester an, außer dass sie anschaffen und saufen geht. Dealt sie?“
„Sie haben nicht zugehört. Ich sagte, Frau Larsen wird beschattet. Wollen Sie der Frau etwas anhängen? Warum?“
„Weil das eine kriminelle Hure ist. Was also hat er und sein Kumpel gesehen und vor allen wen?“
„Kein Kommentar.“
„Sagen Sie es mir, sonst müsste ich zu anderen Mittel greifen. Lasse ich den Larsen in Einzelhaft setzen, bis ich weiß, wen er da etwas anhängen will, um die kriminelle Schwester zu schützen.“
„Tun Sie das und Sie sind arbeitslos, dürfen bei Ihrem Opa den Fussboden schrubben.“
Daniel trank nachdenklich. „Weiß davon Frau Ingrid Larsen? Packt sie nicht aus?“
„Sie weiß nichts von dieser Sache.“
„Schade! Können sie keine Andeutung mach, was die Jungs gesehen haben und wer die Frau ist?“
„Hatte ich Frau gesagt?“
„Nun hat man die Gelegenheit, ihn für alle Zeit mundtot zu machen. Jeder will seinen eigenen Hintern retten. Die Schwester hat das, das der Bruder sagte, weitererzählt, daraufhin ein Besuch bei dem jungen Mann im Gefängnis. Man fordert den auf, ruhig zu sein. Wenn man das weiter spinnt, hat man ihn eventuell sogar unter Druck gesetzt, oder an sein gutes Herz appelliert.“
„Wieso Frau Larsen? Herr Briester, Sie hat gewiss nichts damit zu tun.“
„Doktor Rebbin, wieso sagt Volker nicht aus, wer das ist?“
„Weil er Angst hat, dass man Sandra oder Mike umbringt.“ 
„Blödsinn! Vielleicht packt er aus. Er war es nicht, und da bin ich mir vollkommen sicher. Ich muss wissen, wenn er beschattet hat.“
„Ich werde nochmals mit ihm reden.“
„Eventuell sollte die Mutter ihn besuchen?“
„Sie hat mich bereits gefragt.“ 
„Nehmen Sie Frau Larsen mit, und lassen Sie die beiden allein.“
„Sie meinen … heimliche Überwachung?“
„Doktor Rebbin“, grinste er. „So etwas macht man nicht. Sagen Sie ihm bitte, dass es keine weiteren Verschleierungen geben wird. Ich ziehe das bis zum Letzten durch, egal wer dabei über die Klinge springt. Ich will wissen, was die beiden Jungs gesehen haben und besonders wen.“ 
„Danke, werde ich ihm ausrichten. Ich mache fast alles, damit der Junge entlassen wird.“
„Ich habe nachher einen Termin bei Volker´s Bank. Gibt es in der Hinterlassenschaft des Vaters eine Klausel, die in etwa besagt, dass, wenn der Sohn sich falsch verhält, straffällig wird, das Geld an jemand anderen geht?“
Der Anwalt schaute auf den Tisch und schüttelte den Kopf.
„Hat Volker ein Testament gemacht?“
Ein Nicken.
„Eventuell sollte er das ändern. Nur so als kleiner Tipp. Sie flippt aus und wir kommen so weiter. Danke, Doktor Rebbin. Das Essen war gut, trinken wir noch ein Glas Wein zum Abschluss.“
„Ich muss gehen, Herr Briester.“

Anschließend erledigte er die Angelegenheit bei der Bank, wo er mit dem Leiter sprach. 
Wieder im Büro rief er Benno zu sich.
„Wir müssen noch einmal die Hausbewohner und die umliegenden Nachbarn von Herrn Larsen befragen. Ich möchte wissen, ob an dem Tatmorgen jemand Unbekanntes oder die Schwester das Haus betreten hat. Zeit zwischen fünf und sieben. Nimm bitte je ein Foto von Herrn Hertleg und Frau Larsen mit. Lisa kann dir helfen. Die Spusi soll sich das Türschloss der Wohnung von Volker Larsen philiströser ansehen und befragt den Hausmeister, ob in letzter Zeit jemand die Tür aufgeschlos- sen haben wollte.“
„Warum dass alles?“
„Volker Larsen geht jeden Tag so gegen sechs joggen. Einer der ihn kannte, hätte in dieser Zeit in die Wohnung gekonnt, um die Schuhe hinzustellen.“
„Den Jungen will man etwas anhängen, nicht wahr? Weil, so blöd kann ja keiner sein, wenn er jemanden umbringen will.“
„Das denke ich ebenfalls. Versuchen wir unser Glück. Nimm dir Lisa mit.“
Sobald er wieder alleine war, telefonierte er kurz mit Bernd Schmid, sprang wenig später die Treppe hoch, schloss die Tür zu dessen Büro.
„Hier, Kaffee für dich.“ Er reichte seinem Freund zwei Päckchen. „Ich habe eine vertrauliche Frage, die du sofort vergisst, ok?“
„Frage!“
„Habt ihr davor ähnliches Heroin gehabt, wie im Fall Larsen? Wenn ja, gibt es davon welches, was bei euch lagert? Wenn ja, fehlt dort etwas?“
Bernd blickte ihn an, als wenn er ihn für verrückt halten würde. „Wie … wie kommst du auf so etwas? Zweimal ja, einmal weiß ich nicht.“
„Merde! Lass es bitte überprüfen, aber so, dass es keiner bemerkt. Hat einer deiner Männer etwas mit Frau Larsen gehabt?“
„Du denkst nicht …“
„Doch, denke ich. Der Junge hat nichts damit zu tun, man hat ihn herein- gelegt. Der hatte die Nase von der Schwester voll, wollte die vom Hals haben, auspacken und er weiß wirklich viel. Was würde passieren?“
„Merde, du könntest recht haben. Ich benötige einen Schnaps. Du auch?“
„Gib einen her. Egal, von was mir schlecht wird.“
Sie tranken, spülten mit Kaffee nach.
„Diese Brühe schmeckt scheußlich. Hat einer deiner Leute etwas mit ihr gehabt?“
„Möglich, aber ich weiß es nicht.“
„Erkundige dich bitte so nebenbei. Bernd, du kennst dass hier besser als ich. Wie weit würde zum Beispiel ein so genannter guter Bekannter von ihr gehen, um seinen Hintern zu retten?“
Der überlegte einen Augenblick. „Nein, der nicht. Der hat praktisch den Bruder mit groß gezogen. Eher würde ich das einem Mann zutrauen, der den Fall vor Gericht bringen will, mit dem Jungen als Angeklagten.“
„Merde! Bernd, ich benötige das Band von dem Mann. Ich möchte das einigen Leuten vorspielen. Vielleicht erkennt ja jemand die Stimme.“
„Wir haben das bereits versucht, aber bisher negativ. Aber möglicher- weise hast du ja mehr Glück.“
Wieder im Büro begann er zu telefonieren und bat alle, sich am nächsten Tag im Präsidium zu melden, erklärte ihnen, worum es sich drehte. 

Am späten Nachmittag und Abend durchstreifte er Möbelhäuser, fand ein Bett, das ihm gefiel, dazu erstand er eine Kommode in hellem Buchen- holz. Die Sachen würden am Samstag angeliefert werden. Daneben fand er einen Elektroladen, betrat den und kaufte Wasser- kocher, Toaster, Kaffeemaschine, Stereoanlage, Anrufbeantworter. Er suchte einen Fernseher aus und bestellte die Lieferung ebenfalls für Samstag. Er verstaute den Kleinkram im Kofferraum, fuhr zurück ins Büro. Hier las er die Berichte von seinen Mitarbeitern, die Sandra Larsen betrafen. 
„Sie hat gelacht und sich gefreut, als sie hörte, dass Frau Gallert ermordet wurde“, hatte die Sekretärin ausgesagt. „Es gab immer Streit zwischen den Geschwistern, wegen Frau Gallert. Sandra hatte ihn angebrüllt, er solle diese Prostituierte in die Gosse jagen und so weiter. Mir hat sie gesagt, die Schlampe wird sich wundern, wenn die nicht die Pfoten von Volker lässt. Frau Larsen ist meiner Meinung nach reif für einen Kollegen, auch weil sie scheußlich mit den kleinen Patienten umgeht. Deswegen habe ich gekündigt.“
Eine ehemalige Sekretärin sagte aus: „Frau Larsen ist selber reif für einen Psychiater, deswegen habe ich da aufgehört. Außerdem konnte Frau Larsen mein Gehalt nicht zahlen. Ich bin deswegen beim Arbeitsgericht gewesen. Das Geld habe ich aber immer noch nicht bekommen, aber das klagt man jetzt ein. Wie sie mit den Kindern, deren Eltern umgeht, ist abstoßend. Eine Frau Klein hat sich deswegen beim Jugendamt beschwert, aber die haben da nichts unternommen. Kein Wunder, da sie mit dem Sachbearbeiter im Bett war.“
„Wie heißt der Mann“, hatte Benno gefragt.
„Wilfried Haupt. Der schickt ihr die Kinder, damit sie überhaupt etwas zu tun hat.“
Eine Heike Keitler, wahrscheinlich die Tochter von seinem Boss, sagte aus: „Sandra ist komplett verrückt geworden. Volker und Mia wollten deswegen wegziehen, aber das hätte Sandra nie zugelassen. Warum sie seit Wochen so komisch ist, keine Ahnung. Aber sie gehört langsam weggesperrt. Volker hat weder mit dem Einen noch mit dem Anderen etwas zu tun. Das passt nur zu einer, Sandra! Obwohl Sandra würde niemals Volker mit in so eine Sache hineinziehen. Nein, nicht wegen Geld. Bisher hat sie immer Volker Geld gegeben und nicht gerade wenig. Das ist erst seit einigen Monaten anders.“
Ein Till Keitler sagte Ähnliches aus, nur ein Rainer Rübbrik äußerte sich völlig anders über sie. „Sie ist so besorgt und lieb. Nie würde sie etwas tun, das jemanden schaden könnte, und bestimmt nicht ihrem Bruder. Sandra liebt ihre Familie, unterstützt diese finanziell. Sie hat Volker das Hausboot gekauft, macht alles für ihn.“
Zu Frau Gallert sagte er aus: „Ich kenne sie nicht persönlich, aber Sandra hat mir erzählt, dass es wohl eine Frau vom Str… eh … eine Prostituierte wäre. Schade für Volker, dass er an so eine geraten ist. Sie hat wohl von Volker und Sandra öfter Gelder erpresst.“
So ein Quatsch, dachte Daniel, als er das las, legte es beiseite. Ja, es deutete mehr auf sie hin, als auf den Bruder und da war das Geld. Sie hatte ein riesengroßes Motiv und die Gelegenheit gehabt.
Der Inhaber und zwei weitere Mitarbeiter vom Blind sagten alle fast dasselbe aus: Sie trank viel, baggerte die Männer an, verschwand kurz mit denen und soff weiter. Sporadisch waren es an einem Abend gleich mehrere. Wollte einer nicht, pöbelte sie herum. Einer Angestellten hatte sie vor vier Tagen ins Gesicht geschlagen, als die in die Damentoilette trat, wo Sandra gerade mit einem Mann zu Gange war. Die forderte Sandra auf, sofort zu gehen, da schlug sie zu. Jetzt hatte sie dort Haus- verbot. Ein Rechtsanwalt hatte der Frau gestern ein Schmerzensgeld von tausend gezahlt, damit sie die Anzeige zurücknimmt.
Höchstwahrscheinlich Keitler, dachte Daniel. Es war ekelhaft und man ließ dass unter den Tisch fallen. Wenn er nicht aufpasste, versackte er ebenfalls in diesem Sumpf. Er bekam eine Gänsehaut, die Haare auf seinen Armen stellten sich auf. Eine Vorahnung nur!

Das Dämmerlicht war bereits in das Dunkel des Abends übergangen, als er in der Wohnung eintraf. Das Telefon läutete bereits und er meldete sich hastig. Etwas verblüfft hörte er die Stimme seines Bruders. Er redete eine Weile mit Torsten, erzählte von der neuen Wohnung, von Hamburg und dass er sich peu á peu eingewöhnte, hörte dem zwei Jahre älteren Mann zu, der ihm berichtete, dass er eine tolle Frau gefunden hätte. Er schwärmte förmlich von ihr und als er Daniel den Namen nannte, schmunzelte er. „Tina kenne ich. Ein patentes Mädchen, jedenfalls früher. Wir sind drei Jahre zusammen in die Schule gegangen.“ Er war eins der wenigen Gespräche, wo es ausnahmsweise keinen Streit gab, er sich keine stupiden Äußerungen anhören musste. Torsten schien nun end- gültig die Trennung von Sylvie überwunden zu haben und darüber freute er sich.
Danach sprach er mit seiner Mutter, die ihm hundert Mal vorjammerte, wie sehr sie ihn vermisse. Er hörte seinen Vater im Hintergrund fragen, was der Versager jetzt wieder für Mist gebaut hätte. Er legte wenig später auf und rief seine Großeltern an. Als er eine halbe Stunde später auflegte, wurde ihm bewusst, dass er vollkommen unbeschwert mit ihnen gesprochen hatte, ja sogar noch lächeln konnte. Erich und Ilse Briester hatten sein ohnehin lädiertes Selbstbewusstsein aufgebaut. Zum Schluss rief er Christina Greinet an und nun spürte er förmlich, wie er ruhiger wurde, wie sich der Druck in seinem Inneren löste. Seine Ersatzmutter, wie er sie heimlich genannt hatte, munterte ihn durch ihre ehrliche und direkte Art auf. 
Dieser euphorische Zustand hielt nicht lange an, denn als er im Bett lag, spürte er langsam, wie sich das schwarze Etwas vor ihm auftat. Hastig stand er auf, ließ eiskaltes Wasser über seinen Körper laufen, bis er vor Kälte zitterte, aber es half, ersparte ihm wenigstens eine Tablette.

Sandra hatte am Nachmittag im Präsidium angerufen, aber nur erfahren, dass er nicht im Büro war. Sie hinterließ, dass er sie anrufen sollte. Sie musste erfahren, wie es Volker erging. Daneben musste sie unbedingt Bescheid wissen, was der so ausgeplaudert hatte. Ja, der wusste viel, zu viel. Dieses Warten, dieses Nichtstun machte sie noch verrückt.   Sie musste endlich Volker herauskommen. 

Abends zog sie sich passend an, fuhr zum blind. Sie saß Stunde um Stunde, hielt nach Mike Ausschau, aber nichts. Einige Männer sprachen sie an, spendierten ihr Drinks. Blöde Typen, dachte sie nur angewidert.
Depremiert und enttäuscht fuhr sie nach zwei Stunden nach Hause.  



*

Morgens erwartete ihn Jörg Rüttig mit dem Bericht des letzten Abends.
„Gestern war eine Frau Irene Sommers hier. Völlig aufgelöst. Sie ist nach der Arbeit nach Hause gelaufen, da hat man auf sie geschossen.“
„Man hat was?“
„Ja, du hast richtig gehört. Es wurde auf sie geschossen. Sie hat sich wohl instinktiv hinter einen Busch gehockt und gewartet. Gesehen hat sie keinen. Thomas und Michael sind los, befragen die Anwohner. Irgend- jemand müsste ja theoretisch etwas gehört, vielleicht sogar gesehen haben. Die Spusi sucht nach Einschüssen.“
„Warum sollte jemand auf sie schießen?“
„Weiß sie nicht, sagt sie, aber sie war ziemlich durcheinander.“
„Logisch! Was weißt du sonst von ihr?“
„Verheiratet, einunddreißig, einen Sohn, neun, arbeitet als Kaufmän- nische Angestellte in einer Elektrofirma. Die ist ungefähr dreihundert Meter von dem Haus der Sommers entfernt. Sie geht das Stück immer zu Fuß.“
„Aus welchem Grund sollte jemand auf die Frau schießen? Die Ehe?“
„Sie meinte, es sei in Ordnung.“
„Wir sollten vermutlich nochmals mit ihr reden. Jetzt wird sie sich beruhigt haben und kann eventuell mehr dazu sagen. Haben wir Informationen über den Mann?“
„Nichts. Georg Sommers, fünfunddreißig, arbeitet als Schiffsbau- ingenieur. Beide keine Schufa-Eintrag, keine Vorstrafen.“
„Sehen wir weiter, wenn wir mit ihr gesprochen haben. Jetzt trinke ich Kaffee, esse meinen Kuchen und dann können wir fahren. Gegebe- nenfalls hat ja die Spusi bis dahin etwas gefunden. Check bitte, ob sie zu Hause ist oder arbeitet.“
Nach seinem Frühstück fragte er Klaus, aber von Herrn Hertleg keine Spur, nur Sandra Larsen hatte wohl zigmal angerufen.
„Sagen Sie ihr bitte, wir sind kein Auskunftsbüro, und wenn sie eine Aussage machen möchte, soll sie ihren Hintern herbewegen“, äußerte er sich nur kurz angebunden.

Vor dem Elektrogeschäft hielten sie, da hier Frau Sommers arbeitete. 
„Jörg rede bitte mit ihrem Chef, ob es da etwas gab. Wie die Ehe ist und so weiter?“
Sie traten hinein und gleich eilte ihnen eine brünette Frau entgegen. „Sie sind die Herren von der Polizei. Ich habe auf Sie gewartet“, sprudelte sie sofort laut heraus. „Ach, das war ja so schlimm.“
Sie stellten sich vor und folgten der Frau in ein Hinterzimmer, anschei- nend ihr Arbeitsplatz.
Daniel wusste nicht, wie er sich die Frau vorgestellt hatte, aber nicht so. Sie war dick, sehr dick, watschelte wie eine Ente. Selbst seine Mutter lief moderner gekleidet herum. Die Haare lang, in viele kleine Löckchen gelegt, die das Gesicht noch runder wirken ließ. Sie hatte sich geschminkt, aber der Lidschatten, ein dunkles Braun, passte nicht zu den grauen Augen, die Wimpern dick, schwarz getuscht. Der Lippenstift zu rot, genauso wie das Rouge. Die langen Fingernägel ebenfalls in Rot. An den wulstigen Fingern jede Menge Ringe, neben dem Ehering. Diese Frau sollte erst einunddreißig sein? Sie sah aus wie weit über vierzig, fand er.
„Frau Sommers, erzählen Sie mir bitte, was sich gestern zugetragen hat.“
Er nahm dankend den Kaffee, setzte sich, während sich Jörg umblickte, dann den Raum verließ. Die Frau schilderte ihm den Vorfall, so wie er ihn bereits kannte. Er beugte sich vor, griff nach der Tasse, da sah er das Foto auf dem Schreibtisch. Ein Hochzeitsbild. Er blickte genauer hin, konnte andeutungsweise die Frau wieder erkennen. Damals war sie hundert Pfund leichter, sah nicht so übel aus, da sie die Haare hochgesteckt trug. Der Mann, gut aussehend, größer, schlank. Du heiratest so eine Frau und zehn Jahre später hast du einen Kloß im Bett. Gruselig, dachte er.
„Wer könnte ein Interesse daran haben, auf Sie zu schießen?“
„Niemand! Wahrscheinlich waren das Jugendliche oder so.“
„Wie kommen Sie darauf? Hat es einen ähnlichen Vorfall gegeben?“
„Nein, aber man hört und liest es ja überall, dass jemand Amok läuft und auf Menschen schießt.“
Guckt zu viel Fernsehen! „Wie ist Ihre Ehe?“
„Sehr gut. Wir sind verliebt wie am ersten Tag. Sie denken doch nicht, dass mein Mann etwas damit zu tun hat? Der würde mir nie etwas antun, dafür liebt er mich viel zu sehr.“
„Das sind nur die allgemeinen Fragen“, beruhigte er sie. „Haben Sie sonst mit jemand Ärger, Streit gehabt? Nachbarn, Bekannte, Arbeits- kollegen?“
„Nein, mit keinem.“
Er erhob sich. „Frau Sommers, wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie an.“
„Was werden Sie unternehmen?“
„Zunächst nach den Geschossen suchen, Anwohner befragen. Vermutlich hat ja jemand etwas gesehen, bemerkt.“
„Das glaube ich nicht. Es war dunkel und da stehen überall Bäume, wo man sich verstecken kann. Einige Meter weiter ist gleich der Park.“
„Trotzdem könnte jemand die Gestalt gesehen haben, wenn er zufällig am Fenster stand, hinaus - oder hineinging, joggte.“
„Da war niemand, das habe ich gesehen. Wissen Sie, ich habe mich nämlich sofort umgesehen, weil ich Hilfe brauchte und …“
„Warten wir ab“, kürzte er das Gerede ab.
„Herr Kommissar, dass werden solche Jugendliche gewesen sein. Neulich habe ich im Fernsehen gesehen, dass da in Husten oder wie das heißt, so in Amerika, da war …“
„Frau Sommers, gibt es irgendwo Jugendliche, die Sie verdächtigen?“ Er seufzte leise. 
„Na, jetzt sind die ja in der Schule, aber am Nachmittag, da lungern die überall herum. Die rauchen, grölen und manche rasen sogar mit dem Fahrrad durch den Park. Die hängen ständig nur herum und haben sogar ein Kofferradio dabei und diese scheußliche Musik nervt. Stellen Sie sich mal vor, der Senat will für diese Rabauken sogar noch ein Peipe, oder wie das heißt, aufstellen. So ein Ding wo die Skateboard fahren können. Das ist eine Frechheit, was die mit unseren Steuergeldern …“
„Alles völlig normal. Deswegen schießen sie nicht“, gab er genervt von sich. „Warten wir ab, was die Ermittlungen ergeben.“
„Ich meine ja nur“, äußerte sie pikiert. „Nicht, dass die noch eine andere Frau erschießen.“
Draußen wartete Jörg und auf dem Rückweg erzählte der, was ihr Chef gesagt hatte. Nur, das war nicht viel. Schien soweit alles in Ordnung zu sein. Schöne heile Welt, dachte er ironisch.
„Ich weiß nicht, irgendetwas kommt mir da komisch vor. Hat die Spusi sich schon gemeldet?“
„Nein, sie haben noch nichts gefunden. Bei Michael nichts Neues. Intakte Familie, nette Leute, fad und öde.“
„Das kannst du laut sagen und sie guckt zu viel Fernsehen.“

Am frühen Nachmittag meldeten die Mitarbeiter der Spurensicherung, den Fund von zwei Geschossen, 9 mm. Die Anwohner der kleinen Straße hatten jedoch nichts Ungewöhnliches beobachtet, selbst die Schüsse hatte man nicht gehört. Es gab keinerlei Beschwerden wegen randalierenden Jugendlichen. Im Gegenteil, die Anwohner hatten sich nur positiv über diese geäußert. Es gab keine Saufgelage, kein Anpöbeln der Menschen, keine Belästigungen, nichts dergleichen. Zu viel Fernsehen, dachte er abermals amüsiert. Er tat das als unwichtig ab und übertrug das Weitere Kommissar Rüttig. 
Klaus und Benno hatten im Laufe des Vormittags fünf Personen das Band vorgespielt. Vier davon kannten die Männerstimme nicht, schlossen aber sofort Mike Hertleg aus. Julia Bellmer war sich nicht sicher. Keiner wusste, wem sie gehörte, dabei hatte er so sehr gehofft, dass es die von Herrn Hertleg war. Merde! Er brachte gegen Mittag das Band zu Bernd zurück, berichtete von dem negativen Ergebnis.
„Daniel, Stoff fehlt bei uns nicht, wie ich festgestellt habe. Aber etwas anderes, der Manfred Hempel hatte etwas mit ihr. Angeblich sogar über einen längeren Zeitraum. Wenn du gehst, siehst du ihn links sitzen. Der mit dem roten Shirt. Er ist erst seit einem halben Jahr bei uns, war vorher in Berlin, auch beim Drogendezernat. Er ist wegen seiner Frau umge- zogen, da die Eltern hier ein Häuschen besitzen. Sonst nichts.“
„Danke Bernd. Sag, ist Frau Larsen jemals bei dir aktenkundig geworden? Bestand eventuell nur ein Verdacht?“
„Nein, nichts! Die würde ins Gefängnis wandern. Mit mir zieht das keiner ab. Aber sie verkehrt mit einigen von den Zuhältern, die bei uns auf der Liste stehen. Die Braut hat permanente Geldprobleme und das ist leicht und rasch verdientes Geld. Wir haben öfter nachgefragt, aber bisher negativ. Sie treibt sich zwar mit solchen Kerlen herum, aber es gab nie einen Hinweis, dass sie etwas konsumiert oder gar verkauft. Wir ermitteln noch gegen den Larsen. Etwas anderes, wir gehen heute Abend Squash spielen. Komm mit. Lernst du einige Kollegen kennen.“
Er überlegte kurz, nickte. Alles war besser, als in diesem Loch zu sein. Ein bisschen sportliche Betätigung würde ihm gut tun. Zu lange hatte er das vernachlässigt.
Wieder im Büro grübelte er: Wer war der Anrufer? Wer wollte da Volker Larsen eins auswischen? Warum? Warum musste die kleine Gallert sterben? Das Motiv lag immer noch vor ihnen verborgen.

Gleich morgens rief Sandra erneut an, aber da erreichte sie Daniel Briester nicht. Inzwischen war sie völlig frustriert … und wütend. Wieso konnte der blöde Kerl nicht wenigstens zurückrufen und ihr sagen, wie es ihrem Bruder ging? Was er gesagt hatte? Überdies musste sie wissen, was der Bulle mit ihrem Bruder geredet, was der überhaupt von dem gewollt hatte? Bestimmt hatte Volker etwas für sie ausgerichtet. Verdammt, ich muss zu ihm, mit ihm reden. Er braucht mich doch. Aber sie wusste, wie sie diesen Briester dazu bringen würde, dass sie zu dem Bruder konnte.

Abends sah sie in der Disco nach, fand Mike aber nicht, dann fuhr sie zu Daniel´s Wohnung, aber der war nicht zu Hause. Sie wartete bis fast Mitternacht, fluchte, während sie ausharrte. Es musste sein, um ihn kleinzubekommen und sie wollte ihn im Bett haben. Dann sah sie ihn kommen. Erst als sie oben Licht angehen sah, stieg sie aus und klingelte. Er empfing sie an der Tür.
„Wissen Sie, wie spät es ist? Was wollen Sie hier?“
„Mit dir reden.“
„Kommen Sie morgen Vormittag ins Präsidium.“
„Bitte, Daniel, jetzt!“
„Gut, fünf Minuten. Sie können einen Kaffee mittrinken, da ich mir gerade welchen kochen wollte.“
Er ließ sie vorgehen. Sie sah sich um, während er in der Küche verschwand. Eine hässliche Bude mit hässlichen Möbeln. Geschmack hat er nicht, dachte sie zufrieden.
„Also, was gibt’s?“
Sie drehte sich um und bemerkte, wie er sie unpersönlich und kalt anblickte.
„Im Prinzip nur hören, ob sich etwas Neues ergeben hat. Ich hatte schon mehrmals angerufen.“
Er lachte kurz auf, trat näher an sie heran. „Ach, ja? Deswegen ein Besuch um Mitternacht? Sie lügen schlecht, Frau Larsen. Folglich, warum?“
Das kleine angedeutete Lächeln verschwand, während er sie nicht einen Moment aus den Augen ließ. Sie legte die Hände auf seine Brust.
„Sei nicht stets so brummig.“
Er hielt die Hände an den Handgelenken fest, dass es ihr wehtat, sah sie an, begann nun zu lachen, ließ sie los und setzte sich.
„Sie sind also hergekommen, weil Sie denken, der Typ ist geschieden und hat Notstand. Ich gehe kurz mit ihm ins Bett, dann sagt er mir alles, was ich wissen will und ich bin wieder im Geschäft.“
Sandra merkte, wie die Hitze in ihr aufwallte, Röte in ihr Gesicht schoss.
„Sind Sie so billig zu haben oder halten Sie sich für so unwiderstehlich, dass ich auf Sie hereinfalle, Frau Larsen? Halten Sie mich für so blöd, dass ich mich darauf einlasse?“
„Wie ... Wie kommst du überhaupt auf so was?“ Ja, du bist so blöd, aber wehre dich noch. Ich weiß, dass ich dich kriege, so wie alle Kerle, dachte sie belustigt weiter.
„Man hat es Ihnen angesehen, aber ich will nicht. Diese Angebote habe ich im Laufe meines Jobs so oft bekommen, dass es mich nur noch anwidert. Ich suche mir meine Frauen allein aus und das sind gewiss keine, die jeder haben kann. Das hat nicht geklappt, ergo können Sie gehen. Gute Nacht, Frau Larsen.“ Er erhob sich, wartete an der Tür.
In Sandra schoss Zorn hoch, gepaart mit verletztem Stolz, aber der Gewissheit, wie lächerlich sie sich gemacht hatte. So nicht! Sie hatte jeden bekommen. Sie wusste, dass sie gut aussah, jeden Mann haben konnte und sie wollte ihn und das nicht nur wegen Volker. Er war bestimmt überall so gut gebaut und allein der Gedanke, ließ sie schwitzen.
„Vielleicht kannst du nicht?“, versuchte sie wenigstens noch ihren Abgang einigermaßen gut zu inszenieren.
„Sie wollen also mit mir ins Bett, ja?“
„Warum nicht? Du siehst gut aus, aber wie es scheint hast du Probleme. Kriegst du keinen mehr hoch?“ Sie sah, wie ungerührt er sie musterte und das stachelte sie richtig an. „Ich kann ja mein Glück versuchen. Vielleicht bist du ja nicht vollkommen impotent“, lästerte sie, wissend, dass sie ihn damit provozierte. „Hast du Angst vor dem Versagen? Denkst du, dass du kein richtiger Mann bist, bloß weil da nichts klappt?“ Sie legte eine Hand in seinen Schritt, massierte ihn, fühlte sehr zufrieden seine Erregung.
Er sah Petra vor sich, hörte ihre höhnischen Worte: Du bist ein Schlapp- schwanz, nicht mal im Bett taugst du etwas.
„Komm, ich zeig dir, wie ich dich geil mache. Du kriegst einen Steifen. Ich fühle es“, säuselte sie. „Ich werde es dir beweisen, wie geil du wirst. Komm, zeig ihn mir. Ich will ihn haben und werde heiße Sachen mit ihm machen. Du brauchst keine Angst haben, dass du versagst. Nicht bei mir!“ Wie mich das alles anekelt. Ich hätte mir vorher ein paar Wodka hinterkippen sollen, dachte sie, schloss die Augen. 
Ehe Sandra sich versah, beugte er sich hinunter, um sie zu küssen, und sie bog sich ihm entgegen. Er fühlte ihren Körper. Lange Zeit hatte er sich gefragt, ob seine körperlichen Bedürfnisse schwächer geworden wären. Jetzt jedoch wallten sie in ihm auf, wie ein Sturm, ein Orkan. Es rauschte durch seinen Körper, all das Verlangen, die Lust, dass Begehren. Es staute sich in seinem Blut, das zu kochen schien. Alles andere war vergessen. Er wollte sie sofort und er würde ihr zeigen, dass er ein Mann war. Sie würde ihn nie wieder als Schlappschwanz betiteln und sie würde zu ihm zurückkommen.
Noch immer eng umschlungen fanden sie die Couch. Er begann an seinen Kleidern zu zerren, aber Sandra half ihm. Sein Mund bohrte sich in ihren und es war, als wenn er nicht genug bekommen würde. Daniel fühlte ihre Hand an seinem nackten Körper, aber das wollte er nicht. Er wollte sie beherrschen, sie besitzen. Er hielt ihre Handgelenke mit einer Hand umklammert, zerrte sie über den Kopf, während er mit der anderen Hand ihren Körper berührte. Ein Hunger war in ihm, den er stillen wollte. Seine Hand schob den Rock hoch, glitt zwischen ihre Beine, spürte die Hitze, die Feuchtigkeit und sie stöhnte leise. Er war hart, eisenhart und konnte nicht mehr warten. Er richtete sich etwas auf, drang schnell und voller Wucht in sie ein, hörte ihren leisen Schrei, aber er registrierte es nicht wirklich. Ein Rauschen war in seinen Ohren. Es gab nur sein Gefühl, das ihm sagte, nimm sie, befriedige deine Gelüste. Genau das tat er, mit jedem Stoß, tiefer und tiefer, bis er meinte, es nicht aushalten zu können. Der Körper bäumte sich unter ihm auf.
„Mann, bist du gut. Oh ja, mach weiter“, hörte er irgendwoher eine fremde Stimme. „Schieb ihn tiefer rein. Oh ja!“
Für kurze Zeit sah er sie an, sah die blauen Augen und fragte sich, wer sie wäre, aber dann explodierte er in ihr. Er schrie leise, stieß nochmals zu, wollte sich vollständig in ihr entleeren, fühlte, wie sein Körper zitterte und langsam sank er auf ihr nieder. Schweiß vermischte sich mit Schweiß, Atem mit Atem. 
Als er ihre Hand auf seinem Rücken fühlte, rollte er sich neben sie. Erschöpft lag er eine Zeit lang an ihrer Seite, dann drehte er sich zu ihr um, wollte sie küssen. Ein Kuss voller Inbrunst, voller Zärtlichkeit sollte es werden. Er sah sie an und es versetzte ihm einen Schock. Das war nicht seine Petra, da lag diese Furie, diese Nymphomanin, diese Irre. Er wurde von einem Ekelgefühl gepackt und zuckte hastig zurück. Sie schlug die Augen auf, sah ihn an. 
„Was hast du?“ Ihre Worte waren der nächste Schock. Hastig stand er auf, raste ins Bad, wo er sich heftig übergeben musste.
Sandra reckte sich, zog sich aus, und als sie seine Jacke hängen sah, erhob sie sich, kramte in den Taschen herum. Sie durchsuchte seine Brieftasche, das Portemonnaie. Darin fand sie alle möglichen Bank- und Kreditkarten. Vier Stück zählte sie und sogar die goldene Amex-Karte. Wie kam so einer denn an die? Ein kleiner Bulle und dann … Wow, hatte der Scheine. Sie zählte – man das waren ja über tausend Mark, die der Kerl mit sich herumschleppte. Sie zog fix vierhundert heraus ...
„Suchen Sie etwas Bestimmtes? Wollten Sie mich gerade bestehlen?“
„Quatsch! Komm her. Ich will noch mehr, Liebster. Ich mach ihn dir wieder geil, du wirst staunen, was ich kann. Er ist so groß, so schön hart. Ich will richtig mit ihm spielen. Er ist phänomenal. So einen riesigen …“
„Halt die Klappe. Lassen Sie mich in Ruhe“, antwortete er brüsk, drehte sich um, ohne sie eines Blickes zu würdigen, ergriff seine Sachen, zog sich hastig an. „Das war ein großer Fehler. Tut mir Leid, Frau Larsen. Ziehen Sie sich bitte an und gehen Sie.“
„Ach, komm her. Ich werde dir deine Ängste vertreiben. In ein paar Minuten steht er wieder.“
„Nein! Das war es doch, dass Sie wollten. Sie können gehen, und falls Sie jetzt hoffen, dass Sie deswegen Dienstgeheimnisse erfahren, haben Sie sich getäuscht. Sie sind nur eine billige Prostituierte, wie es alle sagen.“
Verwirrt stand sie auf, sah zu ihm und wollte etwas sagen.
„Sie sollen abhauen“, brüllte er.
Sie eilte ins Bad und er hörte kurze Zeit später ein Scheppern und Klirren, aber es war ihm egal. Sie sollte nur verschwinden.
„Willst du nicht noch mehr geilen Sex?“, säuselte sie, im Türrahmen stehend. 
„Nein, bestimmt nicht. Gehen Sie.“
„Du Mistkerl, du perverser Drecksack“, brüllte sie zur Tür hinein. „Das wirst du bereuen. So geht man nicht mit mir um. Das nächste Mal besorg es dir selbst, du Wichser. Dafür wanderst du in den Bau und kannst da verrecken. Ein perverser Bulle, der Frauen vergewaltigt, misshandelt, mir sogar mit Glas die Arme aufschneidet, weil er mich umbringen wollte. Aber ich konnte entkommen.“ Sie zeigte ihm ihren Arm, an dem man ein wenig Blut sah. „Übrigens, ich bekomme noch fünfhundert von dir.“
„Sie sind bescheuert. Die Nummer war einen Zehner wert und den können Sie gern haben.“ Er schnappte seine Jacke, zog das Portemonnaie heraus, zählte die Scheine nach und warf ihr den Zehnmarkschein vor die Füße. „Bitte!“
„Morgen sitzt du im Knast, du Scheißkerl“, kreischte sie, lachte laut hämisch auf, dann hörte er die Wohnungstür zuschlagen.
Er ließ sich auf die Couch fallen, strich durch die Haare, stand auf und holte die Whiskyflasche, ein Glas, setzte sich und trank hastig, schüttelte sich. Langsam ließ er sich zurücksinken, sah Petra vor sich. Der schlanke, weiße Leib, hörte ihre Stimme, ihr Lachen. Die Depression brach mit voller Wucht über ihn herein, ohne die üblichen Vorwarn- symptome. Das schwarze Etwas öffnete sich, zog ihn tiefer und tiefer, umklammerte ihn. Er rang nach Atem, hatte das Gefühl zu ersticken, aber das Schwarz zog ihn weiter, stahl ihm die Luft, umklammerte ihn und drückte sein Inneres mit brutaler Gewalt und voller Kraft zusammen. Hastig stand er auf, seine Beine gaben fast unter ihm nach, die Finger griffen zitternd nach den Tabletten, spülte sie mit Whisky hinunter. Er tastete sich an der Wand entlang ins Bad, zog sich aus. Wenig später prasselte das Wasser über seinen Körper. Er wollte das Gefühl des Ekels wegwaschen. Aber selbst das funktionierte nicht, da etwas seinen Brustkorb, wie mit einem Schraubstock zusammenpresste. Er stöhnte laut, gierte nach Luft, schluckte Wasser, spukte es wieder aus. Er lehnte sich gegen die Wand, glitt langsam daran herunter und immer noch prasselte das Wasser auf ihn. So saß er eine Weile, bis er langsam fühlte, dass er freier atmen konnte. Seine Lungen bekamen mehr Sauerstoff und die Enge ließ nach. Er erhob sich, seifte sich zweimal ab, wollte alle Spuren damit beseitigen, auch seine Erinnerungen an Petra, an die Larsen und an das, was heute Abend passiert war. Nur er wusste, dass er das mit Wasser nicht wegspülen konnte. Er hatte nicht nur mit einer Prostitu- ierten Sex gehabt, sondern mit einer Tatverdächtigen, der Schwester eines Tatverdächtigen.

Sandra raste nach Hause, hätte vor Wut bersten können. Den Abend hatte sie anders geplant und nun … Er hatte sie genommen, wie ein billiges Flittchen. Was hatte sie erreicht? Nichts! Nein, er hatte sie genommen, ihren schönen Körper benutzt und das war etwas, dass sie nicht wollte, dass sie hasste. Die Kerle sollten sich nicht an ihrem Körper austoben. Der gehörte ihr und nur ihr. Sie war nicht so eine Schlampe wie diese Behrend, die für Geld bei jedem alten Kerl die Beine breit machte.
Zuhause angekommen, duschte sie, legte sich in das heiße Badewasser, dabei ließ sie den Abend Revue passieren. Wie kann ich das für mich ausnutzen? Wie kann ich ihm das heimzahlen, ihn erniedrigen, so wie er es mit mir gemacht hat? Er hatte ihren Körper benutzt, als wenn sie eine vom Strich wäre. Er war grausam und brutal über sie hergefallen, über eine wehrlose schwache Frau. Sie musste unbedingt den Slip aufheben. Daran waren bestimmt Spermaspuren und natürlich Blut von ihr. Reichlich Blut. Das musste sie gleich nachher passend manipulieren, damit das trocknete. Damit hab ich ihn in der Hand und der wird das machen, was ich dem sage. Wenn nicht …? Ich werde diesen Briester fertig machen, dass der in der Gosse landet. Irgendwie gefiel ihr die Vorstellung und wohlig genoss sie das heiße Wasser, während sie höhnisch lächelte und einen Plan schmiedete.



*

Daniel erschien sehr früh im Büro. Er hatte die Sauerei im Bad beseitigt und dabei ständig vor sich hin geflucht. Sie hatte sein Duschgel, sein Aftershave, Parfum ausgekippt, Zahnpasta dazu, dann hatte sie die Zahnbürste, zwei Handtücher und seinen Bademantel in die Schweinerei getaucht. Er hatte getobt, gewütet, zumal er sich nicht ordentlich seine Zähne putzen konnte.
Er hatte die Nacht nicht geschlafen, hatte zudem Kopfschmerzen, da er zu viel Whisky getrunken hatte. Er war wütend auf sich, dass er sich nicht besser unter Kontrolle gehabt hatte. Der Gedanke, dass er etwas mit ihr gehabt hatte, fand er ekelerregend. Er lehnte solche Frauen ab, fand sie widerlich, dazu kam, dass sie ansonsten nicht sein Typ war, viel zu dick und schwammig. Daneben machte er sich Sorgen, ob er sich wohl bei ihr mit irgendetwas angesteckt hatte, bei dem Männerverschleiß durchaus möglich. Jetzt musste er noch zu einem Arzt. Sicher war sicher. So vereinbarte er einen Termin bei einem Urologen, den er aus dem Telefonbuch heraussuchte.
Er war über sein Verhalten entsetzt. So war er noch nie über eine Frau hergefallen. Das hatte sie nicht verdient und er schämte sich deswegen, kam sich mies vor. Sein Verhalten war unterste Schublade gewesen. So behandelte man keine Frau, obwohl sie eine Prostituierte war. 

Vormittags rief Sandra ihn an und wenig später hörte sie seine Stimme. „Was gibt es?“
„Ich muss mit dir sprechen, Briester.“
„Ich habe keine Zeit. Um was dreht es sich, Frau Larsen?“
„Um meinen Bruder. Ich will ihn sehen.“
„Kann ich mir denken und weiter?“ Sie hörte seinen lauernden Tonfall.
„Besorg mir eine Besuchserlaubnis, und zwar sofort.“
„Bestimmt nicht! Noch etwas? Wie gesagt, ich habe zu arbeiten.“
„Du Mistkerl, erst fällst du über mich her und nun tust du noch nicht einmal etwas für mich?“
„Irrtum. Sie sind gekommen, weil Sie anscheinend Notstand hatten, und haben sich etwas als Gegenleistung davon versprochen. Nur, ich habe Sie bereits bezahlt. Für eine Erpressung bin ich der Falsche. Dieses Mal haben Sie einen Fehlgriff getan.“
„Das gebe ich an die Presse, dass du über mich hergefallen bist. Die Schlagzeile kann ich mir gut vorstellen. Kommissar vergewaltigt Schwester eines Tatverdächtigen, will sie sogar umbringen, weil sie mit Anzeige drohte. Die Narben kann ich vorweisen, du mieser Verbrecher.“
„Sie sind geistig verwirrt und sollten sich in Therapie begeben. Viel Spaß dabei, Frau Larsen.“ Dann war die Leitung tot. Sandra war den Tränen nahe, warf den Telefonhörer hin, trat gegen die Kommode, um aufzuschreien. Sie hüpfte auf einem Bein, setzte sich und hielt sich den Fuß.
„Na, dieser Mistkerl kann was erleben“, schimpfte sie laut vor sich hin, während sie ihre Zehen massierte.
Sie griff zum Telefon, rief Bastian Feldmann an, der bei einer Hambur- ger Tageszeitung arbeitete.
„Hallo Bastian! Du, ich hab ne Story für dich.“
„Oh, je. Das hört sich nicht gut an. Um was dreht es sich denn dieses Mal?“
„Hei, sei nicht so pampig, wird dir gefallen und ist exklusiv nur für dich wegen unserer Freundschaft. Der neue Leiter der Mordkommission ist gestern Abend mit mir im Bett gewesen.“
„Aha!“ Eine Weile herrschte Schweigen.
„Bist du noch da?“
„Was ist daran so Besonderes? Der wievielte Freier ist es? Nummer tausend? Ich glaube, dass interessiert unsere Leser nicht.“
„Mensch, der Kerl hat mich brutal vergewaltigt, hat mir den Arm aufge- schnitten, mir zweitausend Mark geklaut und wollte …“
„Sandra, kein Interesse. Ich lass mich nicht vor deinen Karren spannen. Werde deine Lügengeschichte woanders los. Ich gebe dir einen guten Rat, das geht nach hinten los. Der Mann ist bemüht deinem Bruder zu helfen und ausgerechnet der Briester soll dich bestehlen? Woher willst du so viel Geld haben? Volker ist ja nicht da, den du beklauen konntest. Lass deine Hetzkampagnen von jemand anderen drucken.“ Die Verbindung war unterbrochen.
„Blöder Trottel, Mistkerl“, schimpfte sie und das nennt sich Freund. Überhaupt, was sollte die Frage, der wievielte Freier ist es? Na und, sie hatte einige Male Pech gehabt und die Typen waren verschwunden, aber deswegen sie so anzumachen? Dem musste sie auch einmal ein paar Takte sagen, aber erst war der Briester an der Reihe.
Sie zuckte mit der Schulter, suchte das Telefonbuch. Eben eine andere Zeitung. Das wird mir dieser Kerl büßen. Nicht mit mir! Den mache ich fertig. Der ist schneller aus Hamburg weg, wie er hergekommen ist. Er würde angekrochen kommen und winseln.
Sie wollte gerade wählen, als dass Telefon klingelte.
„Claus Keitler. Frau Larsen, kommen Sie bitte zur Vernehmung aufs Präsidium, sagen wir gegen dreizehn Uhr.“
„Warum so förmlich?“
„Weil das eine förmliche Aufforderung ist. Bis dann und bitte sind Sie pünktlich.“
Sandra freute sich, grinste vor sich hin. Wahrscheinlich hatte der Typ kalte Füße bekommen und sie würde zu Volker kommen. Hat bestens geklappt. Aber ihre Pläne funktionierten immer. Sie war eben intelligent und wusste genau, wo sie ansetzen konnte. Einer mehr auf der langen Liste.

Beschwingt, vor sich hin singend, zog sie sich um, klopfte auf die Minute genau an die Tür von Claus Büro.
„Frau Larsen, einen Moment. Ich melde Sie an.“
Wenig später kam die Frau wieder heraus und deutete auf die Tür.
„Hallo Claus! Bin pünktlich. Wann kann ich zu Volker?“ Sie lächelte ihn voller Freude an.
„Gar nicht! Setz dich bitte.“
Sie drehte sich um und sah Daniel Briester am Fenster lehnen, der sie kalt, aber höhnisch anblickte. Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen. 
„Wie ich gehört habe, hast du vor, den ersten Hauptkommissar Briester zu verleumden?“
„Hat der das behauptet?“, fragte sie schnippisch.
„Was hast du dazu zu sagen?“
„Dass der Typ Probleme mit Frauen hat, weil ihm seine weggelaufen ist. Ein kranker Psychopath. Er hat meinen Bruder bereits verurteilt, sitzt den ganzen Tag nur auf seinem Hintern und schiebt den Kugelschreiber hin und her.“
Sie setzte sich, lächelte zu Claus Keitler, während sie die Beine gekonnt übereinander schlug. Immer noch sehr siegessicher.
„Jetzt fängst du noch an zu lügen, ja? Übrigens wird das aufgezeichnet, für eine spätere Verhandlung wegen Erpressung, Verleumdung, Beamtenbeleidigung, Behinderung bei den Ermittlungen und was sonst noch so dazu kommt. Du hast das Recht die Aussage zu verweigern und kannst dir einen Anwalt nehmen. Notabene stehen drei Aussagen zur Debatte, wegen Beleidigung, Körperverletzung, Verleumdung. Dazu kommen acht Anzeigen wegen Beamtenbeleidigung, Zerstörung von Polizeieigentum, Behinderung bei Ermittlungsarbeiten, fünf Anzeigen wegen zu schnellen Fahrens, Gefährdung des Straßenverkehrs und so einiges mehr.“
Sandra sah ihn an, lachte gekünstelt und schrill.
„Claus, das ist wohl ein schlechter Scherz. Du glaubst diesem, … diesem Kerl mehr als mir?“ Ungläubig guckte sie zu ihm. „Das sind nur Verleumdungen dieses Psychopathen.“
„Du hast dich ja noch nicht dazu geäußert. Hauptsächlich sind ein Großteil der Anschuldigungen nicht von Hauptkommissar Briester, sondern von anderen Personen.“
„Dieser kranke Typ ist gestern Abend über mich hergefallen“, keifte sie ihn aufgebracht an. „Der lässt Volker im Gefängnis schmoren und will mir etwas unterjubeln. Er beleidigt mich ständig, erzählt nur Lügen.“
„Sandra, überlege dir genau, was du sagst. Das ist kein Spaß mehr.“
„Na gut, ich bin zu ihm gefahren, weil ich wissen wollte, was es Neues gibt. Ich krieg ja keine Informationen mehr, seit dieser …, seit der da ist.“
Sie schaute abermals zu dem Mann, der mit verschränkten Armen unbewegt am Fenster lehnte und sie unverwandt ansah.
„Dann ist er über mich hergefallen. Wollte wohl beweisen, dass er ein Mann ist. Es war so brutal und widerlich. Ich konnte mich nicht wehren, da er viel stärker ist. Ach, es war so schlimm, so grausam und hat so wehgetan“, schluchzte sie, schaute auf ihre Finger, um ihr Grinsen zu verbergen. „Meine Unterwäsche ist voller Blut, so pervers hat der mich behandelt. Anschließend hat er mir noch mein Geld geklaut.“
„Gut, das ist demnach deine Aussage. Nehmen wir zu Protokoll und später wirst du es unterschreiben, ja?“
Irgendetwas an dem Tonfall von Claus hätte ihr zu denken geben müssen, aber sie war zu wütend und so nickte sie nur.
„Die Story wolltest du benutzen, damit du deinen Bruder besuchen kannst?“
„Wenn der da“, sie deutete auf Daniel, „so etwas Mieses macht, warum nicht?“
„Erpressung! Als dass nicht klappte, was dann?“
„Nichts!“
„Aha! Du wolltest das nicht an die Zeitung geben und ihn damit abquali- fizieren?“
„Nur Tatsachen weitergeben. Alle sollen wissen, was der für einer ist. Ach, ich verstehe, Bastian, dieser blöde Trottel hat angerufen.“ Sie lachte. „Egal, alle sollen es erfahren und so was ermittelt gegen meinen Bruder. Ein kranker, kaputter Psychopath, ein Vergewaltiger, ein Dieb, ein Verbrecher. Er hat mich missbraucht und misshandelt, geschlagen, mir den Arm aufgeschnitten, wollte mich umbringen, da ich ihm mit Anzeige gedroht habe. Er hat mir zweitausend Mark geklaut. Die sind bestimmt noch in seinem Portemonnaie.“ Ihr Tonfall wurde immer schriller, überschlug sich fast vor Wut und Hass.
„Es reicht jetzt.“ Die Hand von Claus sauste auf die Schreibtischplatte, dass es laut im Zimmer widerhallte. Sandra zuckte zusammen, sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Claus Keitler drehte sich um, berührte kurz eine Fernbedienung und wenig später hörte sie sich selbst und Daniel Briester am gestrigen Abend.
„Also, was gibt’s?“
„Im Prinzip nur hören, ob sich etwas Neues ergeben hat. Ich hatte mehr- mals angerufen.“
Man hörte Daniel kurz lachen. „Ach, ja? Deswegen ein Besuch um Mitternacht? Sie lügen schlecht, Frau Larsen. Also, warum?“
Während das Band weiterlief, überlegte sie, wie sie da herauskam. Damit hatte man sie überrumpelt. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen, aber in ihr war nur Hass, grenzenloser Hass.
„…Komm, ich zeig dir, wie ich dich geil mache. Du kriegst nen Steifen. Ich fühle es. Ich werde es dir beweisen, wie geil du wirst. Komm, zeig ihn mir. Ich will ihn haben.“
Sie bemerkte den abfälligen, kalten Blick von Claus und sie dachte für Sekunden an Helmut und Felix. Wenn die davon erfuhren …
Sandra sprang auf. Sie konnte das nicht hören. „Du mieser Mistkerl“, stürmte sie auf Daniel los, „hast dass aufgezeichnet? Du bist das Letzte. Du Schwein! Du Wichser! Dafür bringe ich dich um, du Scheißkerl. Ich kastriere dich, schlag dir deine Eier zu Brei“, wütete sie, wollte ihm zwischen die Beine treten, aber er trat nur einen Schritt beiseite und sie traf einen Blumentopf, der klirrend auf dem Boden zersprang. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu, versuchte zu schlagen, schrie völlig hysterisch herum, versuchte zu treten, aber er hielt ihre Handgelenke fest, schubste sie von sich.
„Es reicht, Sandra. Setz dich hin.“ Die Stimme klang schneidend. „Sandra, es reicht!“
Sandra ließ von dem Mann ab, sank wie ein Häufchen Elend auf den Stuhl, rang nach Luft. 
„Ich will nur zu Volker und erreichen, dass er freikommt“, kam es leise aus ihrem Mund. Sie senkte den Kopf, die Haare verdeckten das Gesicht Sie schluchzte gekonnt, kochte jedoch vor Wut. Dafür würde dieser Briester eines Tages zahlen. Sie würde sein Leben genauso zerstören, wie er ihres. 
„… Quatsch!“ hörte sie ihre eigene Stimme. „Komm her. Ich will noch mehr, Liebster. Ich mach ihn dir wieder geil, du wirst staunen, was ich kann. Er ist so groß, und wenn er steif ist, so schön hart. Ich will jetzt richtig mit ihm spielen. Er ist phänomenal. So einen riesigen…“
„Halt die Klappe. Lassen Sie mich in Ruhe“…
Ihr fiel nicht auf, wie Daniel seinem obersten Chef zunickte und das Zimmer verließ.
„…Sie sind bescheuert. Die Nummer war einen Zehner wert und den können Sie gern haben.“ 
„Bitte!“
„Morgen sitzt du im Knast, du Scheißkerl“, hörte sie ihren schrillen Tonfall, dann ihr Lachen. 
Claus Keitler stellte ihr einen Kaffee hin und nahm Platz. 
„Sandra, Sandra, was soll ich nur mit dir machen? Du drehst völlig durch.“ Er sah sie an und lockerte seine Krawatte ein wenig. „Hast du Story noch einer Zeitung angeboten?“
Sie schüttelte nur den Kopf, suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, grübelte, wie sie daraus kam. Nochmals schluchzte sie. Sollten die Idioten denken, dass sie heulte.
„Wenigstens etwas.“
„Es … es tut mir Leid.“ Sie musste Claus weichkochen, egal wie, obwohl der Hass in ihr wütete.
„Ein bisschen spät, findest du nicht?“
„Dieser Kerl hätte mir ja helfen können.“
„Redest du von Hauptkommissar Briester? Dann nenn ihn so. Nein, kann er nicht. Du bist die Schwester eines Tatverdächtigen, und so wie du dich verhältst, kann man dich nicht mit einbeziehen. Was hast du dir nur dabei gedacht?“
„Ich will zu Volker.“
„Gut, dass das Heinz nicht mitbekommt, wie du dich verhältst. Er hätte dich sofort einsperren lassen und das für längere Zeit.“
„Es tut mir Leid.“
„Ja, das sagst du jedes Mal, dann kommt das Nächste. Alle bemühen sich, den Mörder zu finden, aber du haust dazwischen. Ich hatte gedacht, dass Ruhe wäre, aber nein, du machst immer weiter, ziehst deine Freunde da mit hinein, spielst beleidigt, wenn man dir etwas sagt. Du erpresst, verleumdest, beleidigst Menschen. Was soll dass alles?“
„Ich mach mir eben Sorgen um Volker.“
„Damit rechtfertigst du dass alles? Merkst du nicht, dass du ihm damit nur schadest? Du solltest zum Psychiater gehen. Dein Verhalten ist nicht normal. Du rastest bei jeder Gelegenheit aus, schlägst um dich. Entschuldige, wenn ich dir das sagen muss, aber so ist es nun mal.“
Sandra sah ihn an, aber Schuld war nur … Sie blickte sich um, bemerkte erst jetzt, dass dieser Briester nicht mehr im Raum war.
„Weißt du, was dein Problem ist? Du bist der Meinung, dass du alles schaffst, allein schaffen kannst. Du hast deiner Mutter nicht zugetraut, dass sie Volker allein groß zieht, nein, DU musstest dich darum kümmern. DU wolltest entscheiden, was er studiert. DU wolltest sein Atelier aussuchen. DU hast seine Freunde aussortiert. Er durfte die Freunde haben, die DIR genehm waren. Mehrmals in der Woche bist du bei ihm aufgekreuzt, um ihn zu kontrollieren. Du hast ihn eingeladen, mit DIR zu verreisen. Seine Freundinnen wurden begutachtet, verleumdet, beleidigt, geschlagen. Volker hat erst vor wenigen Tagen zu mir gesagt, dass du ihn nervst und er abends nicht mit Mia allein sein konnte, weil du ständig aufkreuzt, ihn aufforderst bei dir zu wohnen. Wenn du nicht bei ihm warst, hast du hundertmal angerufen. Das ist krank.
Jetzt willst DU es sein, der ihn da herausholt. Kein anderer darf das, nein, DU willst es sein. Du hast keine Zeit für dich, weil DU so wichtig bist und allein machen willst. Du willst sogar in das Privatleben deiner angeb- lichen Freunde hineinreden. Heike soll endlich heiraten. Was geht das dich an, wann meine Tochter heiratet? Sie ist so glücklich mit Bastian. Marion soll noch kein Kind bekommen, weil Till noch keine eigene Kanzlei hat. Was geht dich das an? Du beleidigst meine Kinder, beschimpfst meine Schwiegertochter und, und, und ... Dabei haben sie dir noch nicht einmal gesagt, dass meine Schwiegertochter bereits seit über vier Monaten schwanger ist. Sie wollten sich dein Geschrei, deine Ein- mischung ersparen.
Was maßt du dir an, den Leuten ihr Leben vorzuschreiben? Du hast Tim benutzt, um immer alle Informationen zu bekommen, damit du ja alles weißt. Dir ist es, egal ob er seinen Job dabei riskiert. Dir ist jeder egal. Solange dir jemand für deine Zwecke wichtig ist, wird er benutzt. Was geht dich das an, ob Herr Briester geschieden ist? Nichts! All das geht dich nichts an. Millionen Leute sind geschieden, und? Du schnüffelst herum, wenn du einen wunden Punkt findest, rangst du eine Story darum, wie es dir in den Kram passt. Dabei lügst du, dass es jeden gruselt. Siehe Oberkommissar Gräfner. Du willst jemanden verleumden, den du nicht kennst. Willst ihn mit einer Lügengeschichte erpressen, so wie du das mit allen anderen versucht. Du machst Oberkommissar Schmid an. Bietest dich ihm an, wie eine billige Straßendirne. Du bist überheblich, arrogant, egoistisch, überschätzt deine Person völlig. Aber dein eigenes Privatleben bekommst du nicht in den Griff, weil es keinen Mann auf der Welt gibt, der es länger als ein paar Tage mit dir aushält. Mit wie viel Hunderten Männern warst du im Bett? Aber sie waren alle nach einigen Tagen, meistens sogar nur Stunden weg, weil sie die Nase von dir voll hatten. Sie haben mit dir geschlafen, das war’s. Sandra, merkst du nicht, dass du allein da stehst? Du hast keine Freunde, keine Hobbys, nichts.
Volker wollte mit seiner Freundin wegziehen, deinetwegen, weil er dich, deine permanente Einmischung nicht ertragen, weil er seine Freundin schützen wollte. Was hast du mit deiner Mutter gemacht, außer dass du sie ständig anmeckerst, auch geschlagen, verprügelt? Volker hat es mir erzählt. Er hat sie besucht und ihr Gesicht gesehen. Du bist am Tag vorher dort gewesen. Was bist du nur für ein Mensch? Grausam, brutal, gewalttätig. Deine eigene Mutter. Sie wird noch von dir beklaut. Du bist reif für eine Anstalt, das Gefängnis und genau dahin hätte dich Heinz verfrachtet, und zwar mit dem größten Vergnügen.“
Er schwieg, trank den Kaffee. Sandra wollte etwas erwidern, aber er winkte ab. „Spar dir deinen Kommentar. Ich werde mir überlegen, was ich mit dem allen mache. Bisher hat Hauptkommissar Briester auf Anzeige verzichtet, aber wahrscheinlich wäre es sinnvoll, dir einen Denkzettel zu verpassen. Du weißt, dass du deine Zulassung verlierst, deine Praxis schließen müsstest. Du musst dir einen neuen Job suchen, eine neue Ausbildung machen. Das was du gemacht hast, ist kein Kavaliersdelikt, sondern dafür wanderst du ins Gefängnis.“
„Aber, das kann der Mist … er nicht machen.“ Fassungslos blickte sie ihn an, während sie krampfhaft überlegte.
„Er muss nicht, aber ich kann. Du siehst etwas verkehrt. Er hat dich immer noch in Schutz genommen, hat mit Oberkommissar Resser gesprochen, dass er die Anzeigen zurücknimmt. Er hatte Mitleid mit dir, eben wegen Volker. Sei froh, dass der Mann nicht mehr von dir weiß, sonst säßest du gleich im Gefängnis. Du ziehst ihn mit darein. Ich gebe dass an den Staatsanwalt, sollen sie mit dir machen, was sie wollen. Es reicht mir. Du willst nichts einsehen, weil du ja immer recht hast, alles beherrschst und kannst. Ich weiß, du bist das Nonplusultra der Welt. Geh jetzt. Halte dich zur Verfügung. Du darfst die Stadt nicht verlassen. Ich denke nicht, dass sie dich in Untersuchungshaft stecken bis zum Prozessbeginn. Ich werde von allen Frauen die Anzeigen aufnehmen lassen, die du geschlagen hast. Das ist Körperverletzung in mehrfacher Form. Mach dich auf einige Jahre gefasst. Ich werde nach der Haft dafür sorgen, dass du in therapeutische Behandlung gesteckt wirst. Dich kann man so nicht auf die Menschheit loslassen.“
Völlig perplex starrte sie ihn an. Das war nicht der nette so genannte Onkel.
„Das … das kannst du nicht machen. Meine gesamte Existenz steht auf dem Spiel.“
„Ich kann nicht?“, donnerte er laut los. „Du vergisst, wen du vor dir hast. Es ist sogar meine Pflicht, Delikte jeder Art zu verfolgen, beziehungs- weise verfolgen zu lassen, und dafür zu sorgen, dass die Beschuldigten ihrer gerechten Strafe zugeführt werden. Genau das mache ich mit diesen Sammelsurium von Anzeigen.“
Sandra sah ihn an, senkte die Lider, schluchzte. „Bitte mach es nicht. Bitte! Ich misch mich nicht mehr ein und entschuldige mich.“
„Wie oft habe ich das gehört?“
„Du hast ja recht. Ich nehme es mir zu herzen. Versprochen!“ Ihre Gedanken rasten. Sie musste diesen senilen Kerl beruhigen, hinterher diesen Briester. Ja, sie hatte ihn in der Hand und er würde zu spüren bekommen, was es hieß, sich mit einer Sandra Larsen anzulegen.
„Sandra, ich will dir nichts Böses, nur du musst langsam lernen, dich zu benehmen, dich um deine Sachen zu kümmern und vor allen Dingen, nicht einfach wahllos Menschen benutzen zu wollen. Das geht nicht mit jedem und in Hauptkommissar Briester hast du deinen Meister gefunden. Der Mann ist zu lange dabei, als das er nicht wüsste, wie er mit solchen Personen umzugehen hat. Leg dich nicht mit ihm an, du ziehst den Kürzeren und dein gesamtes Leben steht auf dem Spiel. Ein falsches Wort noch von dir, egal wem gegenüber, und das wandert zum Staatsan- walt und mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Du wirst dich nicht mit Lügen und falschen Anschuldigungen herauswinden können. Jetzt hast du dich nicht nur mit einem sehr guten ersten Hauptkommissar angelegt, sondern mit dem gesamten Polizeiapparat und so etwas sieht kein Richter gern. Es gibt dafür nicht nur Indizien, sondern massenhaft Zeugen, Beweise.“
„Ich mach ja nichts mehr“, versuchte sie es nochmals mit leisem Schluchzen. „Es ist nur, dass mir Volker so leid tut.“
„Hör auf zu heucheln. Ich kenne dich lange genug, daher spiel mir nichts vor.“
Sandra überlegte einige Sekunden, sah ihn an, lachte spöttisch, zog die Augenbrauen hoch. „Claus, wirf den Mist weg. Wenn du mir da nicht heraushilfst, hängst du mit drin. Was glaubst du, was man mit dir macht? Die werden dich in der Luft zerreißen, also drohe mir nicht. Zu deiner Information, der nette Oberstaatsanwalt Sanders wird nichts gegen mich unternehmen, sonst erzähle ich allen, wie er im Bett ist und dass er auf Französisch steht. Seine Alte es ihm aber so nicht besorgt. Obendrein wandert ein großer Teil deiner feinen Kommissare ab. Ich habe Beweise, Fotos von den Kerlen, wie sie sich in meinem Bett rekeln. Ich glaube kaum, dass du das willst. Oder? Ich ziehe deine blöden Gören mit hinein und die werden nie wieder Fuß fassen, dafür sorge ich.“ 
„Du überschätzt dich völlig. Es ist Schluss, verstanden.“ Er sah auf seine Uhr. „Sandra, das ist alles auf Band, auch deine letzten Worte.“
Sie sprang auf. „Denkst du wirklich, dass du es schaffst, mich fertig zu machen?“
Sie trat um den Schreibtisch, da öffnete sich die Tür, zwei Beamte kamen herein. „Führt sie ab und sperrt sie ein. Hast du Frau Gallert in deinen Wahnvorstellung ermordet?“
„Nein, bestimmt nicht. Traust du mir das zu?“ Sie versuchte ruhig zu bleiben. Nicht jetzt, sagte sie sich. Sie brauchte keine Zeugen.
„Dir ja, Volker nein! Er ist nur dein Bruder, nicht dein Mann und er hat ein Recht auf ein eigenes Leben. Wenn er wieder heraus ist, wird er mit deiner Mutter wegziehen. Irgendwohin, wo du ihn nicht erreichen kannst, weil du seine Adresse nicht kennen wirst und ich werde ihm dabei helfen. Du bist für das mit verantwortlich.“
„Du bist bescheuert. Volker gehört zu mir. Wage nicht, deine Pfoten an ihn zu legen, dann mache ich dich fertig, du seniler Mistkerl.“ Sie überlegte. „Oder vielleicht deine blöden Kinder. Till und Heike, die idealen Opfer. Beides nur blöde Idioten.“
Sie grinste ihn noch einmal höhnisch an, aber als der Polizist ihre Hände auf dem Rücken fesselte, verschwand das Grinsen. Der Mann zog sie heraus, ehe sie noch etwas sagen konnte.
Die Zellentür schloss sich hinter ihr und sie ließ sich auf die Pritsche fallen. Wenigstens war sie allein. 

Claus Keitler saß in seinem Büro und stützte den Kopf auf seine Hände. Er wusste, dass sie recht hatte. Wenn er das weiterreichte, war seine berufliche Laufbahn beendet. Er könnte sich nirgends mehr blicken lassen und er zog seine Kinder mit hinein. Besonders sein Sohn würde darunter leiden, würde nie Karriere machen können. Wieso habe ich ihr bloß Rückendeckung gegeben, fragte er sich, aber er kannte die Antwort zu gut. Warum hatte sie sich so verändert? Was war der Auslöser?

Daniel hingegen erledigte wie gewohnt seine Arbeit, als wenn nichts gewesen wäre, aber er kam sich schäbig vor, ob der Art und Weise, wie er sie behandelt hatte. Er wollte mit ihr reden, ihr explizieren, sich entschuldigen. Er strich durch die Haare, widmete sich den Papieren auf seinem Schreibtisch, aber kontinuierlich schob sich ihr Gesicht davor.
Abends genehmigte er sich ein Glas Whisky, schaute aus dem Fenster. Schwarze Nacht. Genauso schwarz, wie es in seinem Inneren aussah. Er spürte, wie die Umklammerung wieder kam, öffnete schnell das Fenster und atmete tief die kühle, feuchte Luft ein. Er sah Bilder auftauchen: Petra, seine Frau, die ihn höhnisch auslachte und sich langsam in eine Fratze verwandelte, welche nach ihm zu greifen schien. Sein Vater erschien mit hasserfülltem Gesicht, kniete sich auf seinen Brustkorb, drückte die Rippen zusammen, dass er kaum noch Luft bekam. Er war wieder der kleine Junge. Die Bilder wurden rot. Rot wie das viele Blut, welches er in den Jahren gesehen hatte. Dann schob sich das noch fast kindliche Gesicht der jungen Mia Gallert dazwischen, auch hier Blut. Er trat vom Fenster weg, ließ in ein Glas Leitungswasser laufen, trank es hastig, als wenn er am Verdursten wäre. Er spürte, wie er schwitzte, spürte den Ring, der sich um seine Brust schlang, um ihn zu erdrücken. Heftig knallte er das Glas auf die Ablage, zog seine Sachen aus, warf sie achtlos auf den Stuhl. Er ließ eiskaltes Wasser über seinen Körper laufen. Wollte damit die Bilder, die Erinnerungen, das Blut wegspülen.
Er trocknete sich flüchtig ab, zog sich an, ergriff den Autoschlüssel und zehn Minuten später hielt er vor dem Wohnblock, fuhr mit dem Fahrstuhl hoch, schloss die Tür zu seiner neuen Wohnung auf. Es roch stickig, unbewohnt, noch nach Farbe und es war warm. Er schaltete Licht an, das gleißend aus der einen Glühlampe strahlte. Seine Schritte hallten auf dem glänzenden Parkett wieder. Er öffnete beide Flügel der Terrassentür. Im Hafen sah er Strahler, die die Nacht erhellten. Leiser Straßenlärm drang zu ihm in den sechsten Stock hinauf, gedämpft nur, nicht störend. Von den Bäumen des Schaarmarktes konnte er nur dunkle Umrisse erkennen. Seine Vormieter hatten einen Busch auf der Terrasse vergessen. Grüne kleine Blätter, die schwarz aussahen, nur wenige wurden von dem Licht aus der Wohnung gesprenkelt. Er trat wieder hinein, sah sich aufmerksam um.
Das große Bad war sehr gut ausgestattet: Zwei große Waschbecken, Dusche, eine dreieckige Badewanne, Toilette. Alles in einem Königs- blau, wie der Makler die Farbe bezeichnet hatte. Die hellgrauen Fliesen und Kacheln glänzten, es roch nach Putzmittel. Daneben eine Gäste- toilette, klein, in Weiß gehalten. In dem kleinen, fast viereckigen Korridor zwei Einbauschränke, die die gesamte Länge des Flures hatten und deren Türen er öffnete. Kleiderstange, Regalbretter, der Sicherungs- kasten, Haken, drei Drahtkörbe und nochmals Regalbretter.
Die Küche, die in das Wohnzimmer überging, nur mittels den Tresen, eine Steinmauer getrennt. Die Küche selbst vollständig eingerichtet mit hellgrauen Möbeln. Die Oberfläche glänzten wie Spiegel, dazu Geräte aus mattem Edelstahl. Er öffnete den Kühlschrank, schaltete ihn ein. Morgen würde er seine wenigen Sachen hierher bringen und sich provisorisch niederlassen. Möbel würden nach und nach folgen. Auf einem der Barhocker sitzend, welche auf der anderen Seite der Küchenabtrennung, die mit hellem Holz verkleidet war, standen, sah er sich den großen Raum an. Das würde sein Wohn- und Schlafzimmer werden. Zum ersten Mal kam so etwas wie leise Freude in ihm auf. Ein fremdes Gefühl. Etwas, dass er lange nicht erlebt hatte.
Morgen Vormittag würde man ein Bett und eine Kommode anliefern. Ich hätte meine Sachen mitnehmen sollen, dann müsste ich nicht zurück, überlegte er, während er zum Fahrstuhl schlenderte, dort auf den Lift wartete. 
Aus dem Auto schleppte er die Kisten und Kartons heraus, stellte die vor die Aufzugtür, schob die hinein, um es oben in seine Wohnung abzu-  stellen.
Er packte die Elektrogeräte aus, schloss sie an und wenig später hörte er Radio, hockte sich auf den Fußboden, lehnte sich an die Wand, während er das Gerät einstellte. Selbst jetzt konnte er nicht richtig abschalten. Seine Gedanken eilten zu Volker Larsen ins Gefängnis und zum hundertsten Mal fragte er sich, was er wohl übersehen hatte. Wo waren die fehlenden Puzzleteile? 



*

Daniel steuerte morgens als Erstes seine alte Wohnung an, lud den Wagen mit noch nicht ausgepackten Kartons voll, brachte diese zu seiner neuen Adresse. Folgend besuchte er einen Möbelladen, kaum dass der geöffnet hatte. Schnell hatte er eine große Sofalandschaft in einem hellen Grauton sowie drei sehr flache Regale und ein Regal als Raumteiler gefunden. Er flehte, bettelte und erreichte schließlich, dass gegen Mittag die Sachen an seine neue Adresse geliefert wurden.
Beschwingt und so zufrieden war er lange nicht gewesen, wie heute, dachte er und machte sich auf den Weg ins Präsidium. Kaum angekom- men rief er Klaus Resser zu sich. „Ich möchte, dass die Kneipe und diese Diskothek überwacht werden. Wir benötigen diesen Mike Hertleg, und zwar bald, am liebsten noch heute. Er ist der Schlüssel.“
„Woher wollen Sie das wissen, Chef?“
Daniel sah den älteren Mann an und plötzlich erschien die Erkenntnis, weswegen dieser aggressiv, aber resignierend aussah. Er hatte mit dem Posten gerechnet und nun hatte man ihm einen Mann vor die Nase gesetzt, der wesentlich jünger war. Das musste frustrierend sein. 
„Herr Resser, setzen Sie sich bitte.“ Er stand auf, goss Kaffee ein und stellte ihm einen Kaffeepott hin. „Sie mögen mich nicht. Sie sind sauer, wütend auf mich, weil ich den Job bekommen habe, den Sie wollten.“ Er hob die Hand, als er sah, wie dieser etwas darauf erwidern wollte. „Nein, wir klären das jetzt und hier. Ich kann das sogar verstehen, da Sie wesentlich älter und erfahrener sind. Wir arbeiten alle zusammen, versuchen Täter zu finden. Ich kann nichts dafür, dass man sich an höherer Stelle für mich entschieden hat. Ich möchte in der Abteilung deswegen keine Rivalität, sondern ich möchte ein Team, das gut und auf kameradschaftliche Art effektiv zusammenarbeitet. Sie müssen mich deswegen nicht lieben, aber ich erwarte den notwenigen Respekt, dann haben Sie von mir nichts zu befürchten. Wenn Sie das nicht können, dann lassen Sie sich versetzen. Aber kommen wir zu dem Fall Gallert. Ich halte Herrn Larsen für unschuldig, zwar aus mehreren Gründen. Die von der Drogenfahndung haben mir gesagt, dass der Stoff in dieser Qualität seit geraumer Zeit im Umlauf ist. Sie haben zwei kleiner Dealer festgenommen, aber sie treten auf der Stelle. Das passt weder zu Herrn Larsen noch zu unserem Opfer. Das hängt irgendwie zusammen und ich bin mir sicher, dass dieser Mike mehr davon weiß.“
„Es war diese Psychotante. Die rastet permanent aus, wenn es nicht nach ihrer Nase geht.“
„Ich denke das nicht. Sie hätte nie den Verdacht auf den Bruder gelenkt. Sie hätte die Frau unter Umständen ad hoc umgebracht, mit deren Messer, aber danach hätte sie, wieder auf Erden, die Spuren verwischt. So intelligent ist sie und so kaltblütig.“
„Na, gut, wie Sie meinen, Chef. Suchen wir den Hertleg. Die Larsen hat eben Narrenfreiheit.“
„Danke! Übrigens lassen wir das Chef, Daniel reicht. Diese Frau Larsen hat in dieser Abteilung bestimmt keine Narrenfreiheit, aber noch fehlt uns ein Beweis, dass sie etwas damit zu tun hat.“
Resser verließ den Raum. Daniel wenig später. Seine Möbel würden bald angeliefert werden und später wollte er einkaufen gehen. Er benötigte neue Sachen für seine Wohnung. Erst holte er nochmals Kartons, Kisten aus der alte Wohnung, verstaute die an der Seite der Küche, wartete auf seine Möbel, ließ diese an den richtigen Platz stellen, dann fuhr er erneut los.
Unterwegs überlegte er, wann er sich jemals derart viel Zeit für sein Privatleben genommen hatte. Gerade wenn er einen Fall bearbeitete, hatte er sonst kontinuierlich ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn er nicht jede Minute im Büro verbrachte. Privatleben gab es so gut wie keins. Jetzt gönnte er sich die Zeit, um seine neue Wohnung wohnlich zu gestalten. Er musste sich eingestehen, dass ihm die Ablenkung gut tat, ja es ihm sogar Freude bereitete. Es war etwas völlig Neues. Mit all diesen Dingen hatte er sich noch nie beschäftigt und er betrat damit Neuland. Nun konnte er Möbel aussuchen, ohne zu fragen. Es blieb allein seinem Geschmack überlassen.

Sandra fühlte sich allein und verlassen. Man hatte sie am Vormittag gehen lassen. Sie war nach Hause gefahren, hatte geduscht, gebadet.
Die Nacht war scheußlich gewesen. In einer Nachbarzelle hatte sich jemand mehrmals übergeben und es hatte gestunken. Andere hatten lautstark randaliert.
Vermutlich sollte ich in eine Kneipe gehen und mich so ablenken. Aber sie wusste, dass ihr das nicht helfen würde. Einsam kann man auch in der Gemeinschaft sein, hatte sie irgendwo gelesen und es stimmte. Das Gefühl hatte sie öfter gehabt, besonders dann, wenn ihr Bruder wieder eine Freundin hatte. Sie selbst hatte immer wenig Glück mit Männern gehabt. Sie konnte sich zwar über Mangel an Interesse von der Seite nicht beklagen, aber man wollte sie nur als Beute, als eine Art Trophäe in der Sammlung, als Beweis für ihre eigene Männlichkeit. Zigmal war sie verliebt gewesen, aber jedes Mal war es schnell, nach ein paar Tagen vorbeigewesen und nur Bitterkeit war geblieben. Daher hatte sie Volker immer davor bewahren wollen. Er sollte nicht dasselbe durchmachen wie sie. Er hatte schließlich sie und das reichte. Keine Schlampe sollte ihn anfassen, sich ihm so nähern, wie es ihre Mutter immer mit dem Vater gemacht hatte. Es war widerlich gewesen, wie die Zwei sich aufgeführt hatten, wenn sie dachten, sie wären allein. Nein, das sollte Volker nicht passieren und er sollte nicht das Geld für solche Weiber ausgeben.
Sie legte sich hin, schlief ein wenig, stand auf. Nun fühlte sie sich besser. Dann ließ sie diesen peinlichen Vorgang wieder Revue passieren. Nein, so würden diese Kerle nicht mit ihr umspringen. Keitler würde dafür bezahlen, ihr das zugemutet zu haben. Was bildeten die sich denn ein? Nicht mit einer Sandra Larsen!

Gegen Abend versuchte sie den Briester zu erreichen, sie musste sich entschuldigen. Claus würde das erwarten und den musste sie besänftigen. An sein Handy ging er nicht, zu Hause meldete er sich ebenfalls nicht. Sie fuhr los, wartete vor der Haustür, aber er kam nicht. Langsam krochen Zorn und Eifersucht in ihr empor. Wo trieb der sich herum? War der bei einer anderen Frau? Verdammt, er gehörte ihr, und wenn sie ihn nicht bekam, dann keine andere. Aber sie würde herausfinden, bei welcher Tussi der sich aufhielt. Wie man solche Weiber vergraulte, wusste sie zur Genüge. Sie war mit dem Kerl noch lange nicht fertig. 

Daniel kam am Abend zurück, entlud seinen Wagen.
„Hallo! Sind Sie der Neue?“
Er schaute in ein Paar strahlend grüne Augen. „Ja, Daniel Briester. Ich ziehe gerade ein.“
„Carola, ich wohne in der dritten Etage. Soll ich helfen?“
Sie trat zu seinem Wagen, entnahm zwei Tragetaschen und stellte es in den Aufzug.
„Das sieht ja so neu aus. Scheint ein Neuanfang zu sein.“
„Ja, ist es. Ich komme aus Bremen und arbeite hier.“ 
Die Frau gefiel ihm, so wirkte so natürlich, offen, und sie sah gut aus.
„Ihre Frau kommt erst nach?“
„Bin geschieden“, gab er lakonisch zurück, lief wieder zum Auto, um die restlichen Dinge zu holen.
Sie half ihm, die Sachen in die Wohnung zu tragen.
„Wieso haben Sie nach meiner Frau gefragt?“
„Der Ring, aber sagen wir du.“
„Klingt besser“, grinste er. Er griff nach dem Ring, zog ihn ab und legte ihn auf den Küchentresen. Auch davon musste er sich trennen. Das war vorbei.
„Weißt du was, Daniel. Wir feiern deinen Einzug. Ich mache uns ein paar Brote, bringe eine Flasche Wein mit.“
„Gern, wenn du nichts Besseres vorhast.“
Er begann die Lebensmittel auszupacken, die er gekauft hatte, suchte Gläser, spülte diese, da stand sie in der Tür, hielt eine Platte mit belegten Broten in der einen Hand, Wein in der anderen.
„Setz dich. Wir müssen hier essen, da ich noch keinen Tisch gefunden habe, der mir gefällt. Es dauert alles, bis es fertig ist. Ich werde die Tage mal die Möbelgeschäfte durchstöbern und den Rest suchen gehen.“
„Du hast einen guten Geschmack. Gefällt mir. Bei mir hat es damals fast ein halbes Jahr gedauert, bis ich das letzte Teil entdeckt hatte.“
„Danke! So lange will ich nicht warten. Ich möchte sie am liebsten so schnell wie möglich fertig eingerichtet haben.“ 
Er griff nach einem Brot und erst jetzt fiel ihm ein, dass er heute noch nichts gegessen hatte.
„Willst du dass noch einräumen?“
„Sicher, bis morgen früh will ich fertig sein.“
„Gut, fangen wir an. Am besten das neue Geschirr in den Spüli. Hast du Tabs gekauft?“
„Ja, liegen in einer der Tüten.“
„Also, ich Geschirr, Küche, du deinen persönlichen Kram.“
„Hei, das geht doch nicht.“ 
„Wenn ich sage, dann geht es. Fang lieber an.“
Die Frau war so schön unkompliziert und praktisch veranlagt. Ein sehr sympathischer Wesenszug. Sie gefiel ihm immer mehr. Er sah ihr zu, wie sie ihre langen braunen Haare zu einem Knoten drehte. Niedlich sieht sie aus und sie schien solo zu sein.
„Aber logo. Hast du Musik, dann geht schneller und leichter.“
„Karton drei und vier. Such dir etwas aus.“

Bis morgens um fünf räumten sie ein, tranken zwei Flaschen Wein dabei, dann war fast alles verstaut und Carola ließ ihn allein.
Daniel sah sich begeistert um, duschte und schlief das erste Mal in seinem neuen Bett und es war ein sehr erholsamer Schlaf ohne seine Albträume.



*

Sandra stand zeitig auf, wollte joggen. Durch den Altonaer Balkon lief sie zur Elbstraße, weiter an der Norderelbe entlang. Die Sonne erhob sich gerade über den Horizont und über allem lag ein Dunstschleier, aber Sandra liebte das etwas diffuse Licht, außerdem war sie um diese Uhrzeit allein unterwegs. So trabte sie los, warf ab und zu einen Blick auf das Wasser. Sie lief schneller, wollte ihren großen Frust wegrennen.
Als sie nach einer halben Stunde am Elbberg wieder ankam, bekam sie kaum noch Luft. Ihr Herz hämmerte in einem erschreckenden Tempo. Sie blieb stehen, sog hastig die Luft ein, während sie den Oberkörper nach vorn beugte. Die letzten Meter wankte sie langsamer, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Lungen schienen zu bersten. Ihr Hals, der Mund waren wie ausgetrocknet, die Beine fühlten sich wie Pudding an, zitterten und nur mühsam schleppte sie sich bis zum Fahr- stuhl. Oben angekommen schnappte sie Flasche Wasser und trank hastig, verschluckte sich dabei, hustete. Jetzt schmerzten noch die Ober- schenkel, während sie immer noch hastig atmete. Mist, das hatte sie seit Jahren nicht gemacht. Anscheinend war sie etwas außer Übung. Diese blöde Rennerei war eine dämliche Idee gewesen. Wieso machte Volker jeden Tag so einen Mist? Total bescheuert!
Sie ließ Badewasser ein und warf die verschwitzten Sachen an die Seite. Langsam merkte sie, wie sich ihr Pulsschlag wieder beruhigte. Aber all das half ihr nicht, ihre Gedanken zu vertreiben. Sie überlegte hin und her, wie sie erreichen konnte, dass sie zu dem Bruder kam. Weswegen musste dieser Trottel die Bankvollmacht widerrufen?
Am späten Vormittag suchte sie abermals nach Mike. Dessen Briefkasten war diesmal nicht leer. Er schien bei irgendeiner neuen Frau zu wohnen und sie geiferte vor sich hin.
Danach fuhr sie zu der Wohnung von dem Briester, klingelte, aber nichts. Unten sah sie nach seinem Auto, aber der war nicht da. Mist, wo treibt der sich wieder herum, schimpfte sie und fuhr zum Präsidium. Aber da war er nicht, wie sie von dem Pförtner hörte. Jetzt schon deprimiert raste sie nach Hause.
Hier lief sie hin und her, überlegte, merkte einmal mehr, wie allein sie war. Sie hatte keine Freunde, keine Freundin, niemanden mit dem sie sprechen, dem sie sich anvertrauen konnte. Die Worte ihres Patenonkels fielen ihr wieder ein: „Du bist überheblich, arrogant, egoistisch, über- schätzt deine Person völlig. Dein eigenes Privatleben bekommst du nicht in den Griff, weil es keinen Mann auf der Welt gibt, der es länger als einige Tage mit dir aushält. Merkst du nicht, dass du allein dastehst? Du hast keine Freunde, keine Hobbys, nichts. Volker wollte mit seiner Freundin von hier wegziehen, deinetwegen, weil er dich und deine permanente Einmischung nicht mehr ertragen kann.“
Sie versuchte den Briester, Rainer und ihre Mutter zu erreichen, aber niemand hob ab. Heike, fiel ihr ein.
„Hallo Heike! Na, wie geht es dir?“
Sie wurde blass, rot. „Du dämliche Schlampe, was bildest du dir ein, so mit mir zu reden? Bist du etwa sauer, dass dein Bastian immer zu mir zum Vögeln kommt, aber ich …“ Heike Keitler hatte aufgelegt.
Diese blöde Ziege, dabei wollte sie nur mit jemand reden, dass sie gleich konnte, da ihr Telefon klingelte.
„Sandra, lass meine Kinder in Ruhe, hast du das kapiert? Ich lasse dich in die Psychiatrie einweisen. Was bist du bloß für eine gemeine, boshafte und hinterhältige Person?“ Claus hatte aufgelegt. 
„Blöder Kerl! Idiot!“, fluchte sie, während sie sich im Wohnzimmer umsah. „Ich brauche eine Putze“, redete sie mit sich selbst. „Hier sieht es wie im Saustall aus.“
Sie zog sich an und bummelte wenig später an der Alster entlang, wo sie sich langsam abreagierte. Unzufrieden sah sie die Menschen an. Ohne einen Pfennig konnte sie sich noch nicht einmal etwas kaufen. Sie musste zu der Alten und Geld holen.

Daniel Briester hatte lange geschlafen. Er fühlte sich ausgeruht, voller Elan. Er frühstückte ausgiebig, packte noch die letzten zwei Kartons aus, sah sich um und überlegte, was er noch benötigte und fertigte eine Liste, dabei kam er sich wie ein Junge vor, der an den Weihnachtsmann schrieb.
Anschließend rief er seine Mutter an, sprach eine Weile mit ihr, berich- tete von seinem neuen Zuhause, von seinem neuen Leben. Ja, dachte er, ich fange ein neues Leben an.
Das Gespräch mit seinem Großvater dauerte noch länger, da Erich Briester von Hamburg, der neuen Wirkungsstätte seines Lieblingsenkels alles erfahren wollte. Ständig hörte Daniel belustigt, wie seine Oma dazwischenfragte.
Selbst sein Bruder merkte, dass er aufgekratzt klang, als er den anrief. Torsten, wie immer erfrischend aufrichtig und direkt: „Du scheinst normal zu sein“, stellte der fest. „Wurde Zeit. Keine Frau ist es wert, dass man ihr länger als eine Woche nachtrauert. Gibt genug davon. Wahrscheinlich wirst du allmählich erwachsen.“ Das sagte gerade der Richtige, amüsierte er sich. Torsten hatte jahrelang seiner Sylvie nachgetrauert.
„Wie zufällig, hast du recht, aber erzähl, was macht deine neue Liebe?“

Später klingelte er bei Carola und gemeinsam fuhren sie essen, so konnte er sich für ihre Hilfe revanchieren und bedanken.
„Erzähl mir von deinem Job? Was machst du beruflich?“
„Nee, lass. Heute habe ich frei. Was machst du so?“
„Ärztin!“
„Erzähl mir, was du da machst oder hast du heute frei?“
„Frei, reden wir über etwas anderes. Weißt du, …“
Erst am späten Abend kamen sie zurück. Er kam sich seit Monaten ein- mal wieder wie ein normaler Mensch vor. Er hatte das Essen genossen, genauso wie die Gesellschaft einer schönen, lebenslustigen, intelli- genten Frau und er konnte wieder richtig lachen.



*

Er hatte morgens lange darüber nachgedacht, wie er Volker aus der Reserve locken konnte. Der junge Mann wusste noch mehr und das war der Schlüssel zu allem. Merde, warum packte er nicht aus? Weil es ihm egal war. In ihm war etwas zerstört worden und er konnte das nach- vollziehen. Ja, ihm war es so gegangen, als Petra ihn verließ. Nein, daran wollte er nicht denken. Volker! Plötzlich hatte er eine Idee und er telefonierte zweimal.

Erstaunt sah sie ihn an. „Was … Was ist passiert?“
„Nichts, ziehen Sie sich an. Ich nehme Sie mit, Frau Larsen.“
„Wohin?“
„Werden Sie sehen. Ich habe nicht viel Zeit. Beeilen Sie sich bitte.“
Sie wollte auffahren, beherrschte sich aber. Noch lagen ihr die Worte von Claus Keitler in den Ohren.
Er wartete, blickte sich in der Zeit um und schüttelte den Kopf. Diese Wohnung sah wie eine Müllhalde aus. Eine Selterflasche auf dem Tisch, daneben ein Glas, einige Illustrierte und sogar ein Teller mit einigen Keksen standen herum. Diese Hure war stinkfaul, putzen kannte die anscheinend nicht.  
Sie fuhren schweigend und erst kurz vor der Endstation, merkte sie, wo er mit ihr hinfuhr. „Darf ich zu Volker?“
„Ja, eine Viertelstunde nur. Machen Sie bitte keinen Ärger.“
„Danke“, strahlte sie. Kaum hielt er sprang sie hinaus, wollte loslaufen, blieb aber stehen. „Kommst du nicht mit?“
„Ich warte hier, Frau Larsen.“
„Keine Kontrolle?“
„Nein“, log er.
Sandra rannte auf den Eingang zu, wenig später hatte sie den Papierkram erledigt, ihre Tasche abgegeben und folgte dem Beamten. Schließen, öffnen, wieder schließen, dabei immer das Klirren der Schlüssel, dass laute Zuknallen der Türen hörend. Es war so bedrückend. Sie wurde in einen Raum geführt.
„Setzen Sie sich. Keinen Körperkontakt“, hörte sie die Anweisung des Mannes, der sich Abseits auf einen Stuhl setzte.
Die Tür öffnete sich, dann sah sie ihren Bruder und erschrak. Sie wollte aufspringen, ihn umarmen, aber da hörte sie die Stimme des Beamten und sie setzte sich. Volker nahm Platz. Er wirkte grau, eingefallen. Dunkle Augenringe und sein Bart gaben ihm ein schreckliches Aussehen. Das war nicht ihr Bruder, das war ein Fremder. Tränen traten ihr in die Augen.
„Wie geht es dir?“ Eine blöde Frage dachte sie, ich sehe es doch.
„Was willst du?“
Er blickte sie kaum an, sein Blick wirkte gehetzt, unstet. Sie bemerkte, dass seine Finger zitterten.
„Wir tun ja alles, um dich zu entlasten. Halte noch einige Tage aus. Bald ist es vorbei. Bitte, Volker. Ich liebe dich und du fehlst mir. Vertraue mir, ich werde dich nie hängen lassen, weil ich weiß, dass du unschuldig bist.“
„Immer denke ich an meine kleine Mia. Sie ist tot! Irgendjemand hat sie mir genommen. Ich habe Bilder gesehen, es war so schlimm. Warum? Warum hat das jemand mit ihr gemacht? Sie hat keinem etwas getan. Sie war so lieb, so freundlich, so süß.“ Er sprach wie zu sich selbst, als wenn er ihre Anwesenheit vergessen hätte.
„Kann ich mir denken, dass das schwer für dich ist.“
„Hör auf zu heucheln! Du mochtest sie nie, hast uns immer nur im Weg gestanden. Nun ist alles vorbei, dabei hatten wir so viele Pläne. Wir wollten Kinder, unser Leben zusammenverbringen.“
„Aber du kanntest diese … Frau kaum.“
„Was weißt du schon von Liebe? Du kümmerst dich nur um andere, willst überall mitmischen, da hattest du gar keine Zeit, dich mit so was zu beschäftigen. Das benötigst du, um wichtig vor dir selbst zu erscheinen. Deine Freunde hast du dir nur so ausgesucht, dass sie für dich förderlich waren. Selbst deine tausend Typen, mit denen du im Bett warst, wurden so ausgesucht. Haben sie Geld, können sie mich weiterbringen?“
Sandra wollte auffahren, war aufgebracht, was er da für einen Mist von sich gab, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig. Er war durch die miserablen Umstände verwirrt.
„Das ist ungerecht, aber unwichtig. Brauchst du etwas? Soll ich dir etwas bringen?“
„Nein! Das Mia ermordet wurde ist dir egal. Du freust dich sogar darüber, aber für mich war sie alles. Sie war das Beste, das mir jemals passiert ist. Die letzten Wochen mit ihr war ich so glücklich wie lange nicht zuvor. Sie war so ein lieber, sanfter Mensch. Mein kleiner, zerbrechlicher Schmetterling, der nicht leben durfte.“ Seine Stimme wurde leiser. Sie verstand ihn kaum noch. „Mein kleiner zarter, feingliedriger Schmetter- ling.“
„Volker, nicht mehr lange, glaube mir. Ich verfolge eine andere Spur und tue wirklich alles.“
„Ist gut. Danke, für alles was du immer für mich getan hast.“
„Komm, hör auf. Du bist mein Bruder. Lass den Kopf nicht hängen. Das stehen wir durch und in ein paar Tagen ist dieser Albtraum zu Ende.“
„Ja, dann ist er zu Ende.“
Sie wollte so gern seine Hand nehmen, ihn umarmen, ihn trösten, aber sie durfte es nicht.
„Ist dir noch etwas eingefallen, das mir helfen könnte?“
„Nein, Kommissar Briester war mehrmals hier. Ich habe ihm alles gesagt. Ein netter Kerl. Er bringt mir jedes Mal etwas mit. So Schokolade, Cola, sogar Hamburger. Ich mag ihn. Er hat mir endlich die Augen über dich geöffnet, du miese Lügnerin.“
„Sehr nett! Er ist ein guter Bulle und er wird dir helfen“, gab sie lakonisch von sich, verzog das Gesicht. „Aber ich werde dich so schnell wie möglich herausholen. Ich tue wirklich sehr viel dafür. Ich schaffe es. Verspro- chen! Du weißt, für dich mache ich alles. Dann kommst du wieder zu mir, hast null Komma nichts Mia und den Schlamassel vergessen.“
„Du bist so widerlich, ekelhaft. Verschwinde bloß“, brüllte Volker sie an. „Ich werde Mia nie vergessen und nur wegen dir durften wir nicht glücklich leben. Der Herr briester hat es mir gesagt.“
„Natürlich wirst du.“ Allmählich konnte sie das Winseln wegen dieser blöden Gans nicht mehr hören. Sie fasste sich an den Kopf, da sie die Schmerzen kaum noch ertragen konnte.
Er schaute sie kurz an. „Wieder zu viel gesoffen? Du bist bescheuert und ekelhaft. Erst bringst du meine Freundin um, dann denkst du, du kommst an mein Geld? Du bist krank und es gibt keinen Pfennig mehr für dich. Verdien dir dein Geld als Prostituierte. Bei tausend Kerlen mal fünf Mark hättest du Geld. Nimmst nicht nur drei am Abend, sondern zehn. Dauerte ja immer nur Minuten.“
„Hei, es reicht langsam. Was fällt dir ein?“, blaffte sie los. 
„Nein! Kapierst du es nicht? Nein! Als wenn ich eine Alkoholikerin finanziere.“
„Volker, das ist Quatsch, dass du da sagst“, empörte sie sich.
„Nein, es sind Wahrheiten. Herr Briester hat mich genau über dich widerliche Nutte genau aufgeklärt. Ich weiß, dass du mich tot sehen willst und das wegen des Geldes. Er hat mir alles, wirklich alles über dich erzählt. Du hast mich, alle anderen jahrelang nur belogen. Du hast Mia getötet und du hast mit das Rauschgift untergejubelt. Sollte ich jemals herauskommen, werden sich unsere Wege trennen. Du hast immer in mein Leben eingegriffen, mir Freunde, Freundinnen vergrault und ohne dich wäre es anders gekommen, wäre das nie passiert. Du hast mich nie verstanden, sondern mir dein Leben aufgeschwatzt. Nur bei Mia ist es dir nicht geglückt. Ich war so glücklich mit ihr, so sehr glücklich, aber du hast mir das genommen und nur wegen deiner Geldgier. Du hattest Angst, dass ich mein Geld für mich und meine Zukunft wollte. Nur des- wegen dass alles. Wegen Geld!!! Du bist das Allerletzte. Eine verrückte, brutale Kriminelle, die sogar die Mutter nur beklaut. Du wirst keine Mark erhalten, nichts! Arbeite als Prostituierte, das ist das Einzige, was du kannst. Hast du Mike deswegen in dein Bett gezogen, damit er mir Mia nimmt? Das war dein Plan, nicht wahr? Widerlich! Vertickst du das Rauschgift? Hast du Mike da mit hineingezogen? Ja, hast du! Du hast es geplant, damit ich verschwinde und du an das Geld kommst. Du bist eine Kriminelle der schlimmsten Sorte. Herr Briester, Sie haben recht, ich will diese Person niemals wieder in meinem Leben sehen. Sie ekelt mich nur an.“ Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck drückten genau das aus. 
Sie beobachtete aus den Augenwinkeln wie sich der Beamte erhob und ihr ein Zeichen gab. 
„Ich muss leider gehen“, sagte sie, lächelte Volker dabei an. „Ich werde versuchen, so rasch wie möglich wiederzukommen. Was allerdings problematisch ist.“
„Nein, leb wohl. Komm nicht mehr her, geh nicht zu der Beerdigung von meiner Mia. Sie ist tot und deine Freude darüber brauchen die anderen nicht sehen.“
Er sah sie noch einmal an, so traurig. All das Unbekümmerte, das er früher ausgestrahlt hatte, war verschwunden. Er war anders, so voll- kommen anders.
„Du bist geisteskrank, eine irre Kriminelle“, dann wandte er sich ab, ohne seine Schwester noch einmal anzusehen.
Die Tür fiel hinter ihm zu und sie stützte sich für einen Moment auf, versuchte nicht zu weinen. Rasch zog sie einige Tabletten aus der Jackentasche und schluckte diese. 
Draußen atmete sie tief durch. Erst etappenweise kam ihr so richtig ins Bewusstsein, was sie die letzten Minuten erlebt hatte. Es war so schrecklich. Ihr Bruder schien total verwirrt zu sein. Er hatte ihr Dinge an den Kopf geworfen, die er sonst nie sagen würde. Zorn kroch in ihr empor. Der Idiot probte den Aufstand. So rebellisch, direkt, ja hasserfüllt kannte sie ihn nicht. Was war nur mit ihm los?
„Kommen Sie, Frau Larsen. Setzen Sie sich ins Auto.“ Daniel erwartete sie draußen an der Tür.
„Es war entsetzlich.“
„Ja, ich weiß.“
Er führte sie zum Wagen, hielt ihr die Tür auf. Sie war blass und man sah ihr an, wie sehr sie das mitgenommen hatte. Er ahnte nicht, dass sie vor Wut fast berstete. Gut nur, dass dieser Briester das nicht gehört hatte.
„Er sieht so fremd aus, so schlecht, so krank. Er muss da heraus.“
„So ist das nicht, wie Sie wissen.“
„Kann er nicht wenigstens eine Einzelzelle bekommen, wo er mehr Ruhe hat?“
„Das ist kein Hotel, sondern ein Gefängnis.“
„Bitte, versuche es. Er leidet so sehr.“
„Gut, ich versuche es, aber ob das richtig ist, bezweifle ich. Er wäre allein, grübelt noch mehr. So hat er wenigstens ein bisschen Abwechslung. Hat er einen Wunsch geäußert?“
„Nein, er wünscht sich nur eins, dass er heraus kann. Er will zu mir ziehen.“
„Aha, wenn Sie meinen. Belügen Sie sich ständig selbst, oder nur andere?“ Er schüttelte den Kopf.
„Er hat Sandra zu mir gesagt, das hat er noch nie gemacht.“
Gelogen, dachte er, das hat er stets gesagt. Sie wird es nie begreifen.
„Wie nennt er Sie sonst?“ Er fädelte in den Verkehr ein.
„Sari. So hat er mich schon als kleines Kind genannt und mein Vater hat das irgendwann übernommen.“
„Hört sich gut an, weicher.“
Sie hörte ihm nicht richtig zu, war immer noch bei ihrem Bruder. „Er hat mir erzählt, dass du ihm immer etwas mitbringst, danke.“
„Geschenkt. Er ist ein netter Kerl, der da in etwas hineingerutscht ist, dass er noch nicht richtig realisiert hat.“
„Er ist so traurig, so desillusioniert, so leblos, wie tot.“
„Was erwarten Sie? Dass er sich freut, im Gefängnis zu sitzen? Dass er sich freut, dass seine Freundin tot ist? Er hat dieses Mädchen geliebt, dass man verstehen kann, wenn man sich näher mit ihr beschäftigte. Sie war etwas Besonderes, ein liebes, nettes, zartes Wesen. So wie ein Schmetterling und so hat Volker sie genannt.“
„Was geht mich diese Schl… Frau an. Wie du von der redest, widerlich. Die war hässlich, hatte wahrscheinlich alle möglichen Krankheiten. Ist ja egal. Es geht um Volker und nicht um diese tote Tussi. Eine weniger von diesen blöden Weibern. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er der- maßen abbaut. Ich habe ihn kaum wiedererkannt.“
Daniel verzog angewidert das Gesicht. Diese Frau verstand nichts, war im Grunde eiskalt, ohne Gefühl, nur ichbezogen. Selbst ihre Gefühle für den Bruder waren nur vorgeschoben, weil sie ihn unter Kontrolle halten wollte. Sie wollte Macht ausüben, egal über wen. Sie wollte sein Geld, besonders das.
„Das ist nun mal kein süßes Leben da drinnen. Es herrschen sehr raue Sitten.“
„Meinst du, dass man ihm etwas antut?“
„Nein, dass nun nicht. Er ist bei eher harmloseren Männern unterge- bracht.“
„Wo fahren wir hin?“
„Ins Büro.“
„Was soll ich da?“
„Ihre Aussage zu Protokoll geben und wirklich alles.“
„Du weißt alles.“
„Wir benötigen es schriftlich, wie Sie wohl wissen und jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“
„Das bringt sowieso nichts.“
Er antwortete nicht gleich, sah nur hin und wieder zu ihr hinüber.
„Wir tun, was in unserer Macht steht, um den Fall zu klären, egal wer es war“, sagte er in einem ruhigen Ton. „Wir nehmen das bestimmt nicht auf die leichte Schulter und suchen nach anderen Tatverdächtigen.“
„Was tust du, Daniel? Wer sind die Tatverdächtigen?“
„Dienstgeheimnis. Nicht so.“
Eine Weile herrschte Schweigen und sie schluckte ihren Zorn hinunter.
„Entschuldige, aber meine Nerven haben sich verkrümelt, sind in Urlaub oder so. Ich mache mir Sorgen, bin aufgebracht, dass ich nichts für ihn tun kann.“
„Ist gut, nur in dem Sie versuchen mich anzugraben, ändern Sie nichts. Es ist nur billig. Ist das die Art, wie Sie über all die anderen Typen herfallen? Aber wechseln wir das Thema. Wir werden herausfinden, wer es war. Wir tragen Teilchen für Teilchen zusammen, aber das geht nicht von heute auf morgen. Sie und Ihr Bruder müssen Geduld haben. Wir sind nicht im Fernsehen, wo der Mord innerhalb von einer Stunde aufge- klärt wird, sondern dass ist Realität und das dauert. Wir haben immer noch nicht alle Fingerabdrücke in der Wohnung der Toten Frau Gallert identifiziert und zuordnen können, dass uns erheblich weiterführen würde. Es sind viele Dinge, die noch nicht geklärt sind, aber wir sind am Ball.“
„Das glaube ich gern, bei den tausend Kerlen die diese eh … Person abgeschleppt hat, kein Wunder. Was ich immer sage, eine billige Schlampe, die für ein paar Pfennig jeden Kerl rüber gelassen hat.“
Er schüttelte mit dem Kopf. Diese Frau begriff nichts. „Sind Sie vorsichtig, was Sie über die Tote sagen, sonst gibt es Ärger. Ihr stupides Gefasel, nur Lügen, nervt langsam. Schon einmal etwas von übler Nachrede gehört? Das ist ein Straftatbestand. Frau Gallert war nicht so eine sexuell rege Person wie Sie, Frau Larsen.“
Sie schluckte schleunigst eine Bemerkung hinunter, gab sich zerknirscht. 
„Entschuldigung, ist ja egal, was die war. Nach wem sucht ihr denn?“
„Bedeutungslos für Sie.“
„Wen du verdächtigst, kannst du mir sagen“, schmeichelte sie. 

Er schickte Sandra, kaum im Büro angekommen zu Lisa und Peter, saß derweil in seinem Büro und schaute die Videoaufzeichnung an, welche im Gefängnis gemacht worden war. Wieder und wieder hörte er den Dialog der Geschwister, aber das half ihm nicht weiter. Volker vermutete dasselbe wie er, obwohl er nicht sicher war, ob Sandra Larsen mit Mike Hertleg gemeinsame Sache gemacht hatte.
Er rief den Rechtsanwalt an, da er den Verkauf von Volker´s Eigentum verhindern wollte. Diese Frau war unterste Schublade. Der Bruder im Gefängnis, war entsetzt über den Tod seiner Freundin und sie versuchte in der Zeit, ihn zu bestehlen, seine Wohnung zu verkaufen. Wie abartig war diese Person grundlegend veranlagt?
Doktor Rebbin dankte ihm und er würde sofort die erforderlichen Schritte unternehmen. Er berichtete ihm von dem Gespräch der Geschwister. Er sollte, wenn möglich noch heute Volker besuchen. Eventuell war der nach diesem Auftritt seiner Schwester bereit, endlich auszupacken.
Zufrieden legte Daniel auf. Wenn das Sandra Larsen erfuhr, würde sie einmal mehr einen hysterischen Anfall bekommen, amüsierte er sich. 
Er las den Bericht, den ihn Lisa hinlegte. Die Überwachung der Woh- nung Hertleg, die Befragung der Eltern, der Bekanntschaften aus der Diskothek, alles ohne sie einen Schritt vorwärts zu bringen. Er trat auf der Stelle und genau das hasste er.

Daniel wollte gerade nach Hause gehen, als Klaus in sein Büro kam. „Wir haben eine Tote.“
„Weswegen zum Feierabend“, fluchte er, griff nach seiner Jacke und folgte seinem Kollegen. Komisch, dachte er auf dem Weg zum Auto. Ich freue mich auf meinen Feierabend, auf meine Wohnung.
„Erzähl!“
„Anwohner haben Schüsse gehört, da hat ein Mann die Polizei gerufen und die haben die tote Frau entdeckt.“
„Wer ist sie?“
„Wissen wir noch nicht, aber es ist die Straße, wo ihr neulich die Schies- serei mit dieser Frau hattet.“
„Ach du Schande. Die Sommers?“
Klaus zuckte nur mit der Schulter.
Trotz des Berufsverkehrs kamen sie schnell durch die Stadt und hielten an der Seite, sahen die Menschen, welche sich neugierig dort versammelt hatten.
„Ach, wie schön, passiert etwas und wir sehen eine Leiche“, kam es sarkastisch von Klaus.
„Laden wir sie ein, wenn wir eine gut aussehende Wasserleiche haben.“
Sie stiegen aus und schon hörte er die Stimme von Ilona Trackmann, welche sehr energisch die Menschen aufforderte, gefälligst wegzubleiben. „Das ist Behinderung der Polizeiarbeit und strafbar“, meckerte diese gerade eine Frau an und Daniel erkannte in ihr diese Frau Sommers. Sie lebte also noch.
„Herr Kommissar, Herr Kommissar“, schrie sie schrill. Er trat zu ihr. „Was ich gesagt habe. Jetzt ist es passiert. Er hat eine Frau ermordet.“
„Kennen Sie die Tote?“
„Ich darf ja nicht hingehen.“
„Wer ist er?“
„Na ja …, diese … eh … Jugendlichen, meine ich“, stotterte sie ein wenig nervös.
„Das ist wegen der Spuren. Sie entschuldigen mich aber.“ Er wandte sich ab, winkte einen Polizisten heran, damit er die Menschen zurückhielt.
Er trat hinter die Absperrung, welche gerade gezogen wurde. Ober- kommissar Klaus Resser sorgte auf der anderen Seite lautstark für Ordnung, wie er hörte. Nun hockte er sich hinunter und sah die Frau an, welche auf dem Bauch lag, da kam der Gerichtsmediziner. Ein Fotograf entfernte sich ein wenig, schoss weitere Bilder. 
„Moin, du schon da?“
„Wollte vor dir am Tatort sein. Zwei Schüsse, wie es aussieht.“
„Ja, denke ich ebenfalls. Sie wurde von hinten erschossen.“
„Moin, Daniel, diese Leute zertrampeln alle Spuren. Man sollte sie einsperren.“
„Ilona, reg dich ab. Es muss von der anderen Seite aus geschossen worden sein. Deine Leute sollen das Gebiet absperren, bevor die Herde da noch durchtrampelt. Ich habe Verstärkung holen lassen. Müsste gleich da sein.“
„Der Täter kann nicht weit entfernt gestanden haben und der zweite Schuss wurde aufgesetzt. Hier siehst du die Spuren.“
Daniel zog Handschuhe über, griff nach der Handtasche, die an der Seite lag. Kein Portemonnaie, keine Papiere, kein Wohnungsschlüssel. Eine Monatskarte für den Bus, Lippenstift, Kleinkram, ein Autoschlüssel für einen Austin.
„Habt ihr fotografiert?“
„Ja, fertig. Jetzt wird es dunkel. Karsten, bring die Scheinwerfer.“
Sie drehten die Frau und er durchsuchte die Jacke. Einige Bonbons, Kleingeld, Tempos. Dann blickte er die Frau näher an: So um die Dreißig, hübsch, wenig geschminkt, auf der einen Gesichtshälfte Erde, Grashalme. Sein Blick glitt an der Frau entlang: schlank, geschmack- volle, teure Kleidung. Dezent lackierte Fingernägel, kein Ehering, aber zwei andere, die echt aussahen.
„Sie hat jemand bestohlen. Kein Geld, keine Papiere“, stellte er fest. „Nur die Ringe scheint er übersehen zu haben.“
„Das war der Mörder, der mich umbringen wollte“, hörte er Frau Sommers kreischen. Er erhob sich. „Samuel, wenn du noch etwas findest, ruf mich bitte an.“
„Mach ich, sonst bis morgen Mittag.“
„Danke und schönen Abend.“
„Hab ich, wir gehen essen, dazu ein gutes Glas Wein. Ich habe neulich einen exzellenten Bordeaux Château entdeckt. Er ist équilibré, charnu, und wenn du ihn auf der Zunge rollen lässt … warte. Guck mal. Man hat sie mit einem Gegenstand niedergeschlagen.“
Daniel hockte sich nochmals hinunter. „Sieht nach etwas Stumpfen, Breiten aus.“
„Ja, und es war dreckig. Da sind Erdreste, Holzsplitter! Mist, es wird dunkel. Muss etwas Altes, eventuell morsch sein, schätze ich, aber das kann ich noch nicht zu hundert Prozent sagen. Es müssen daran auf jeden Fall Haare, eventuell Blutreste vorhanden sein.“
Daniel erhob sich, blickte sich um, aber im Scheinwerferlicht sah er nichts dergleichen. „Sollen sie suchen. Bis dann! Samuel, trink für mich ein Glas mit.“ 
Er sprach noch kurz mit Ilona Trackmann wegen dem Holzstück, wandte sich Klaus zu, der gerade die Aussage eines Mannes aufnahm. Er hörte zu, aber viel wusste der ältere Herr nicht zu berichten. So ging es die nächste Stunde weiter, dann fuhren sie zurück. Man musste auf nähere Informationen warten, benötigte genauere Anhaltspunkte des Kriminal- technischen Institutes und das wesentlichste, die Leiche musste identifiziert werden.



*

Im Laufe des Tages bekam er den Bericht von der Spurensicherung, den er kurz überflog. Daniel rief Jörg Rüttig in sein Büro, fragte, ob sie in dem Fall dieser Schießerei weitergekommen wären. Es war nur wenig dabei. Kein Anwohner hatte etwas gehört oder gesehen, im Gegensatz zu dem zweiten Anschlag.
Das Opfer hatte man inzwischen als Beatrice Hafner, zweiunddreißig, ledig, identifizieren können. 
Daniel berichtete, was sie bisher wussten. „Die Frau wurde vom Nahen fast hingerichtet. Man hat sie erst in den Rücken geschossen, dann ist der Täter hingegangen und hat abermals abgedrückt. Aufgesetzter Schmauchschuss. Das Kaliber neun Millimeter. Im Gesicht hat sie ein großes Hämatom, dass durch einen Schlag mit einem Holzstück verur- sacht wurde.“
„Wie bei der anderen?“
„Ja! Aber diese Frau Sommers hat er nicht getroffen? Irgendwie ist das merkwürdig. Warum hat er da zweimal danebengeschossen?“
„Vermutlich war er zu weit weg, hat deswegen nicht getroffen.“
„Aber er trifft den gleichen Baum? Den schmalen Stamm einer Birke? Da musst du gut schießen können. Sehr gut. Die Sommers zu treffen ist wesentlich einfacher.“
„Du denkst, damals hat derjenige absichtlich vorbeigeschossen? Nur wieso? Wenn ich der Täter wäre, hätte ich liebe die Erste erschossen und die Zweite Leben gelassen. Die sah entschieden besser aus.“
„Die Sommers hätte man leichter getroffen, so dick, wie die ist. Wesent- lich leichter als die Birke. Kannten sich die Frauen?“
„Nein! Bisher konnten wir da keine Verbindung feststellen. Die eine wohnt im Reihenhäuschen mit Mann, Kind, biedere Familie. Die andere in einer teuren Mietwohnung, ungebunden. Die eine kommt mit dem Geld gerade so aus, die andere lebt fast im Luxus. Die eine dick, unansehnlich, die andere attraktiv, schlank, gepflegt. Die eine Bürotante, die andere Bankerin in gehobener Position. Die eine kennt nur die Nachbarn, Tratsch, Klatsch, Familie, die andere Wochenendreisen, Freunde.“
„Fahrt bitte zu der Bank und fragt dort nach, dann Freunde, Bekannte, Hausbewohner. Das Übliche eben. Wir benötigen die Handynummer. Vielleicht kann man es finden. So eine Frau hatte bestimmt das neuste Modell. Die Spusi sucht heute noch die Umgebung dort ab. Wir benöti- gen das Holzstück. Jörg, noch etwas, fahr bitte bei Frau Sommers vorbei. Frag sie, ob sie die Tote kannte und lass dir ein Foto von ihr geben, auch von ihrem Mann. Zeig die den Nachbarn von Frau Hafner, bei der Bank. Nimm dir Benno mit.“ 
„Das wird die Sommers bestimmt nicht gern sehen.“
„Du meinst das Foto? Sag ihr, wir müssen es haben, ansonsten holen wir es uns mit richterlicher Genehmigung. Erfinde einen Vorwand und pass auf, dass sie dir ein Foto von heute gibt. Vor Jahren sah die nämlich völlig anders aus.“
„Denkst du, dass sie etwas mit dem Tod der Hafner zu tun hat?“
„Faktisch traue ich ihr das nicht zu, zumal es keine Verbindung zwischen den beiden Frauen gibt. Warten wir ab. Ist nur vorsorglich. Müssen wir eventuell nicht zweimal die Leute fragen gehen. Weißt du, sie sagte neulich, hoffentlich bringen sie nicht eine andere Frau um. Dieser Satz ist mir vorhin sofort eingefallen. Irgendwie ist der Täter bei den beiden Frauen völlig unterschiedlich vorgegangen. Einmal schießt er zweimal vorbei und haut ab. Obwohl er die Frau Sommers, selbst wenn er sie verfehlt hatte, mit einem Ast niederschlagen und dann erschießen können. Bei dem zweiten Opfer, trifft er einmal, geht hin, schlägt zu und nochmals ein Schuss. Irgendetwas passt da nicht.“
„Eventuell hat er die Frauen in der Dunkelheit verwechselt?“
„Da muss er blind sein. Opfer eins ist zweimal so breit wie Nummer zwei.“
„Versuche ist mehr über Frau Hafner zu erfahren.“

Sandra hatte ein wenig gearbeitet, aber es funktionierte nicht richtig. Sie war müde und stinksauer. In der Nacht hatte sie die Wohnungen von der Gallert und von Mike durchsucht, aber nirgends hatte sie Geld oder Anhaltspunkte für Drogen gefunden. In die Wohnung von der Bellmer konnte sie nicht hinein, da die zuhause gewesen war, genauso wie der Gallert. Die halbe Nacht hatte sie sich für nichts um die Ohren geschlagen.
Jetzt fehlte ihr die Konzentration, aber das war sowieso unwichtig und hatte Zeit. Sie las noch die Post, bei dem Schreiben von diesem Rebbin geriet sie außer sich, griff zum Telefon. „Was erlauben Sie sich, mir so einen Brief zu schreiben. Dafür verklage ich Sie“, wütete sie, merkte erst jetzt, dass man bereits aufgelegt hatte.

Abends zog sie sich um, fuhr zur Wohnung von Mike, sah sofort, dass der Briefkasten nicht geleert worden war, sie klingelte, aber wieder nichts, sie wartete, klingelte. Danach eilte sie die wenigen Meter zu seiner Stammkneipe, aber da war er nicht, so raste sie zur Diskothek, schon aufgebracht.
Sie sah sich um, stellte sich abseits am Ende des Tresens hin, bestellte einen Orangensaft, beobachtet die Menschen und den Eingang. Die meisten wesentlich jünger als sie, die ausgelassen tanzten, lachten. Ein Pärchen in ihrem Alter fiel ihr auf, die nur da saßen, wenig miteinander sprachen und wie sie, die Leuten beobachteten. 
Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass das anscheinend welche von der Polizei waren. Mist! Die suchten also Mike, aber sie musste zuerst mit ihm reden. Sie musste genau wissen, was passiert war, wieso er sich nicht bei ihr meldete. Mike musste mehr über den Stoff wissen, woher hatte der sonst so viel Geld, um sich all den Mist zu kaufen. Suchend taxierte sie die Menschen, aber weder die Bellmer noch der Gallert waren hier.
Die Zeit verging. Sie musterte die Männer, alle jünger als sie. 
Sie guckte sich um, sah das Pärchen. Die beiden saßen unverändert da und sie starrte ebenfalls wartend zur Tür. Dann sah sie ihn herein- kommen, sprang sofort auf und stürmte auf ihn zu.
„Mike warte. Ich muss mit dir reden“, schrie sie laut von Weitem. Bei ihm dauerte es einen Moment, bis er sie sah. Er wartete, blieb verblüfft stehen. Aus den Augenwinkeln sah sie das Paar aufstehen, drängte sich schnell zu ihm.
„Los komm, die Bullen sind hier.“ Sie hatte das kaum ausgesprochen, da drehte der sich um, verschwand. Der Mann sauste hinterher, während die Frau sie fest am Arm packte, nach draußen zerrte.
„Lass mich los, du blöde Kuh“, keifte sie die Frau an.
„Polizei! Sie kommen mit aufs Präsidium. Wir haben einige Fragen an Sie.“
„Sie spinnen wohl. Ich gehe nirgendwo hin.“ Sie machte sich rabiat los, aber die Frau fasste zu, drehte ihr mit einem heftigen Ruck den Arm auf den Rücken, griff mit der anderen Hand nach dem anderen Arm und Sandra fühlte, wie sich etwas um ihre Handgelenke schnürte, obwohl sie sich heftig wehrte, nach der Beamtin trat.
„Das tut weh, verdammt noch mal. Du blöde Schlampe, lass mich sofort los. Ich werde dich blöde Kuh verklagen. Scheiß Bullen!“
„Benehmen Sie sich.“
Die Frau holte ein Handy hervor, sprach wenig später mit jemand, führte sie zu einem Wagen.
„Sie setzen sich und verhalten sich ruhig“, blaffte sie Sandra an.
„Dämliche Kuh, das hat ein Nachspiel. Ich will wissen, weshalb dass alles? Ich habe Rechte und …“
„Sind Sie ruhig. Mein Kollege kommt gleich und dann können Sie sich auf dem Präsidium austoben.“
„Mach sofort meine Hände los, du blöde …“
Die Frau schloss die Autotür, ignorierte ihr Gekeife. Sie hoffte nur, dass sie Mike nicht bekommen hatten. Sie musste erst mit ihm reden. Dieser Kerl war zu blöd. Hätte er sich vorher bei ihr gemeldet, wäre das heute Abend nicht passiert. Sie hatte nur Ärger und nur wegen dieser blöden Gans.

Auf dem Polizeipräsidium führte man sie, immer noch gefesselt, nach oben, beachtete ihre Bitte nach Lösung der Handfesseln nicht, genauso wenig wie ihr Gezeter und Gekreische.
Das Büro der Mordkommission war nur mit zwei Schreibtischlampen erhellt. Oberkommissar Resser sah von seinen Unterlagen auf, als man sie hereinführte.
„Ach, Frau Larsen, mal wieder.“
Die beiden Beamten berichteten leise, was sich in der Diskothek zuge- tragen hatte, vermutete Sandra.
„So, so, Sie haben demzufolge den Hertleg gewarnt, sehr interessant.“
„Nehmen Sie mir diese Teile dahinten ab“, kreischte sie mit schriller Stimme.
„Immer noch nicht verstanden, dass Sie uns bestimmt nicht vorschreiben, was wir …“
„Ich werde Sie alle verklagen. Sie haben kein …“
„Nehmt sie mit hinunter, dort kann sie sich einstweilen beruhigen. Ich hasse hysterische, billige Weiber. Führt sie ab! Steckt sie zu den Prostituierten, die Zacharias vorhin hergebracht hat, da passt sie am besten hinein. Auf die Klage freue ich mich, Frau Larsen. Dort habe ich einiges zu sagen. Körperverletzung an Frau Ahrens und zig anderen Freundinnen Ihres Bruders, Erpressung, Diebstahl, Beamtenbeleidigung, Widerstand gegen Polizisten, unerlaubte Prostitution und ebenfalls Diebstahl. Schlägerei mit anderen Nutten, Zechprellerei und so einiges mehr.“ 
Klaus Resser grinste die beiden Beamten an, die das erwiderten, dann fasste der Mann sie am Arm.
„Das können Sie nicht machen“, ereiferte sie sich. „Für den Satz ver- klage ich dich, du alter Sack.“ 
„Frau Larsen, Sie sind einer der meist bestiegenen Frauen von Hamburg. Jede einfache Straßendirne ist besser, sauberer, verantwortungsbewusster als Sie. Führt die ab.“
„Lassen Sie mich los, Sie blöder …“ Noch rechtzeitig bremste sie sich. „Bitte, Herr Resser!“
„Abführen! Ach, Frau Larsen, wo finden wir Herrn Hertleg? Das könnte sich positiv für Sie auswirken.“
„Sie haben ihn ja verjagt, selbst dazu sind die Leute zu dämlich und …“
Sandra stoppte sich wieder, folgte dem Mann und wenig später schloss sich die Zellentür hinter ihr.
Sie rieb sich die Handgelenke, fluchte vor sich hin, setzte sie sich. Sie ahnte, dass man sie schmoren lassen würde. So kam es.
Die drei anderen Frauen musterten sie, lästerten, zogen sie auf. Sandra war nah an einem Tobsuchtsanfall, schimpfte, fluchte, aber man behielt sie in der Zelle, auch als die anderen Drei bereits lange weg waren.



*

Daniel erschien früh im Büro und hörte die neusten Geschehnisse.
„Sitzt sie noch?“
„Ja, schön brav, aber der Hertleg ist verschwunden.“
„Jetzt ist er vorgewarnt. Den sehen wir höchstwahrscheinlich sobald nicht wieder. Diese … ach, merde.“
Er trat in sein Büro, knallte die Tür hinter sich zu, griff zum Telefon und informierte Claus Keitler.
Er zog die Anzugjacke über, bevor er zum Oberstaatsanwalt lief. Er hasste diese Aufmachung, aber heute war es besonders wichtig.
Er betrat das große Büro des Oberstaatsanwaltes, blickte sich etwas verdutzt um. Es war düster, dunkel und er fühlte, wie sich diese dunklen Möbel sofort auf sein Gemüt schlugen. Die Möbel zwar wertvoll, aber alle in Mahagoni. Dazu hohe Regale mit vielen Büchern, Ordnern. Ein dunkler Fußboden vervollständigte noch den Eindruck. An den Fenstern schwere Brokatvorhänge. Alles sah zwar teuer aus, aber wie er fand scheußlich.
Oberstaatsanwalt Doktor Helmut Sanders saß hinter dem großen Schreib- tisch im Louis-Quinze-Stil, erhob sich, trat auf ihn zu, reichte ihm die Hand deutete auf eine schwarze Ledercouch und zwei Sessel. Auf dem Mahagonitisch standen zwei Tassen, Kaffeekanne, Zuckerdose, Milch- kännchen, Gebäck.
„Herr Briester, setzen Sie sich. Einen Kaffee?“
„Danke, gern.“ Er setzte sich auf den schwarzen Ledersessel, wartete.
„Was kann ich für Sie tun?“
„Ich möchte bitte die Entlassung von Volker Larsen beantragen. Er war es nicht.“
„Wer war es?“ Sanders ergriff einen Keks, schaute ihn dabei unverwandt an. Daniel griff nach der Kaffeetasse, sah den Mann an. Grau-braun melierte Haare, kurz geschnitten, eine Brille ohne Fassung, die kaum auffiel. Die grün-braunen Augen blickten wachsam. Der Mann war schlank, nicht sehr groß und hielt sich sehr gerade, als wenn er einen Stock verschluckt hätte. Er muss so Mitte fünfzig, Anfang sechzig sein, überlegte er, während er zusah, wie sein Gegenüber einen Keks nach dem anderen aß. Die schmalen Hände waren sonst in ständiger Bewegung, entweder trommelten sie auf den Schreibtisch, zupften an den Manschetten eines weißen Hemdes, oder er verschränkte sie ineinander.
„Genau wissen wir es noch nicht, allerdings vermute ich Mike Hertleg.“
„Haben Sie Beweise?“
„Leider nichts von Bedeutung, aber es war auf keinen Fall Herr Larsen. Man hat den Jungen hereingelegt. Man hat das Messer und die Schuhe aus dessen Wohnung entfernt und am Morgen, als der joggen war, wieder zurückgestellt, damit er aus dem Weg ist. Vermutlich wegen des Rauschgiftes.“ Daniel grübelte, wie viel er sagen sollte.
Einen Moment herrschte Schweigen.
„Herr Briester, das ist reine Spekulation. Der große Unbekannte? Zuviel spricht für den Larsen als Täter. Seine Fingerabdrücke, die Schuhe, dass Rauschgift, dass viele Geld das gefunden wurde. Der hat kein Alibi und ein Motiv. Die Tote wollte auspacken und musste deswegen sterben.“
„Quatsch!“ Er räusperte sich. „Ich meine, Herr Larsen hat Frau Gallert geliebt, wollte mit ihr leben. Sie wollten eine Familie gründen. Das mit dem Heroin, da hat man ihn ebenfalls hereingelegt. Das war ein abge- kartetes Spiel. Er ist unschuldig.“
„Bringen Sie mir dafür hieb- und stichfeste Beweise, dann bekommen Sie seine Entlassung.“
„Herr Doktor Sanders, ich habe Angst, dass sich der Junge etwas antut. Er ist völlig fertig.“
„Hat er das geäußert?“
„Nein, aber ich denke es.“
„Herr Briester“, der Mann lehnte sich zurück und blickte ihn an, als wenn er ihn für verrückt halten würde. Das linke Bein lag über dem rechten, der Fuß in schwarz glänzenden Schuhen wippte ständig auf und ab.
„Ihre Intuition in allen Ehren, aber in Hamburg zählen Fakten. Sie sind noch sehr jung und eventuell können Sie das nicht so klar erkennen, sind etwas übereifrig. Die Schwester war dort und hat nichts in dieser Richtung geäußert. Wenn da Gefahr bestehen würde, hätte man Herrn Keitler sicher informiert.“
„Sie steht ebenfalls unter Tatverdacht. Eventuell hat sie mit Herrn Hertleg gemeinsame Sache gemacht. Sie hat eine Beziehung zu ihm. En passant benötigt sie das Geld des Bruders, und zwar extrem notwendig, da bei ihr sonst einiges weggepfändet wird. Sie hat Kontakte ins Milieu und damit zu Rauschgiftlieferanten.“
„Herr Briester, das geht zu weit.“ Er erhob sich, trat zum Fenster und schaute hinaus. „Ziehen Sie Frau Larsen da nicht mit hinein. Sie hat bestimmt nichts mit dem Mord zu tun, geschweige mit Heroin. Das sind nur Hirngespinste Ihrerseits. Der Larsen bleibt in Haft und Frau Larsen wird von Ihnen nicht mehr belästigt. Die arme Frau hat in den letzten Wochen genug gelitten. Haben wir uns da verstanden? Ich habe zu arbeiten. Bringen Sie mir Fakten, Beweise.“
Wütend spazierte er zurück, überlegte, wieso der Kerl so merkwürdig reagiert hatte.
Die Antwort gab ihm Klaus Resser. „Wie ich bereits sagte, es kursiert das Gerücht, dass die Larsen mit dem im Bett war. Vermutlich des- wegen! Eventuell hat unser großer Zampano entsprechende Anweisung gegeben. Die lassen den Larsen drinnen, um ihren Hintern zu retten, falls es diese Psychotante war. Sie war es, obwohl mehr für den Hertleg spricht. Es war diese kranke Nutte. Tausend Prozent und davon bringt mich keiner ab.“
Ärgerlich knallte er wenig später die Tür hinter sich zu. Man sollte nicht ermitteln, weil der Oberstaatsanwalt seine Frau betrog? Sein neuer Job schien ein Fehlgriff gewesen zu sein.
Jörg Rüttig betrat kurze Zeit darauf sein Büro und berichtete von der Toten.
„Beatrice Hafner schien eine sehr sympathische Frau zu sein. War bei den Nachbarn sehr beliebt, hilfsbereit. In der Bank nur Positives. Dort arbeitete sie seit vierzehn Monaten als Filialleiterin. Keine Probleme mit Mitarbeitern, im Gegenteil. Sie wurde geschätzt, weil sie immer ein offenes Ohr für die kleinen Sorgen und Nöte der Kollegen hatte. Frau Hafner hat gestern zweitausend Mark abgehoben, die sind verschwun- den. Aber jetzt kommt´s. Die Sommers kennt die Frau angeblich nicht, aber ein Angestellter der Bank hat ausgesagt, dass die Sommers vor ungefähr drei Wochen in der Bank war. Sie haben dort übrigens kein Konto. Die Sommers hat im Schalterraum eine Weile herumgestanden, hat sich umgesehen. Deswegen ist ihm die Frau aufgefallen.“
„Hat sie mit Beatrice Hafner gesprochen?“
„Nein! Sie ist nach einer Weile gegangen.“
„Was gab es privat? Hatte sie eine Freund, Lover oder dergleichen?“
„Eine Freundin hat Benno erzählt, dass sich die Hafner wegen ihres neuen Freundes versetzen ließ. Sie kennt den allerdings nicht, auch nicht seinen Namen. Sie vermutete, dass der eventuell verheiratet ist.“
„Der Sommers?“
„Könnte sein. Eine Nachbarin hat die Hafner aus einem dunkelblauen BMW aussteigen sehen. Den Fahrer konnte sie allerdings nicht erkennen. Der Sommers fährt einen dunkelblauen BMW. Aber noch etwas anderes. Aus einem Bilderrahmen hat man ein Foto entwendet, und aus einem Fotoalbum. Die Spusi hat alles mitgenommen. Die Wohnung hat vor uns jemand durchsucht. Jörg und Lisa lassen gerade von einer Freundin überprüfen, was eventuell gestohlen wurde.“
„Schaff bitte Herrn Sommers her. Bei der Bank weiß keiner etwas?“
„Nein! Man hat sie nie mit einem Mann gesehen. Ich habe übrigens eine Zigarettenkippe von der Sommers abgegeben. Die hat sie geraucht, als ich bei ihr war.“
„Gute Arbeit! Ich warte noch auf den Bericht der Spurensuche aus der Wohnung von Frau Hafner. Eventuell sollte man den Wagen von der Toten auf Fingerabdrücke untersuchen. Was ist mit dem Handy?“
„Sitz Benno gerade dran. Die Nummer haben wir von der Freundin bekommen.“
„Die Eltern hat die Polizei von Emden unterrichtet. Die Mutter musste ins Krankenhaus gebracht werden. Übrigens hat der Doc angerufen. Die Hafner war im dritten Monat schwanger.“
„Das wusste aber noch keiner. Jedenfalls hat es uns niemand erzählt und in der Wohnung haben wir nichts in dieser Richtung gefunden.“
„Doris sucht den Gynäkologen. Sie ist bestimmt bei einem gewesen. Habt ihr keinen Mutterpass gefunden?“
„Nein, nichts.“ 

Erst am späten Nachmittag ließ er Sandra holen. Abermals hatte man ihr Handfesseln angelegt. Daniel hatte genug und sie sollte merken, dass er nicht bereit war, ihren Auftritt hinzunehmen.
Man führte sie in ein kahles Vernehmungszimmer.
„Setzen Sie sich bitte, Frau Larsen“, sagte er kalt, nickte dem Beamten zu. „Warten Sie bitte vor der Tür. Sie können sie später wieder mitnehmen.“
„Waaass? Ich will …“
„Sie wollen hier nichts, haben Sie das verstanden“, brüllte er.
„Schrei mich gefä…“
„Sie halten den Mund und beantworten meine Fragen, Frau Larsen. Haben Sie kapiert? Duzen Sie mich nicht.“ Seine Stimme klang so anders, schneidend und sie muckte auf, jetzt jedoch wesentlich weniger aggressiv. „Ohne einen Anwalt sage ich nichts.“
Er schob den Stuhl zurück, stand auf und reckte die Arme über den Kopf. „Gut, wie Sie wollen. Dann lasse ich einen Haftbefehl ausstellen: Mord- verdacht, Beamtenbeleidigung, Erpressung, Behinderung unserer Arbeit, Mittäterschaft bei dem Vertrieb von Heroin, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, Falschaussage, Körperverletzung in vier Fällen, Verleumdungen, Beleidigungen, falsche Verdächtigung, Rasen in einer Spielstraße, Prostitution, Steuerhinterziehung. Mal sehen, was noch dazu kommt.“
Daniel rief den vor der Tür wartenden Beamten, während Sandra wie gelähmt auf dem Stuhl saß.
„Sie können sie wieder mitnehmen. Haftbefehl wird in einer Stunde nachgereicht. Sie kann in die U-Haft gebracht werden“, übertrieb er bewusst, zwinkerte dem Mann zu.
„Ich … ich sage aus. Bitte, nicht!“
Grinsend nickte der Beamte.
„Warum haben Sie Mike Hertleg gewarnt? Was haben Sie mit ihm zu tun? Zur Abwechslung die Wahrheit und nicht nur Lügen. Vergessen, Ihr Bruder sitzt im Gefängnis?“
„Ich wollte nur mit ihm reden, bevor ihr Bullen … bevor ihr ihn in die Hände bekommt.“
„Über was? Über das Wetter?“ Sein Tonfall triefte vor Sarkasmus.
„Du bist ein blöder Idiot. Ich habe ihn wenigstens gefunden, während du gepennt hast.“ Sie sprang auf.
„Über was?“
„Ich wollte wissen, wo er sich immer aufhält.“
„Weshalb? Geht dass ein bisschen schneller?“
„Nur so eben.“
Er stand auf, seine Hand knallte laut auf die Tischplatte. Sie zuckte zusammen, erhob sich. „Merde, Frau Larsen, sind Sie so geistig beschränkt? Setzen Sie sich augenblicklich hin!“
„Schrei mich nicht an, Briester. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich kann mich allein um meinen Bruder kümmern. Du sitzt den ganzen Tag auf deinem Arsch, unternimmst nichts. Volker geht da vor die Hunde.“
Er drehte sich zu ihr um, sein Gesicht vor Wut verzehrt, dass sie einige Schritte zurückwich. Das war nicht der Bulle mit den leeren Augen, nein, das war ein Mann, der wusste was er tat, und zwar sehr genau, der kalt und hart war.
„Das ist unser Job, verstanden.“
„Ich werde nicht nur herumsitzen und …“
„Ich lasse Sie wegen Behinderung bei der Polizeiarbeit einsperren, bis der Fall geklärt ist.“
„Das wagst du nicht.“
„Ach, nein? Dazu kommt, dass man eventuell überlegen könnte, was Sie mit diesem Mike Hertleg zu tun haben? Gut, Sie gehen mit ihm ins Bett, aber das machen Sie sowieso mit jedem Mann, der Ihnen über den Weg läuft.“
„Wenn du meinst. Sperr mich ein und ich packe einiges aus. Zum Beispiel, wie du ermittelst, daneben in fremde Hausboote einbrichst. Das Schloss ist defekt und wurde von dir noch nicht erneuert.  Oder ich erzähl mal dem Richter von einer bestimmten Dampferfahrt und wie beleidigt ein gewisser Zuhälter, ach nein, heute weiß ich, dass er bei der Polizei arbeitet, abgerauscht ist. Gibt sogar Fotos davon.“
Sie hatte ihn also doch wiedererkannt. Merde, diese schlampe entwickelt sich als Ärgernis. 
„Sie sind ruhig und hören auf zu lügen. Der junge Mann hat uns erzählt, was Sie in den zehn Minuten mit ihm draußen im Auto gemacht haben. Soll ich Ihnen das Protokoll vorlesen? Aber kommen wir wieder zu Herrn Hertleg, da das andere eine Sache der Sitte ist. Sie haben ihn gewarnt. Haben Sie was mit dem Stoff zu tun? Sie lieben sehr teure Dinge, haben einen immensen Berg Schulden, haben sich stark mit Ihren Ausgaben übernommen. Sie leben nur auf Kosten von anderen Menschen, Stehlen sogar deswegen, nur um mit Klamotten anzugeben. Neues Geld kommt nicht nach, dafür verdienen Sie zu wenig. Aber Volker bekommt bald viel Geld. Wollen Sie damit Ihre Verbindlichkeit bezahlen? Wenn er verurteilt wird, geht das Geld an Sie, denken Sie. Wir haben uns erkundigt. Morgen früh wird der Wagen weggepfändet, die Wohnung steht als Nächstes an. Ich sorge dafür, dass du kleines Hure mit nichts auf der Straße stehst. Ich kann das beliebig ausweiten. Mit mir nicht, Frau Larsen, haben wir uns verstanden? Du … Sie sind eine ein- fältige, überhebliche, aufgeblasene Person, eine Angeberin, die nichts kann, nichts hat, eine Null! Nur Schau und plumpe Angabe.“
Sandra war blass geworden und sie sah ihm an, dass er das machen würde. „Aber, das …“ Sein Blick ließ sie verstummen, ihre Wut abkühlen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sich der Zorn in ihr vollständig gelegt hatte.
„Es tut mir Leid. Entschuldigung.“
„Merde, Frau Larsen, wir versuchen alles, Ihren Bruder zu entlasten und Sie versauen uns das. Das geht so nicht und bei mir kommen Sie damit nicht durch.“
„Du glaubst nicht an seine Unschuld. Hauptsache ein neuer Fall der abgeschlossen wurde. Ein kleiner Sprung die Karriereleiter höher.“
„Sie spinnen oder sind Sie so stupide, das Sie das nicht verstehen? Oder ist es, dass Sie keinen Erfolg haben? Dass sie noch nichts gefunden haben, dass Ihren Bruder entlastet? Das ist es, das dich verblödete Braut wurmt. Du versoffene Hure willst den Fall lösen, kommst aber nicht vorwärts, deswegen lässt du deinen Frust an mir aus.“
Er sprach in diesen nachsichtigen Ton mit ihr, wie es ihr Vater immer getan hatte, wenn er dem Mädchen etwas erklärt hatte, dass sie nicht verstehen würde. Es klang so milde, als wenn er auf ihre Psyche Rücksicht nehmen müsste.
„Quatsch“, aber sie wusste, dass er zum Teil die Wahrheit ausgesprochen hatte.
„Wir suchen diesen Mike Hertleg seit Wochen, aber anstatt dass Sie uns helfen, uns etwa sagen, wo er sich aufhalten könnte, verscheuchen Sie ihn. Das soll dem Bruder helfen, ja? Aber Sie werden Zeit haben, darüber nachzudenken. Sie bleiben noch eine Weile hier. Vielleicht, Frau Larsen, haben Sie mit dem Hertleg gemeinsame Sache gemacht? Deswegen dürfen wir ihn nicht bekommen? Würde der Mann auspacken? Sie wollen an das Geld von Volker, von dem Rauschgift, nicht wahr, Frau Larsen? Das ist Ihr Plan. Frau Gallert haben Sie gehasst, weil Volker sie liebte, weil sie hübsch war, weil sie so aufrichtig, ehrlich war. Die beiden wollten sich ein Leben zusammen aufbauen, ohne Sie. Die beiden wollten eine Familie gründen. Das mussten Sie verhindern, weil Sie eine habgierige Person sind. Sie haben mehrmals versucht die Unterschrift Ihres Bruders zu fälschen und haben widerrechtlich Geld von seinem Konto abgehoben. Sie haben nichts als Schulden. Patienten haben Sie keine, weil Sie als Psychologin nichts taugen. Volker bekommt in wenigen Tagen sehr viel Geld, das wollen Sie. Das wollen Sie ihm wegnehmen, so wie Sie das immer mit dem Geld Ihrer Mutter machen. Eine billige kleine Diebin, eine Kriminelle, die zuschlägt, stiehlt, lügt und betrügt. Deswegen wollen Sie den Fall lösen, damit Sie damit den Bruder erpressen können. Sie sind eine versoffene Hure, die sich gestern erst einen Schnaps nach dem anderen hinterkippt und dann schnell einige Kerle im Auto befriedigt hat. Gab es dafür wenigstens 10,- Mark?“ Er trat zur Tür.
Sandra kochte vor Wut, aber sie beherrschte sich. Momentan war dieser Kerl in der besseren Position.
„Nein! Bitte Daniel, sei lieb. Es tut mir Leid. Mach mir die Fesseln ab.“ Daniel blickte sie angewidert an, seine Augen waren wie Schlitze.
„Ich habe bereits von der Nebentätigkeit gehört, aber ich mag keine Prostituierte, geschweige die Sorte Frauen, die im Auto jeden kurz befriedigen. Sie sollten überlegen, ob Sie das nicht als Geldquelle benutzen sollten, dann können Sie möglicherweise wenigstens einen Teil der Schulden abbezahlen. Die Gläubiger freuen sich darüber. Manche Prostituierte verdient gut, aber das hat Ihnen ja Ihr Bruder gesagt. Wollen wir hoffen, dass Sie wenigstens noch kein Aids oder andere Geschlechtskrankheiten haben. Widerlich. Jedes Straßenmädchen ist besser, sauberer, verantwortungsvoller als Sie, Frau Larsen. Schon einmal was von unerlaubter Prostitution gehört? Ein Straftatbestand.“ Voller Ekel sah er sie an, öffnete die Tür. „Nehmen Sie diese Person mit.“
„Aber … ich will ...“
„Frau Larsen, was Sie wollen interessiert keinen.“ 
Er nickte dem Mann zu, lief in sein Büro, schloss die Tür.

Sandra war wie benommen, langsam ahnte sie, dass er sie einsperren ließ. Nein, nicht er allein, sondern auch ihr Patenonkel, aber …
Als sie in der Zelle war, kamen die Tränen. Sie hatte alles verspielt. Keiner konnte sie verstehen. 
Nein, so nicht. Sie straffte sich. Sie würde es allen zeigen. Sie musste nur überlegen wie, ohne sich selber mit hineinzureißen. Sie musste irgendwie verhindern, dass Claus das weitergab, sonst war sie dran.
Briester! Was der sich heute erlaubt hatte, war eine Frechheit. Wie er mit ihr sprach, was er ihr vorgehalten hatte und sein Blick, so als wenn er etwas Hässliches, Ekeliges sehen würde. Dafür würde er bezahlen. Der Hass auf den Mann war stark in ihrem Inneren verankert.
Erst langsam dämmerte ihr, was er gesagt hatte. Dieser Mistkerl hatte gehört, über was sie mit Volker geredet hatte und deswegen das Schreiben von Rebbin. Dem Briester hatte sie es also zu verdanken, dass sie nicht an Volker´s Geld kam. Dafür würde der büßen. Sie steigerte sich immer mehr in ihren Hass hinein. Sie schmiedete Rachepläne und das lenkte sie ab.

Daniel wollte gerade nach Hause fahren, als Benno zu ihm kam. „Ich weiß, wo das Handy der Hafner ist. Wir haben es hereinbekommen.“
„Fahren wir hin. War dieser Hans-Georg Sommers da?“
„Nein! Peter holt ihn gerade, da er nicht erschienen ist.“
Unterwegs erzählte ihm Benno, dass man den Frauenarzt gefunden hatte. Am Telefon hatte der Mann die Schwangerschaft bestätigt. „Sie hat sich darüber sehr gefreut, sagt der Arzt. Ein Mann war bei der Untersuchung dabei und er war wohl begeistert. Er soll so an die einen Meter fünfundachtzig groß sein. Mitte dreißig, dunkle Haare, blaue Augen. Er hat sie immer Bea oder Schnucki genannt. Er kommt morgen Mittag zur Aussage.“ 
„Die Beschreibung passt auf den Sommers. Eventuell wollte der sich scheiden lassen, um mit der Toten ein neues Leben zu führen.“
„Bei der fetten Frau würde ich das auch machen. Wenn man die nackig sieht, geht nichts mehr.“
„Dabei sah die bei der Hochzeit nett aus und vor allem war sie damals schlank.“ 
„Scheußlich! Stell dir mal vor, du heiratest eine attraktive Frau und hast Jahre später so einen Rollmops im Bett. Da verzichte ich lieber auf den Trauschein.“
„Ich kapiere das nicht. Warum lässt man sich so gehen?“
„Nur wer hat erst auf die Sommers geschossen, dann die Hafner erschossen? Will man ihm eins auswischen?“
„Gute Frage! Die Sommers hat gelogen. Nichts da von großer Liebe und toller Ehe. Sie wusste, dass er sie betrügt, deswegen war sie bei der Hafner in der Bank. Wahrscheinlich wollte sie sich ihre Nebenbuhlerin ansehen.“ 
Das Handy fanden sie in einem Vorgarten, nicht weit von der Stelle entfernt, wo man die Frau erschossen hatte. Die Bewohner des Anwesens wussten nichts davon.
„Daniel, das ist der Weg von dem Tatort zum Haus der Sommers?“
„Genau!“
„Wollte der Typ die Frau loswerden? Wegen des Kindes vielleicht?“
„Dazu passt nicht, dass man auf seine Frau geschossen hat.“
„Vermutlich wollte er damit von dem eigentlichen Tötungsdelikt ablenken?“
„Glaube ich nicht, da hätte er sich eine andere ausgesucht und nicht gerade die Ehefrau. Gerade dadurch ist er ja bei uns ins Visier geraten. Wir wären nie auf den Sommers gekommen, jedenfalls nicht so schnell. Ich rufe Peter an.“ Er zog sein Handy heraus und hörte dem Kollegen zu. „Warte dort, wir sind gleich da.“
„Komm, Peter ist noch im Haus der Sommers. Dort gibt es anscheinend Zoff. Das Ehepaar Sommers schreit sich an. Klären wir das.“
Sie liefen die wenigen Meter zu Fuß. Frau Sommers öffnete, hatte das Gesicht voll roter Flecke, wirkte nervös.
„Oh, Herr Kommissar. Ihr Kollege ist hier. Haben Sie die Täter gefunden? Es waren diese kriminellen, frechen Jugendlichen, nicht wahr? Ich hatte nur Glück, dass sie bei mir vorbeigeschossen haben. Man traut sich ja nicht vor die Tür“, redete sie gleich hektisch los.
Daniel blickte sie an, erkannte ihre Nervosität und plötzlich hatte er eine Inspiration. „Frau Sommers, dürfen wir hereinkommen?“
Sie traten in das Wohnzimmer und Daniel dachte, gruselig! Eine dunkle Schrankwand, dunkle Möbel, dunkler Orientteppich auf dunklem Teppichboden, überall Nippes.
„Nehmen Sie Platz. Ich hole uns Kaffee.“ 
„Frau Sommers“, wandte er sich an die Frau. „Sie haben Beatrice Hafner erschossen. Wo ist die Waffe?“
Die roten Flecken in dem runden Gesicht verstärkten sich. „Aber … aber … das ist …“, sie brach ab, blickte ihn empört an. Sie öffnete und schloss den Mund, wie ein Fisch, der nach Wasser suchte. Die dicken Wangen schwabbelten, genauso wie das Doppelkinn.
„Duuu?“ Georg Sommers sprang auf, wollte auf seine Frau losgehen, aber Peter hielt ihn fest. „Bleiben Sie sitzen.“
„Kürzen wir es ab, Frau Sommers. Sie wussten, dass Ihr Mann eine Beziehung zu Beatrice Hafner hatte und deswegen musste die Frau sterben. Der angebliche Anschlag auf Sie war nur fingiert, damit Sie nicht unter Verdacht gerieten. Auf dem Handy der Toten wurden Ihre Fingerabdrücke sichergestellt“, log Daniel weiter.
„Das … das kann nicht sein. Das ist falsch und kann nicht sein. Ich hatte Handschuhe an.“
Benno grinste seinen Chef an. „Danke, das war ja wohl ein Geständnis.“
„Du hast sie umgebracht?“ Georg Sommers starrte seine Frau fassungslos an. „Du … du hast Bea umgebracht? Meine Bea und unser Kind?“ 
„Kind? Die war schwanger? Du hast mich mit so einer betrogen und das seit über einem Jahr. Meinst du, ich bin blöd? Ich habe es immer gewusst“, keifte sie los. „Ich musste etwas tun!“
„Du bist ja bekloppt, völlig bescheuert. Ja, ich habe die Scheidung beantragt, weil man es nicht aushält. Ich habe Bea geliebt. Wir wollten zusammenleben, haben uns auf das Baby gefreut. Wir haben ein schönes Haus gefunden, haben gerade begonnen alles einzurichten und nun? Verdammt! Sieh dich an, wie du aussiehst? Fett, ungepflegt. Ich habe es dir ständig gesagt, du sollst dich nicht so gehen lassen, aber es war dir egal. Diese Wohnung hast du in eine dunkle Höhle verwandelt, wo man keine Luft mehr bekommt. Nur deswegen tötet man keinen Menschen?“
„Du bist mein Mann. Sollte ich etwa zusehen, wie diese Person mir den Mann nimmt? Du hast noch nicht mal an unseren Sohn gedacht. Den noch mit dieser Person zusammengelassen. Du bist mein Mann und wir haben einmal geschworen, dass wir für immer zusammenbleiben. Du bist an allem schuld“, verteidigte sie sich laut im schrillen Tonfall.
„Aber, man tötet nicht zwei Menschen!“ Georg Sommers verstand nicht, das sah man ihm an und für einen Moment dachte Daniel an Volker. Auch der hatte es nicht verstanden, dass seine Freundin tot war.
„Kürzen wir das ab. Wo ist die Waffe?“
„Die habe ich weggeworfen.“
„Wohin?“
„In einen der Gärten. Verstehen Sie nicht, dass ich etwas tun musste? Diese Frau wollte unsere Familie zerstören.“
„Frau Sommers, wir nehmen Sie mit. Morgen werden Sie Ihre Aussage tätigen. Das war ein eiskalter, lang geplanter Mord an Frau Beatrice Hafner und dem ungeborenen Kind, daneben noch einige weitere kleine Delikte, wie Diebstahl, unerlaubter Waffenbesitz, dieser inszenierte Anschlag auf Sie.“
„Nein, das war nur Notwehr. Die Frau wollte mir den Mann nehmen und ich habe mich nur gewehrt. Von dem Kind wusste ich nichts. Wehren darf man sich ja wohl?“
„Das war vorsätzlicher Mord aus niedrigen Beweggründen, aber das klärt das Gericht. Außerdem ist das gelogen. Sie wussten, dass Frau Hafner schwanger war. Sie haben deswegen den Mutterpass, Fotos und Geld aus deren Wohnung gestohlen. Gehen wir. Sie werden in Untersuchungshaft kommen.“ Benno ergriff sie am Arm. „Packen Sie sich bitte einige Sachen ein. Ich werde Sie dabei begleiten.“
„Aber ich muss wieder nach Hause, zu meinem Sohn und meinem Mann. Sie können mich nicht dort behalten. Ich habe mich nur gegen diese Person gewehrt. Verstehen Sie, diese Ehebrecherin wollte mir meinen Mann und meinen Sohn stehlen. Sie ist in unsere Ehe eingebrochen, wollte meinen Mann stehlen, hat sich sogar ein Kind deswegen machen lassen. Wer weiß, wie sie ihn dazu herumbekommen hat.“
„Doch, können wir. So ein Unfug. Sie werden viele Jahre nicht hierher gehen können.“
„Das Haus wird verkauft. Schaffen Sie diese Frau weg. Ich werde mich endlich scheiden lassen. Das hätte ich bereits vor acht Jahren machen sollen, dann würde Bea heute noch leben“, murmelte er vor sich hin. 
„Das kannst du nun nicht wollen? Jetzt ist diese Ehebrecherin tot und steht unserer Liebe nicht weiter im Wege. Du bist mein Mann und liebst mich. Jetzt wird alles wieder gut. Schuld war nur diese Banktante. Die hat dich mit dem Kind erpresst. Das war bestimmt nicht …“, kreischte sie völlig hysterisch.
„Halt deinen Mund. Ich habe Bea geliebt, kapierst du das nicht? Wir sind seit vier Jahren zusammen und wir wollten das Kind. Wir haben es bewusst geplant. Dann bestiehlst du noch eine Tote? Was bist du nur für ein Mensch? Ich will dich nie wiedersehen und ich werde dafür sorgen, dass du niemals in die Nähe meines Sohnes kommst. Du hast mir meine Liebe und mein Kind genommen.“
„Aber dass kannst du …“
„Bitte kommen Sie.“
„Es heißt immer, bis dass der Tod euch scheidet“, weinte sie, folgte jedoch Benno. 
Sie verließen das Haus, während sie weiter herum zeterte, weil sie nicht mitgehen wollte und erst als sie im Wagen saß, war ruhe. Sie ließen einen verwirrten Georg Sommers zurück, aber einmal mehr war ein Verbrechen aufgeklärt, dachte Daniel, während er tief die kühle Luft einatmete. Abermals ein Mann, der seine große Liebe durch Mord ver- loren hatte. Warum musste das sein? Warum konnte man einen Menschen nicht sein Leben so leben lassen, wie er es wünscht? 



*

Morgens um sechs wurde in der Wohnung von Mike Hertleg eine Haus- durchsuchung vorgenommen, bei der Daniel mit anwesend war. Einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung von Sandra Larsen und das Hausboot hatte Oberstaatsanwalt Sanders abgelehnt, da dazu keinerlei Veranlassung bestand. Daniel sah das anders, musste sich jedoch fügen, da er bei Herrn Keitler kein offenes Ohr dafür gefunden hatte.
Man fand Geld, Kaufbelege, Bilder von Mia, diverse Zettel von Sandra, einen Kaufvertrag für einen gebrauchten Wagen und einiges mehr. Alles wurde mitgenommen, um ausgewertet zu werden. Die Spuren- sicherung leistete ganze Arbeit.
Daniel hingegen sah nachdenklich die Fotos von Mia Gallert an, bevor er sie an Ilona weiterreichte. „Ich benötige schnell, besonders davon die Fingerabdrücke.“
„Warum?“
„Die habe ich in der Wohnung von der toten Mia Gallert gesehen und da bin ich mir sicher. Ich fahre da nachher noch hin und sehe nach. Ent- weder stammen die aus der Wohnung oder es sind Abzüge.“
Die Hausbewohner wurden befragt. Der Besitzer der Kneipe, in der Mike oft verkehrte, erzählte, dass Mike alle Schulden bezahlt hätte.
Geschäfte wurden aufgesucht, der Gebrauchtwagenhändler, sowie andere Personen ausgefragt. Der Apparat lief auf vollen Touren. Selbst seine Eltern wurden vorgeladen.
Sie befragten Freunde, Bekannte, ehemalige Freundinnen, aber keiner wusste, wo der sich zurzeit aufhielt.
Daniel sah sich in der Wohnung von Mia Gallert um, grübelte, was man wohl gesucht hatte. Die Wohnung glich einem Saustall. Nichts stand mehr auf seinem Platz. Man hatte die Schränke ausgeräumt, selbst auf den Regalen stand nichts mehr. Die Schubladen des Schreibtisches herausgezogen, ausgekippt. Sogar die Matratze war eingeschnitten, eine Kommode von der Wand gerückt worden. Ob etwas fehlte, konnte er im Augenblick nicht feststellen, nur das Glas mit den Ein-Pfennig-Stücken war weg, das fiel ihm sofort auf.
Er rief Kai Gallert an und bat ihn morgen Vormittag in die Wohnung seiner Schwester zu kommen. Er musste wissen, ob etwas gestohlen wurde. Grübelnd verließ er die Wohnung, befestigte das Siegel erneut.

Am Abend erhielt er den ersten vorläufigen Bericht der Spuren- sicherung. Fingerabdrücke an persönlichen Dingen waren identisch mit denen in der Wohnung von Mia Gallert. Es gab Fingerabdrücke von Sandra und Volker Larsen und einige, die noch nicht zugeordnet werden konnten. Überdies hatte man Spuren von Heroin gefunden, das wiederum identisch war, mit dem, welches man in der Wohnung von Volker Larsen gefunden hatte, auch mit den Tüten, die am Bahnhof vertickt wurden.
Jetzt ging es nicht nur darum, dass man ihn als Zeuge befragen wollte, jetzt handelte es sich um Rauschgiftbesitz, Handel und damit wurde er offiziell zur Fahndung ausgeschrieben. Fotos von ihm an alle Polizei- dienststellen ausgegeben. Eine Überwachung seiner Wohnung, seiner Stammkneipe, der Eltern und einiger Freunde hatte eingesetzt. Nur die Medien wurden nicht informiert.



*

Morgens erwartete ihn ein herber Rückschlag. Erst in Form einiger Zeitungsmeldungen.
Schwester eines Tatverdächtigen von Kriminalbeamten schikaniert.
In der anderen Zeitung hieß es: 
Was führt der neue Hauptkommissar bei uns ein? Gibt es keine Rechte mehr für Bürger?
Er wollte gerade zu den Kollegen, als zwei Mitarbeiter einer Sonderab- teilung erschienen. Sie forderten das Band ein, das bei Sandra´s Vernehmung gelaufen war. Er bestritt die Aufnahme.
„Herr Briester, Sie lügen und das bedeutet Ihre sofortige Suspendierung vom Dienst, bis die Vorgänge geklärt sind. Es gibt drei Zeugen, dass es dieses Band gibt. Sie werden sich daneben vor einem Gericht für die unangemessene Verhaftung von Frau Sandra Larsen verantworten müssen, sowie wegen Beleidigung, Einbruch. Daneben wurde bereits ein Disziplinarverfahren eingeleitet.“
„Diese Frau hat uns bei der Arbeit massiv behindert. Sie ist eine alkoholkranke Prostituierte, die jeden Mann in der Abteilung beleidigt hat.“
„Zum ersten hatte Frau Larsen Null Promille, als man sie festgenommen hat. Zum zweiten sagen circa dreißig Zeugen aus, dass sie den ganzen Abend nur Saft getrunken, nicht einmal die Bar verlassen hat. Da stellen Sie die Frau als Nutte, Hure hin, die angeblich Männer schnell im Auto befriedigt hätte, die betrunken gewesen wäre? Deswegen lassen Sie die Frau einsperren? Deswegen bedrohen Sie sie? Sie sind in das Hausboot der Dame eingebrochen, aber darüber gibt es keinerlei Protokolle. Sie waren dreimal bei dem Bruder, Volker Larsen. Alles ohne Eintragung, Bandaufzeichnungen oder Protokolle. Geschweige das der Anwalt verständigt wurde. Sie sind in dessen Wohnung eingedrungen, ohne Zeugen, ohne Motiv, ohne Protokoll. Anscheinend wissen Sie nicht, wie man bei der Polizei arbeitet. Bekommen wir nun das Band oder müssen wir das Büro und Ihre Wohnung durchsuchen?“
Er öffnete das Schubfach und reichte es weiter.“
„Sie werden sich bei Frau Larsen in aller Form entschuldigen.“ Die Männer nickten ihm zu und verschwanden.
Er fluchte innerlich. Nichts als Ärger mit dieser Nutte, aber dafür würde diese Hure bezahlen, schäumte er vor Zorn.

Nochmals beorderte er die Spurensicherung in die Wohnung von Frau Mia Gallert, da man wissen wollte, wer und aus welchem Grund das Siegel gebrochen hatte. Es wurden nur die Fingerabdrücke von Sandra festgestellt.
Kai Gallert hatte nichts entdeckt, was fehlte, bis auf eine Kiste mit Fotos, das Glas mit dem Geld und das wenige Geld aus ihrem Portemonnaie.
Anschließend fuhr Daniel in das Atelier, packte einige Sachen ein, danach ging es zu Volker. Er wählte dieses Mal Kuchen aus. Volker bedankte sich zwar, aber wie Daniel feststellte, unbeteiligt.
„Herr Larsen, ich denke, dass Sie damit rechnen können, dass Sie in den nächsten Tagen entlassen werden. Ich habe Ihnen aus Ihrem Atelier Farben, Pinsel und so etwas mitgebracht, dass Sie gleich bekommen werden. So haben Sie etwas Ablenkung und der Tag wird nicht so lang. Den Schlüssel gebe ich nachher Doktor Rebbin zurück.“
„Danke, aber es ist mir egal. Mia ist tot und bleibt es.“
„Ich weiß, aber trotzdem können Sie es draußen bestimmt besser verarbeiten. Fahren Sie einige Tage weg, erholen Sie sich. Es wird eine Weile dauern, aber der Schmerz ebbt ab, wird weniger, glauben Sie mir.“
„Wer war es?“
„Leider kann ich es Ihnen noch nicht sagen.“
„Herr Briester, Sie finden den richtigen Mörder. Wirklich den Richtigen. Ich vertraue Ihnen.“ Volker erhob sich. „Danke, für den Besuch.“
„Herr Larsen, es war nicht Ihre Schwester, falls Sie das denken. Bestimmt nicht. Sie hat viele Fehler, aber sie ist keine Mörderin. Außerdem würde Sie Ihnen das nie antun.“
Volker erwiderte nichts, hielt den Blick auf ihn gerichtet. Es herrschte für Sekunden eine beklemmende Stille. Die Augen von dem jungen Mann wirkten wie leblos, verschleiert, aber traurig, sehr traurig, dann drehte er sich weg. „Sie also auch“, hörte er die leise, leidenschaftslose, nüchterne Stimme des jungen Mannes, als dieser langsam den Raum verließ. Er schien auf einmal um Jahre gealtert.
Daniel blieb noch einen Moment sitzen, tief beschämt, bemüht seine Fassung zurückzugewinnen, auch geschockt von der Aussage, starrte auf die Tür, hinter der der junge Mann verschwunden war. Er hatte auf einmal eine unbestimmte Angst um ihn.

Daniel wieder im Büro las den Bericht, eilte zu Oberstaatsanwalt Sanders. Nun hatte er etwas in der Hand.
„Herr Briester, ich habe keine Zeit“, empfing der ihn.
„Oh doch. Ich möchte einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung, das Büro Sandra Larsen und das Hausboot, und zwar sofort.“
„Hatten wir schon und bekommen Sie nicht. Frau Larsen hat nichts damit zu tun. Das ist nur ein Hirngespinst Ihrerseits.“
„Nein! Sie hat das Siegel an der Wohnung der toten Frau Gallert aufgebrochen. Ich habe eben die Bestätigung bekommen.“
Helmut Sanders seufzte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, trommelte mit der linken Hand auf die Tischplatte. 
„Herr Briester, eventuell sind das Fingerabdrücke von damals. Vermutlich hatte Frau Larsen dort noch private Dinge? Das ist kein Grund für eine Durchsuchung.“
„Weder das eine noch das andere und Sie wissen das“, kam es mit kalter Förmlichkeit aus Daniel heraus. „Seit wann darf man in eine Wohnung einbrechen? Sie hat es mir gegenüber sogar zugegeben, als ich sie fragte, warum sie in der Wohnung war. Sie sagte, sie wäre nicht in der Bude dieser Person, von der Gallert gewesen. Dabei habe ich nie den Namen Gallert erwähnt. Herr Doktor Sanders, nur weil Sie mit dieser Frau im Bett waren, wollen …“
„Es reicht! Was erlauben Sie sich?“
„Schreien Sie mich nicht an! Ich kann das beweisen“, log er. „Also deswegen wollen Sie eine Dealerin, eventuell sogar Mörderin decken? Das ist wohl nicht Ihr Ernst? Sagen Sie es Ihrer Frau und man kann Sie nicht kontinuierlich erpressen.“
„Herr Briester, nein. Sie bekommen den Durchsuchungsbeschluss nicht und damit Ende der Debatte. Bringen Sie mir andere Beweise, dann sofort, aber nicht nur wegen dieses Siegels.“
„Das nennt man Einbruch, Diebstahl. Ich dachte, als Staatsanwalt wüssten Sie das? Dann bewilligen Sie wenigstens die Entlassung von Volker Larsen aus der Untersuchungshaft.“
„Nein. Sie haben nichts in den Händen, dass dessen Unschuld beweist. Keine hieb- und stichfeste Fakten, sondern nur Theorien.“
„Begreifen Sie es nicht? Der Junge ist unschuldig und er geht da vor die Hunde. Er ist unschuldig!“
„Nein!“
„Doktor Sanders, dafür werden Sie eines Tages die Quittung bekommen. Sie haben bis Montagmorgen Zeit, dass zu klären. Dann gehe ich nach ganz oben und am Dienstag können Sie es in den Medien nachlesen.“ Laut warf er die Tür hinter sich ins Schloss.

Sandra hingegen telefonierte auf der Suche nach Mike. Sie musste unbedingt mit ihm sprechen.
Sie fuhr zu seiner Wohnung, aber nichts. Mist, wo war er bloß unter- gekommen. In der Disco oder Kneipe brauchte sie es erst gar nicht versuchen. Nur wo dann? Unverrichteter Dinge musste sie nach Hause, telefonierte abermals. Sie tobte, fluchte, warf Gegenstände gegen die Wand.
Spät abends zog sie los, hatte Kneipen und Discos durchkämmt, aber Mike blieb verschwunden. Seit Wochen glich ihr Leben einem Scherben- haufen und schuld waren nur dieser psychisch kranker Bulle. 



*

Am Freitagmittag saßen Daniel Briester und Klaus Resser im Büro von Keitler und berichteten ihrem obersten Chef, was sie bisher heraus- gefunden hatten.
„Ein Unbekannter hat ein Bild gekauft, und wie wir vermuten, den Stoff deponiert. Stunden später hat ein Mann bei der Polizei angerufen und den Tipp gegeben, dass in dem Atelier das Zeug sei. Aber es war nicht da. Einige Tage später erscheint der Mann nochmals, dass gleiche Spiel, diesmal ruft Frau Gallert anonym an und sie finden den Stoff“, berichtete Klaus Resser. „Wir gehen davon aus, dass der Beschuldigte Larsen das Zeug beim ersten Mal gefunden hat und zu Geld machen wollte, wahrscheinlich zusammen mit seinem Kumpel Hertleg. Der nimmt das Zeug mit, vertickt es nach und nach. Herr Larsen äußert sich aber nicht dazu.“
„Wieso hat das Opfer angerufen?“
„Wir vermuten, dass Volker Larsen ihr von dem ersten Fund erzählt hat. Sie hat kalte Füße bekommen. Eventuell wollte sie den Freund schützen, damit er da nicht tiefer drin verstrickt wird. Der redet nach seiner Entlassung mit seinem Kumpel. Herr Hertleg bekommt Panik, da er tiefer drinnen steckt. Er hat seit Monaten kaum gearbeitet, sich aber einen gebrauchten Mercedes für achttausend gekauft. Er hat in seiner Stammkneipe vor zwei Wochen alle Schulden bezahlt, Lokalrunde um Lokalrunde geschmissen, hatte neue Klamotten gekauft. In seiner Wohnung lagen zig Einkaufstüten herum, Kassenbons. Er hat sich für fast zweitausend neu eingekleidet.“
„Mike Hertleg ist in ärmlichen Verhältnissen mit einem Bruder und einer Schwester aufgewachsen. Ein Faulpelz, bekommt nichts in die Reihe, hat sich immer an den Larsen gehängt, bei ihm gewohnt. Abgebrochenes Studium, Aushilfsjobs. Er kannte das Opfer, Mia Gallert schon vorher“, berichtete Klaus Resser weiter. „Eine Freundin hat uns erzählt, sie wollte nichts von ihm wissen, er dagegen wollte wohl mehr. Hat sie angemacht, teilweise bedrängt. Der Ex hat gesagt, dass er dem Hertleg mal eine geknallt hat, weil er seine damalige Freundin an die Wäsche gegangen ist. Der Bruder, Kai Gallert sagte dasselbe. Er hatte deswegen mit dem Streit, hat ihm wohl ziemlich rabiat klargemacht, wenn er noch einmal seine Schwester belästigt, gibt es reichlich. Der Typ sieht so aus, als wenn er gut austeilen könnte. Groß, kräftig. Sie lernt Herrn Larsen kennen und ausgerechnet der kommt an sie heran. Sein Freund und die Frau, die er will, sind zusammen. Für beide die große Liebe. In der Wohnung wurden zig Fotos von der jungen Frau gefunden. Wir wissen nicht, wo er die herhat.“
„Haben Sie mit Volker darüber gesprochen?“
„Ja, aber er hält zu seinem Kumpel. Ich glaube, er kann sich nicht vorstellen, dass der ihn hintergangen oder missbraucht hat. Vielleicht, Herr Keitler, sollten Sie mal mit ihm sprechen. Sein Anwalt hat es wiederholt probiert, aber erfolglos. Ich gehe fest davon aus, dass das unser Mann ist, eventuell hat er das zusammen mit Sandra getan. Sollte das nicht der Fall sein, weiß er bestimmt mehr. Möglicherweise hat er nur etwas mit dem Stoff zu tun, dass ihnen praktisch frei Haus geliefert wurde.“
„Gut, werde ich machen, aber weiter.“
„Gehen wir davon aus, dass der Hertleg der Dealer ist, und vieles spricht dafür, da in seiner Wohnung Reste des Heroins gefunden wurden. Es hat wahrscheinlich Streit zwischen der Frau und ihm gegeben, dazu ver- schmähte Liebe. Er bringt sie um, lenkt durch die Indizien den Verdacht auf den Larsen, so kann er sich an dem rächen. Der hatte schließlich die Frau bekommen, die er wollte und er ist die Drogengeschichte los, da man das dem Larsen anlasten würde. Der Hertleg hatte immer Zugang zum Atelier, zum Boot, also kein Problem, dass Messer, die Schuhe zu entwenden.“
„Dazu kommt“, warf Daniel ein, „dass wir Fingerabdrücke in der Woh- nung des Opfers von Herrn Hertleg gefunden haben. Laut Aussage von Herrn Larsen konnten sich die beiden nicht leiden. Herr Hertleg war er nie bei dem Opfer in der Wohnung.“
Claus Keitler sah die zwei Männer an, nickte.
„Das reicht jedoch nicht, um Volker herauszuholen.“
„Leider nicht, da zu vieles noch hypothetisch ist.“ Daniel stand auf und trat an das Fenster.
„Ich war gestern bei dem Untersuchungshäftling. Er baut zusehend ab, ist apathisch, hat jegliches Interesse an irgendetwas verloren. Er isst wenig, wie man mir gesagt hat. Der Junge hält das nicht mehr lange durch. Er ist ein Schatten seiner selbst.“
„Sie denken, dass er sich was antun könnte?“
„Ich weiß nicht, ob er dazu die Kraft hätte, habe aber Anweisung gege- ben, dass man ihn ein wenig im Auge behält. Ich habe ihm seine Mal- sachen mitgenommen, damit er etwas zu tun hat.“
„Ich fahre zu ihm, werde mit ihm reden.“
„Ja, danke. Möglicherweise gibt er Ihnen ja das fehlende Puzzleteilchen, damit man ihn entlassen kann. Er sollte den Mund aufmachen und endlich alles sagen. Vielleicht sollte ihn seine Mutter besuchen.“
„Ich werde Ingrid mitnehmen. Die beiden verstehen sich sehr gut. Läuft die Suche nach Mike Hertleg?“
„Ja, auf Hochtouren, aber seit Frau Larsen ihn in der Disco aufge- scheucht hat, ist er untergetaucht. Sein Auto steht seit Tagen vor seiner Haustür, die Wohnung hat er nicht betreten. Alles wird observiert. Wir lassen ihn per Steckbrief suchen. Frau Larsen sucht ihn, war mehrmals dort, telefoniert mit dessen Eltern, ruft bei Freunden von dem Hertleg an. Sie kennen Herrn Hertleg? Was ist der für ein Mensch?“
„Ein sympathischer Kerl. Er hat Charme, ist nicht dumm, ein wenig naiv, träge, aber ehrlich. Er hat sich allerdings nie auf krumme Sachen eingelassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das gemacht haben soll. Es passt irgendwie nicht zu ihm. Mike und Volker sind seit Jahren befreundet. Der eine würde für den anderen durchs Feuer gehen. Mike hat Volker nie hintergangen und dass er wegen dem Mädchen derart ausflippt … Ich traue es ihm nicht zu, wenn ich ehrlich bin. Mein Sohn und meine Tochter kennen den Hertleg besser und sie sind meiner Meinung. Das mit den Drogen ja, da er so zu Geld kommen würde.“
Claus Keitler seufzte.
„Am Montag kommt der Staatsanwalt wieder, vielleicht kann Volker entlassen werden. Ich werde daraufhin arbeiten und würde ihn bei mir unterbringen, bis diese Geschichte geklärt ist. Er versteht sich gerade mit meinem Sohn sehr gut.“
„Bisher zeigte sich Doktor Sanders da wenig kooperativ. Ich habe es bereits zweimal probiert.“
„Sie machen sich richtig Sorgen um den Jungen, nicht wahr?“
„Ja, da ich ihn für unschuldig halte, aber weil ich ihn mag. Er ist ein feiner Kerl und er hat genug mit sich selbst zu tun. Es wird eine Weile dauern, bis er das verarbeitet hat.“
„Ich werde ihn mit Ingrid einige Wochen nach Kreta schicken. Freunde haben dort ein kleines Häuschen.“
„Herr Keitler, Frau Larsen hat das Siegel der Gallert Wohnung aufge- brochen, hat alles auf den Kopf gestellt. Sie hat dort Fotos und Geld entwendet. Einige der Fotos haben wir in der Wohnung Hertleg wieder- gefunden. Die Fingerabdrücke auf den Fotos sind nur von Frau Gallert und Frau Larsen. Herr Hertleg hat die nie angefasst. Ich möchte einen Durchsuchungsbeschluss für deren Wohnung, das Hausboot. Sie hängt mit drinnen, und zwar sehr tief. Möglichweise hat sie es so gedreht, dass der Verdacht auf Herrn Hertleg fallen soll.“
Einige Sekunden herrschte Stille. „Herr Briester, das ist Quatsch.“
„Kommen Sie mir nicht so. Sie will das Geld von dem Bruder, hat ihm deswegen eine Bankvollmacht vorgelegt, hat ihn bedroht. Sie ist pleite. Sie wissen am besten, wie diese Person ist. Sie bestiehlt Mutter und Bruder und das seit Jahren. Sie verprügelt Frauen, trinkt übermäßig, poppt herum, arbeitet nicht. Sie hat Frau Gallert gehasst, diese grün und blau geschlagen, dort Eigentum demoliert. Sie hat Herrn Hertleg in ihr Bett gezogen und wenn der Geld hat, dann weiß das Frau Larsen. Deswegen sucht sie ihn. So hat sie sich gegenüber Volker geäußert. Sie will etwas vom Kuchen abhaben und sie hat Angst, dass der etwas Falsches aussagt. Sie hängt mit drinnen, und zwar tief.“
„Meine Herren, finden Sie Mike, dann sehen wir weiter.“
„Vielleicht finden wir den nur noch tot, falls diese Person durchdreht.“
„Sie übertreiben. Sandra reagiert bisweilen etwas über, aber sie ist keine Mörderin.“
„Sie reagiert über? Nennt man das so? Sehen Sie sich die Bilder von Frau Gallert an, wie es dann aussieht“, warf Klaus sarkastisch ein. 
„Wie gesagt, finden Sie den Hertleg.“
„Denkt grundlegend jemand an Volker, an die tote Mia Gallert? Nein, alles dreht sich nur um diese völlig kranke Frau. Die darf alles, selbst jemanden ermorden? Soll Volker das nächste Opfer sein? Oder Mike Hertleg? Sie kennen die beiden jungen Männer. Ist das diese Person wert? Was kann so schlimm sein, dass man das in Kauf nimmt und sich erpressen lässt?“
„Herr Briester, Sie überschreiten die Grenze und vergessen, wen Sie vor sich haben.“
„Oh nein. Ich weiß es leider inzwischen genau, wen ich vor mir habe. Männer, die gegen Frau Larsen ermitteln bekommen einen Verweis. Andere, die sich kurz von ihr im Auto befriedigen lassen, werden befördert. Ich habe ermittelt und das was ich bisher herausgefunden habe, ist vermutlich nur die Spitze des Eisberges. Diese Frau sitzt lebenslänglich, selbst ohne den Mord an Frau Gallert. Warum? Herr Keitler, sind Sie es der Mutter nicht schuldig, den Sohn zu retten? Was würde Ihr angeblicher Freund, Heinz Larsen dazu sagen? Denken Sie wirklich, dass Sie das permanent verschleiern können? Übrigens werde ich sobald wie möglich meine Versetzung beantragen. Das ist nicht die Arbeit, für die ich gelernt habe, die ich wollte. Ich wollte dazu beitragen, dass Verbrechen geklärt werden und nicht diese verschleiern, vertuschen. Das ist nur ein krimineller Sumpf und Herr Keitler, kommen Sie mir nicht damit, dass ich mit dieser kriminellen Prostituierten zusammen war. Ich lasse mich deswegen nicht unter Druck setzen. Von Keinem!“
„Überlegen Sie sich das noch einmal, Herr Briester. Ich würde Sie nur ungern verlieren. Einigen wir uns darauf, dass Sie am Montag die Durchsuchungsbeschlüsse für Sandra bekommen.“
„Warum nicht gleich? Wollen Sie die Person vorwarnen? Haben Sie Angst, dass ich woanders auspacke?“ Er nickte Klaus zu, blieb an der Tür stehen. „Der korrupte Doktor Sanders hat Ihnen gesagt, dass ich am Montag nach ganz oben gehe, deswegen lenken Sie ein, wollen uns ruhig stellen. Schade, dass ich heute keinen mehr erreiche, aber eventuell noch Reporter. Wird alle interessieren, was in dieser Dienststelle so abläuft. Dass es in der Stadt ein Präsidium mit eigener krimineller Prostituierten gibt. Bekommen Herr Resser oder ich deswegen Ärger, wünschten Sie sich, dass Sie mich nie gesehen hätten. Sagen Sie das dem netten Staatsanwalt.“ Er knallte laut die Tür hinter ihnen zu.
Claus Keitler seufzte. Ja, der Mann hatte recht, er hatte Angst, dass das ans Licht kam. Er musste versuchen, den Briester von einem Bleiben zu überzeugen. Nur dann konnte er den Mann und dessen weiteres Vorge- hen unter Kontrolle halten. Irgendwie ahnte er, dass es mit dem weiteren Komplikationen geben würde. Er musste an seine Kinder und Sandra denken. Erneut seufzte er.

Seit Stunden saß er in seinem Auto, wartend. Ungeduldig schaute er auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk, aber die Zeit verging nicht, schleppte sich mühsam dahin. Es war gerade mal Mitternacht. Er trommelte mit den beiden Zeigefingern im Takt der leisen Musik auf das Lenkrad, um nicht einzuschlafen.
Gegen drei Uhr fuhr er zurück, da Benno, seine Ablösung kam. Vor seiner Tür stand eine Flasche Weißwein mit einem Zettel daran: 
Wollte die mit dir trinken. Carola 
Er lief die drei Etagen zu ihr hinunter, klingelte und nach einer Weile öffnete sie verschlafen, nur mit einem kurzen Männerhemd bekleidet.
„Ich dachte, wir wollen Wein trinken?“
„Waaass? Jetzt noch?“
Sie strich durch ihre langen braunen Haare, die total verwuschelt waren.
„Wieso nicht“, grinste er. „Wir können ausschlafen.“
„Ich komme gleich, zieh mir nur etwas an.“
„Warum? Du kannst ruhig so bleiben. Sieht nett aus.“
Sie sah an sich herunter, überlegte. „Ach, was soll’s. Wie spät ist es?
„Halb vier.“
Sie zog den Schlüssel ab und barfuß fuhren sie im Fahrstuhl hoch.
„Setz dich. Ich hole Gläser.“
Er schenkte ein, reichte ihr ein Glas und setzte sich neben sie. Leise klirrten die Gläser, als sie anstießen.
„Wo hast du dich den ganzen Abend herumgetrieben? Ich war bestimmt viermal hier und habe geklingelt.“
„Musste noch etwas erledigen. Hattest du Langeweile?“
„Und wie. Meine Freundin hat mich wegen Grippe versetzt und es war langweilig. Was muss man mitten in der Nacht erledigen? Warst wohl auf Brautschau?“
Er lachte laut, „bestimmt nicht. Ich habe jemanden gesucht, aber leider nicht gefunden.“
Sie sah ihn mit den grünen Augen prüfend an und irgendwie leuchteten die, wie … er überlegte, Smaragde. Waren die überhaupt grün? Er wusste es nicht so genau.
„Bist du einer von der Polizei?“
„Ja, so in etwa. Schlimm?“
„Oh je! Was machst du da?“
„Morde aufklären, wenn ich Glück habe.“
„Iiihh! So mit Leichen und so was alles?“
„Lass uns von etwas anderem reden.“
Er sah sie an, ließ seinen Blick über die langen, nackten Beine gleiten, die sie seitlich auf die Couch gelegt hatte. Ein blauer Slip blitzte unter dem Hemd hervor.
„Du musterst mich, als wenn du über mich herfallen wolltest.“
Er sah sie an und grinste. „Keine schlechte Idee.“
„Ich mag es aber nicht, wenn man nur über mich herfällt.“
„Ich muss ja nicht sofort über dich herfallen. Dazu fällt mir bestimmt noch mehr ein. Du siehst eben sehr verführerisch aus und da kommt man auf sündige Gedanken.“
Sie erhob ihr Glas, trank einen Schluck, als wenn sie darüber nachdenken würde, nur jetzt war sein Appetit irgendwie geweckt, und als er ihren Blick erspähte, wusste er, dass es ihr nicht anders ging.



*

Daniel wurde durch das Telefon geweckt. Automatisch warf einen Blick zu dem Wecker, gerade mal zehn nach sechs und das am Sonntag- morgen. Er suchte sein Handy, meldete sich und hörte zu, während er auf die Frau neben sich blickte. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.
„Merde, wie konnte das passieren?“ Er schrie in das Gerät, beruhigte sich nur unter Aufbringung aller Beherrschung. „Wann wurde er gefunden?“
Er lauschte, während er aufstand, sich Sachen aus dem Schrank holte, anzog.
„Ich bin in einer Viertelstunde da.“
Hastig zog er sich fertig an, putzte Zähne, kämmte kurz seine Haare.
„Was Schlimmes?“
Er drehte sich nach Carola um. „Tut mir Leid. Ich habe mir unseren Sonntagmorgen anders vorgestellt. Ich muss weg.“
Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, strich ihr über die Wange. „Schlaf weiter, die Nacht war ja sehr kurz“, dann rannte er zum Fahrstuhl.
Er sah den Krankenwagen, Leichenwagen, zwei Polizeiautos und den Wagen von Claus Keitler. Sanders war nicht hier, registrierte er automatisch.
Er eilte hinein, unterschrieb und folgte nicht nur ungeduldig und genervt, sondern geschockt dem Beamten.
Vor der Zelle drängten sich Polizisten und er schlängelte sich durch. Claus Keitler kniete, schneeweiß im Gesicht, blickte mit Tränen in den Augen zu ihm hoch. Er erhob sich, trat von der Leiche weg.
„Warum?“, fragte er mit leiser Stimme, „warum konnte er nicht noch die ein, zwei Tage aushalten? Ich habe ihm gestern gesagt, dass ich ihn Montag mit Ihrer Hilfe herausholen werde, dass Sie genug Beweise haben, die auf Mike hindeuten.“
„Vielleicht gerade deswegen.“
Ihm ging das Nahe und zum Teil hatte er Schuld. Weswegen hatte er Sandra´s Wunsch nach einer Einzelzelle nachgegeben? Wieso hatte er es nicht früher erkannt und den Jungen zurückverlegen lassen? Nein, das war nicht richtig, wusste er trotzdem. Der Junge wollte nicht mehr leben, wegen des Todes von Mia Gallert. Man hätte ihn auf die Krankenstation bringen, unter psychiatrische Obhut geben müssen. Man hätte …
„Herr Briester, hier ist etwas für Sie.“
Er schreckte aus seinen Gedanken und sah den Mann von der Spuren- sicherung an.
„Hier ist ein Umschlag, an Sie adressiert.“
Er nahm das braune Kuvert entgegen, öffnete es und sah zwei kleine Kassetten und einen Zettel. 
Ich will ohne sie nicht leben. Jetzt bin ich bei meinem Schmetterling. Danke für alles. Geben Sie die eine bitte Sandra. 
Volker Larsen 
Die beiden Bilder habe ich für Sie gemalt, Herr Briester.
„Ist ein Fremdverschulden ausgeschlossen?“
Doktor Richter nickte. „Ich denke ja. Er hat sich erhängt und nichts deutet auf ein Fremdverschulden hin, aber wie immer mehr nach der Obduktion.“
„Wann ist es passiert?“
„Ungefähr zwei Stunden.“
„Ich muss es Ingrid sagen“, kam es leise von Claus Keitler, „und Sandra.“
Daniel nickte, wandte sich an einen Beamten. 
„Herr Sinner kommt gerade. Er wird alle Aussagen aufnehmen. Ich möchte wissen, wer, wann, was gesehen hat oder Sonstiges, was mit dem Tod zu tun hat. Mit wem Herr Larsen geredet hat und so weiter. Alles!“
„Jawohl, Herr Hauptkommissar.“
Er sprach kurz mit Peter, drehte sich zu seinem Chef um.
„Ich fahre zu Frau Larsen. Da kann sie sich an mir austoben, vielleicht hilft ihr das.“
„Danke, Herr Briester. Ich will diesen Hertleg haben, und zwar schnell.“
„Ich auch.“
Er warf noch einmal einen letzten Blick auf Volker, verließ neben seinem Chef schweigend einhergehend das Gebäude.

Sandra sah ihn an, etwas erstaunt, dass er hierher kam, noch dazu um diese Uhrzeit. Sie wirkte verschlafen, obwohl Musik dröhnte, zu laut, wie er fand. Sie trug nur einen durchsichtigen Morgenmantel. „Etwas Neues?“
„Setz dich bitte, ich muss mit dir reden.“
„Ich stehe lieber.“ 
Sie trat an das Fenster und sah hinaus. Über der Stadt lag eine graue Decke, selbst der Michel war in Grau gehüllt. Sie wusste augenblicklich, dass etwas passiert war und was. Sein Blick hatte es ihr verraten.
„Ich komme gerade aus dem Gefängnis. Man hat … sie haben … Ich meine …“ Merde wie sollte er ihr sagen, dass er tot war? Weswegen hatte er sich angeboten, es ihr selber mitzuteilen?
Daniel trat näher an sie heran, sah auf ihre blonden Haare, den Rücken.
„Was ist passiert?“ Ihre leisen, belegten Worte rissen ihn aus seiner Betrachtung.
„Es geht um Volker.“ Noch einmal strafte er sich. „Sie haben ihn heute Morgen tot in der Zelle gefunden.“
Es herrschte Schweigen, nur Cock Robin sang unbeirrt weiter: Every moment seems like the hardest to win…
„Das kann nicht sein. Du willst mich nur wieder einmal ärgern, mir Angst machen.“
Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn mit den kristallblauen Augen an.
„Sandra, bitte. Es tut mir Leid, aber es ist die Wahrheit.“
„Nein, er ist nicht tot. Geh jetzt …! Ich …“
Ihr versagte die Stimme, ihr Gesicht blass, starr, kalt, still, wie tot. Die Augen glänzten nicht, die Lippen fast weiß, zitterten, genauso wie die Knie. Daniel zögerte, war unsicher, wusste nicht, was er machen sollte, wandte sich ab, schloss leise die Wohnungstür von außen. Er wartete auf den Aufzug, als ein Schrei ihn erreichte, der durch Mark und Bein glitt. Etwas klirrte und schepperte, dann war Ruhe. Er überlegte kurz, trat zu der Tür, lauschte und öffnete mit seiner Scheckkarte.
Sandra saß zusammengekauert auf dem Boden, Scherben lagen überall herum, in einer braunen Lache die Reste eines Kaffeebechers. Sie weinte, hämmerte mit den Fäusten auf den Boden, schrie herum, lachte völlig hysterisch. Es kroch in ihm durch und durch, so gruselig hörte es sich an. Sie schien völlig hysterisch zu sein, wahrscheinlich befand sie sich in einer Art Schockzustand.
Er fasste sie an den Armen, wollte sie hochziehen.
„Nein, nein, nein! Volker ist nicht tot.“
Er stellte sie auf die Füße, als sie auf seine Brust trommelte. Ihr Atem keuchend. „Er ist nicht tot, nein!“ Der Tonfall wurde leise, brach ab. Die Tränen strömten über ihr Gesicht, tropften auf seinen Pullover. Mit einem Aufschrei krallte sie ihre Finger in seine Arme, klammerte sich an ihn, aber nur sekundenlang, dann sah sie ihn an, hielt inne.
When the touch of forgiveness gets lost. It´s so unfair …, klang es von Cock Robin.
„Er ist nicht tot, sag es, verdammt noch mal!“
Er hielt sie fest an sich gedrückt, spürte wie ihr Körper zitterte, bebte. „Es tut mir Leid“, flüsterte er leise.
Sie löste sich ein wenig, schaute zu ihm empor, lächelte nun. „Warum musstest du mich so erschrecken? Warum? Volker wird noch sehr lange leben und in einigen Jahren glücklich mit einer Frau und Kindern als bedeutender Maler irgendwo auf dem Land leben. Mama wird bei ihnen wohnen und liebevolle Oma sein.“
Für einen Moment dachte er, er hätte sich verhört. 
„Sandra, hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?“ Er wusste nicht weiter, war perplex, fassungs- los und verwirrt.
„Du spinnst. Er kann nicht tot sein. er ist gesund und erst mitte zwanzig. in wenigen Tagen ist er draußen, weil ich ...“
Sie sah ihn an, die Augen glänzten wie im Fieber und er löste sich von ihr, immer noch konsterniert. 
„Sag mal, drehst du völlig durch? Dein Bruder ist tot. Verstanden? Volker ist tot. Er hat sich das Leben genommen.“ Seine Stimme war immer lauter geworden. „Du bist widerlich. Ein kaltes, gefühlloses Geschöpf. Du ekelst mich an.“ Er trat einen Schritt von ihr weg.
Eine Weile war Stille und es schien ihm, als wenn Sandra schrumpfen würde. Sie wirkte klein, zerbrechlich, wie eine alte Frau.
Sie trat auf ihn zu, schaute ihn voller Hass an. Die Augen waren nur noch schmale Schlitze.
„Hast du ihn auch umgebracht, du Mistkerl?“ sie holte aus, aber er hielt ihr Handgelenk fest, drückte den Arm hinunter. 
„Das bereust du“, schrie sie. „Du hast Volker umgebracht, du Huren- bock. Du bist an seinem Tod schuld. Er gehörte mir, nur mir. Ver- schwinde, bevor ich mich vergesse. Was hat die die Behrend dafür gegeben? Kassiert ihr bei Volker ab?“ Die leise Stimme war hasserfüllt, ihr Blick leblos durch einen Tränenschleier, der wie auf Wunsch auftauchte. Sie drehte sich weg, eilte zur Tür und wartete auf ihn.
But i still believe you´re here somewhere.
„Sandra, es tut mir leid, aber …“
„Dafür wirst du eines Tages bezahlen. Geh! Du hast ihn umgebracht! Mörder! Mörder! Nur, etwas Besseres konnte mir nicht passieren, da ich das e Geld erbe. Briester, das du mich weggeschickt hast, werde ich dir nie verzeihen. Irgendwann wirst du daran denken. Ich werde dir das nehmen, dass du am meisten liebst. Ich werde dich zerstören, werde dich dahin zurückschicken, wo du gerade durch bist, aber dann wirst du deinem Leben selber ein Ende setzen, weil ich dir alles genommen habe. So habe ich Volker alles genommen. Alles! Verschwinde jetzt!“
„Sie sind nicht normal, unzurechnungsfähig.“
Every moment, erklang es, als er die Tür schloss. Als er auf den Fahrstuhl wartete, hörte er ein schrilles Lachen, dann ihr hysterischen Ton: 
„Ich bringe den und seine Schlampe um. Das bereut dieser Mistkerl. Für seinen einen beschissenen Möchtegern-Bullen gebe ich mich her?“ 
Er konnte es nicht glauben. Drehte sie völlig durch? War diese Person so verrückt? Nein, die war so habgierig. Der Bruder ist tot und diese Person freute sich auf das Erbe? Abartig!
Am liebsten würde ich nach Hause fahren, mich verkriechen, dachte er, als er zurück Richtung Büro fuhr. Gleich kam wieder die Dunkelheit in ihm auf, wenn nicht so schwarz. Zum Teil sehnte er sich nach der Stille, zum Teil kam Panik in ihm hoch, wenn er daran dachte. Nein, ich muss dagegen ankämpfen, sagte er sich.
Er wartete an der Ampel, bis sie umschaltete, sah sich um, erblickte neben sich in einem Wagen einen Jungen, der zu ihm hinüberschaute. Automatisch lächelte er, dass der Kleine erwiderte und als der winkte, winkte er zurück.
Bei der nächsten Gelegenheit wendete er den Wagen und lenkte zu seiner Wohnung. Heute konnte er nichts mehr tun.
Er klingelte bei Carola. „Komm, wir fahren irgendwohin, gehen dort essen. Ich muss nur duschen, so in einer halben Stunde, wenn du Lust hast?“
„Na, gut.“
Er eilte die Treppe hoch, stellte sich unter die Dusche, ließ abwechselnd heißes und kaltes Wasser über den Körper laufen. Langsam entspannte er ein wenig, aber er sah ständig den jungen Mann vor sich. Die Augen von Volker, die ihn leblos, verschleiert, aber traurig, sehr traurig, anschauten. Hörte seine Worte, „Sie also auch“ und sah wie enttäuscht, hoffnungslos und … Ja, da hatte Volker gewusst, dass er sterben würde. Er hatte den letzten Rest an Zweifeln über Bord geworfen, als er ahnte, dass seine Schwester wieder ungeschoren davon kommen würde. Er wollte nicht nur wegen Mia sterben, sondern, weil er wusste, dass er nie die Chance haben würde, ein Leben ohne Sandra zu führen, egal was er tat. Diese Irre hatte es gesagt. „Ich werde dich im Knast verrotten lassen.“ Er stöhnte leise. Er hätte diese Person nicht mitnehmen dürfen. Er hätte … Ja, er war nicht unschuldig, an dem was passiert war. 

Carola war bereits fertig und sie fuhren schweigend, bis er außerhalb hielt. „Wollen wir ein bisschen Laufen?“
„Ja, magst du darüber sprechen?“
Er erzählte ihr, was passiert war. Er fühlte sich etwas besser, aber noch sah er die Leiche von Volker vor sich, während sie einige Zeit schwei- gend an der Elbe entlang liefen. Ein Containerschiff wurde gerade von zwei Schleppern hineingelotst und Daniel blieb stehen, sah zu dem Ozeanriesen, der voll beladen war. Hunderte von Containern waren zu sehen. Enten schwammen am Rand entlang, warteten, ob sie etwas zu Fressen bekommen würden.
„Komm, mach dir keine Vorwürfe, Daniel. Weißt du, ich denke nicht, dass er das gewollt hätte. Zuweilen kann man jemanden nicht davon abhalten. Selbst wenn er herausgekommen wäre, hätte er es gemacht, vermute ich. Man hat ihm seine große Liebe geraubt, damit seine Träume. Das war der Punkt. Ich denke, diese Geschwister haben generell einen Knacks weg. Aber ich bin kein Psychologe. So etwas geht vereinzelt sehr tief, kann schon in der Kindheit gelegt worden sein.“
Er sah sie an und ihm wurde klar, dass er lange nicht so mit einer Frau gesprochen hatte; das lange keiner mehr Anteil an seinem Leben, seiner Arbeit gehabt oder genommen hatte, außer seinen Großeltern und ein paar Freunden, allen voran die Familie Greinet. Seine Eltern, sein Bruder hatten sich nie für seinen Beruf interessiert. Aber gerade Vater und Bruder interessiert generell nichts, was seine Person betraf. Für sie war er nur der Versager, das verkommene Subjekt, der blöde Trottel oder die Lieblingsaussage seines Vaters, die beschissene Missgeburt. Petra hatte sich nie für seinen Beruf interessiert, nie gefragt und wenn er mal etwas in dieser Richtung geäußert hatte, dann hatte sie abgewunken. „Lass mich mit deinen Mördergeschichten bloß in Ruhe. Es ist anormal, dass man sich andauernd mit so etwas beschäftigt.“ Schon vor der Hochzeit hätte er merken müssen, dass sie zu verschieden waren, dass es nie gut gehen konnte. Aber er war zu verliebt und verblendet gewesen. Inzwi- schen wusste er, dass es nie Gemeinsamkeiten gegeben hatte. Noch nicht einmal am Anfang. Nur an Petra wollte er gerade heute nicht denken. Es war nur Lug und Trug gewesen, aber er würde nie mehr eine Frau so nahe an sein Inneres heranlassen.
„Weißt du was, wir essen bei mir. Ich koche und du hilfst, das lenkt dich ab“, unterbrach Carola seine Gedankengänge.
„Du bist eine kleine Psychologin“, lächelte er.
„Nur eine Ärztin, die einiges erlebt hat. Vielleicht lernt man dabei Menschen kennen, wenn man sie nur beobachtet.“
Sie spazierten langsam zurück, gefolgt von einigen Enten, die neben ihnen schwammen, als wenn sie sagen wollten, nun her mit dem Fressen.
„Wieso bist du zur Polizei gegangen?“
„Ich fand es irgendwie interessant, zumal ein entfernter Verwandter Polizist ist. Ich wollte nie einen Bürojob wie mein Bruder. Er ist Rechts- anwalt. Handwerklich konnte ich mir nichts vorstellen, aber bei der Kripo zu arbeiten gefiel mir und ich habe mich richtig entschieden, obwohl es Nachteile hat.“
„Die wären?“
„Keine regelmäßigen Arbeitszeiten, dauernd hast du es mit teilweise bekloppten Typen zu tun, dazu Blut, Leichen, hysterische Weiber, Tränen, Geschrei, Anfeindungen.“
„Es gibt gewisse Parallelen zu meinem Job. Unregelmäßige Arbeits- zeiten, hysterische Weiber, Blut, Tränen, Geschrei, nur selten Tote.“
Er hörte ihr nur halb zu, da er an Sandra dachte und an dass, dass zwischen ihnen passiert war. Wie es ihr wohl ging? Drehte sie nun völlig durch? Vielleicht hatte sie das heute nur aus dem Schmerz oder der völligen Verwirrung heraus gesagt. So kalt und herzlos konnte keiner sein, selbst sie nicht, obwohl sie geldgierig war. Sie hatte sich immer um den Bruder gekümmert, obwohl sie dabei zu sehr geklammert hatte. Sie wollte nicht schwach erscheinen und mit den blöden Sprüchen wahr- scheinlich übertünchen, wie sehr sie trauerte. Sie kleidete sich wie eine Frau, verhielt sich wie ein Vamp, aber von ihrer Art her agierte sie wie ein Mann, versuchte keine weiblichen Schwächen zu zeigen. Aber er war ihr gegenüber nicht objektiv, da er Wut auf sie hatte, weil sie ihn zu diesem einen Mal verleitet hatte. Nur er war ein erwachsener Mann und hätte Nein sagen müssen. 

Sandra hingegen saß wie betäubt auf der Couch. Es kam ihr vor, als wenn sie zugedröhnt wäre. So hatte sie sich damals nach dem Koks immer gefühlt. Wiederholt klingelte das Telefon, aber das ignorierte es. Sie wollte nicht hören, dass er tot war. Sie wollte nicht hören, wie leid es anderen tat. Sie wollte, dass er lebte, dass er zu ihr kommen würde. Sie wollte mit ihm sprechen, lachen. Dann kamen wieder die Tränen, sie weinte hemmungslos. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, dann wieder lag sie wie erstarrt. Einmal fror sie, dann wieder war sie schweiß-gebadet. Sie stürmte hin und her, schrie, verfluchte diese Frau, die an allem schuld war, warf sich völlig erschöpft auf die Couch, trommelte auf die Polster, bevor der nächste Weinkrampf kam. Sie verfluchte den Briester, die Behrend. Schließlich griff sie zur Weinflasche, trank direkt daraus. Es war jetzt egal, alles war egal. Sie würde sowieso das nächste opfer werden. Sie hatte Volker verloren, alles nur wegen der Behrend. Irgendwann schlief sie betrunken ein. 



*

Um kurz nach sechs betrat Daniel sein Büro. Er hatte kaum geschlafen. Das Geschehen belastete ihn. Er sah permanent das Gesicht des toten Volker Larsen vor sich. Er hatte viele Tote gesehen, aber das ging ihm besonders nahe, obwohl er es nicht wollte. Solche Gefühle durfte man in dem Beruf nicht haben, weil man ansonsten früher oder später Schiff- bruch erlitt, das physisch und psychisch nicht verkraften würde.
Die Überschrift auf der Titelseite beschäftigt sich, für ihn fast erwar- tungsgemäß, mit dem Selbstmord. Er konnte nicht mit seiner Schuld leben, hatte er gelesen, oder: Der Täter richtet sich selbst. Er las die Artikel nicht, weil es so nicht stimmte, blätterte weiter und versuchte sich dem Weltgeschehen zuzuwenden, aber irgendwie waren seine Gedanken nicht bei der Sache.
Gegen acht rief ihn Doktor Samuel Richter von der Gerichtsmedizin an. „Frau Larsen will den Bruder sehen. Er ist allerdings noch nicht soweit,…“
„Ich bin in fünf Minuten da. Sie soll warten.“
„Merde“, fluchte er vor sich hin, während er seine Jacke schnappte und aus dem Büro stürmte. Ich hätte damit rechnen müssen, sagte er sich.
Kalte, nach Desinfektionsmittel riechende Luft empfing ihn. Seine Schritte hallten auf dem Steinboden wieder. Eine Metalltür knallte irgendwo zu und er zuckte zusammen. Drei Schleusen passierte er, bevor er den karg eingerichteten Raum betrat. Sandra stand am Fenster, drehte sich zu ihm um. Sie sah blass, weiß aus. Die blauen Augen wirkten irgendwie verhangen.
„Ich will Volker …, ihn noch einmal sehen“, kam es leise aus ihr heraus. 
„Ja, ich weiß. Doktor Richter wird Sie gleich holen. Wollen Sie sich das antun?“
„Ich muss … will ihn noch … sehen. Es ist so …“
Sie brach ab, drehte sich wieder zum Fenster um. Daniel sah ihre Schul- tern zittern und trat hinter sie, umfasste vorsichtig diese.
„Musste er leiden?“
„Nein“, log er. „Er wollte ohne sie nicht leben.“
„Woher weißt du das?“
Diese Frau war das Letzte, dachte er, fühlte wie Zorn in ihm empor- loderte. Selbst jetzt war sie von Hass zerfressen.
„Weil er es mir geschrieben hat. Er wusste, dass er heute oder morgen entlassen worden wäre, aber …“
„Waaass?“ Verdammt, warum wusste sie nichts davon? Was hatte das zu bedeuten?
„Hat es Ihnen Herr Keitler oder Ihre Mutter nicht gesagt? Wir wollten heute mit dem Staatsanwalt sprechen.“
Eine Weile herrschte nur Stille im Raum.
„Jetzt habt ihr den Fall ja abgeschlossen. Wieso wusste das die Alte?“
„Erst dann, wenn wir den Mörder von Frau Gallert haben, und reden Sie nicht so respektlos von Ihrer Mutter. Sie hat Volker besucht.“
„Die war bei Volker?“
„Frau Larsen, hören Sie auf! Sie sind krank. Diese Frau wurde bestialisch ermordet. Sie ist bestimmt an nichts Schuld“, meckerte er sie grob an. Ihr Gerede war so was von widerlich „Was …“
Die Tür öffnete sich und eine junge Frau sah ihn an. „Hauptkommissar Briester?“
„Ja!“
„Kommen Sie und Frau Larsen bitte. Doktor Richter erwartet Sie.“
Sie folgten ihr in einen weiteren Raum. Es war kühl und die Einrichtung, in einem metallischen Grau, verstärkte das Kältegefühl noch. Gleißendes Licht an der Decke, dass jedoch von der Frau etwas gemildert wurde.
Der Gerichtsmediziner trat auf Sandra zu.
„Wollen Sie das wirklich, Frau Larsen? Vermutlich ist es besser, wenn man den geliebten Menschen so in Erinnerung behält, wie sie zu Leb- zeiten waren.“
„Ich möchte meinen … Bruder … sehen.“
Der Mann schaute zu Daniel, der nur nickte.
„Also gut“, seufzte der Pathologe auf, drehte sich zu einer Bahre um. Man erkannte, dass etwas unter dem weißen Tuch lag. Sandra fühlte wie sie zitterte, trat aber zwei Schritte näher. Daniel stellte sich hinter sie, nickte nochmals zu dem Mann hinüber, der das Tuch langsam entfernte. Sandra schaute zu Volker, wollte zu ihm, ihn berühren, aber es ver- schwamm vor ihren Augen. Ein leichtes Röcheln kam aus ihrem Mund, dann ein Schrei und dann wurde es vor ihren Augen schwarz.
Daniel fing sie auf, nahm sie auf den Arm. „Ich bringe sie zunächst in den Warteraum.“
„Der Bericht ist fertig. Tod durch Strangulation. Keine Hinweise auf Fremdeinwirkung. Keine Besonderheiten.“
„Hol ich später.“
Er trug sie den Flur entlang, setzte Sandra auf einen Sessel, holte einen Pappbecher mit Wasser. Sie bewegte sich, sah ihn an, ohne ihn zu sehen.
„Trinken Sie, das wird Ihnen guttun.“
Hastig kippte sie das Wasser hinunter und er bemerkte wie ihre Hand zitterte. Plötzlich ließ sie den Becher fallen, begann zu weinen, heftig, laut schluchzend. Er beugte sich vor, legte ihr eine Hand auf die Schulter.
„Ich fahre Sie nach Hause, Frau Larsen.“
Sie nickte, weiter weinend. Er zog sie hoch, umfasste ihre Taille und verließ mit ihr das Gebäude.
Auf der Rücktour sprach keiner ein Wort. Sandra saß wie nicht anwesend in seinem Wagen. Er blickte bisweilen kurz zu ihr hinüber.
In ihrer Wohnung führte er sie zur Couch, warf ein paar Kleidungsstücke an die Seite und holte ihr ein Glas Saft. „Sie sollten sich hinlegen. Soll ich einen Arzt rufen?“
Sie schüttelte nur den Kopf.
„Soll ich jemanden anrufen, eine Freundin, Ihre Mutter?“
Wieder schüttelte sie nur den Kopf.
„Frau Larsen, Sie sollten nicht allein bleiben.“
Sie antwortete nicht und er war ein wenig ratlos, was er machen sollte. Anscheinend hatte sie einen Schock. Man konnte sie in dem Zustand nicht allein lassen. Er erhob sich, rief Claus Keitler an, um ihn um Rat zu fragen. Schließlich kannte der Mann sie besser als er. Während er telefonierte, sah er wieder den Abend vor sich und wie schäbig er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Er schmeckte den schalen Geschmack im Mund. Blödsinn, sagte er sich, sie ist eine Nutte, eine versoffene Hure, der ganz billigen Art. Ein Miststück und sie war am Tod des Jungen Schuld, nur sie.
„Daniel, warum hat er das gemacht?“
Er blickte sie an, beendete das Gespräch, trat zu ihr, hockte sich neben sie. 
„Er hat nicht verkraftet, seine große Liebe verloren zu haben. Er sah keinen Sinn mehr in seinem Leben.“
Sie sah ihn an, die Augen stark gerötet, Tränenspuren auf dem Gesicht, verschmierte, schwarze Wimperntusche, neben fleckigem Rot des Rouge und scheckigem Make-up. Sie hatte sich anscheinend vorher gründlich geschminkt. Er blickte auf ihr Kleidung. Dunkler Rock, die beige Bluse, Ballerinas. Die sah aus, als wenn sie auf den Strich wollte, dachte er angewidert.
„Er hatte mich.“
„Ja, aber Mia hat ihm mehr bedeutet. Sie waren nur seine Schwester. Er war durcheinander. Es war eine Kurzschlussreaktion, denke ich.“
„Habe ich versagt?“
Nur noch mühsam hielt er seinen Zorn im Zaum. „Reden Sie sich nicht irgendetwas ein. Volker war eine eigenständige Persönlichkeit, ein Mensch und er gehörte keinem, nur sich selbst. Sie maßen sich zu viel an, nehmen sich zu wichtig. Sie sollten sich ausruhen und versuchen zu schlafen. Das war für Sie zu viel. Marion wird gleich hier sein, damit Sie nicht allein sind.“
Sie sagte nichts, sah an ihm vorbei zu einem imaginären Punkt neben ihm.
Er überlegte nur kurz, entschied sich für die Wahrheit. Diese Frau verstand er nicht, die war völlig durch den Wind, irre.
„Sandra, dass neulich abends tut mir leid, aber mehr wird zwischen uns nie sein. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Es war unfair.“
„Los, verschwinde, du Mistkerl“, sagte sie ruhig und er verließ die Wohnung. Diese Frau ist total paranoid, sagte er sich, war aber froh, dass er wegkonnte.

Er war kaum wieder im Büro, als die nächste Überraschung kam: Ingrid Larsen. Er wusste nicht genau, wie er sich Volker´s Mutter vorgestellt hatte, aber bestimmt nicht so eine verbitterte Frau, die jedoch die ehemalige Anziehungskraft, das gute Aussehen erkennen ließ. Sie sah ihn an. „Ich möchte meinen Sohn noch einmal sehen.“
„Setzen Sie sich bitte, Frau Larsen.“ Er deutete auf einen Stuhl. „Hören Sie mir bitte zu. Sie brauchen sich das nicht antun. Weiß es Sandra?“
„Sandra? Nein, weswegen sollte sie? Sie weiß noch nicht einmal, dass ich hier bin. Es geht sie nichts an. Er war mein Sohn, Herr Briester. Ich benötige da wohl keine Erlaubnis meiner Tochter.“ Für einen Moment wirkte sie aggressiv und kämpferisch.
„Möglicherweise sollten Sie mit ihr reden, sich gegenseitig trösten, gemeinsam trauern.“
„Sie kommt offensichtlich gut allein klar. Sie hat mich nie benötigt, auch nicht, als mein Mann gestorben war. Sie hat sich an meinen Sohn geklammert. Ich war immer außen vor, bis mein Sohn älter wurde, aber dann konnte, durfte er sich nicht aus den Fängen meiner Tochter befreien. Sandra hat ihn immer unter Kontrolle gehalten. Er hat sich nur schleppend aus deren Klauen dispensieren können. Er wollte ein neues Leben anfangen, mit Mia. Das hat sie ihm nicht gestattet. Deswegen hat sie Mia getötet, weil sie eine raffgierige Bestie ist. So, nun will ich meinen Sohn sehen, auch ohne Ihre Zustimmung. Sie können es ja Sandra später erzählen.“
„Ich glaube nicht, dass es Ihre Tochter war, Frau Larsen.“
„Sicher! Das müssen Sie ja sagen. Waren Sie mit ihr im Bett? Natürlich. Wurde deswegen mein Sohn in eine Einzelzelle verlegt? Aber ja, Volker musste sterben, wegen des Geldes, nicht wahr? Wie viel Geld hat Ihnen Sandra dafür versprochen?“ Ingrid Larsen musterte ihn voller Ver- achtung.
„So war es bestimmt nicht. Frau Larsen, Sie verrennen sich da in etwas.“
„Hören Sie auf, mich für dumm zu verkaufen. Erst sagt man meinem Sohn, dass er nie mehr herauskommt, dann die Einzelzelle. Es wurde auf Ihre Veranlassung ausgeführt, oder? Sicher meine Tochter war ja mit Ihnen im Gefängnis. Sind Sie nun zufrieden? Die Mörderin von Frau Gallert ist auf freien Fuß. Die Akte wird geschlossen. Der angebliche Täter hat sich ja selbst gerichtet. Sie passen zu Claus, Sanders und wie die korrupten Beamten alle heißen.“
Daniel war schockiert, da lief sie zur Tür und er folgte ihr.
Nochmals ging es also zum Gerichtsmedizinischen Institut. Er beoba- chtet Ingrid Larsen dabei, als sie das Gesicht ihres Sohnes sah. Sie wurde noch blasser, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, aber sie war gefasst. Keine Tränen, kein Schreien, nichts. Sie zog von ihrer Hand den Ehering, ergriff Volker´s Hand und schob ihn auf den kleinen Fingern, gab ihm einen Kuss auf die Wange und die Stirn. Nach dreißig, vierzig Sekunden wandte sie sich ab, steuerte die Tür an, blieb noch einmal stehen.
„Er soll neben seinem Vater beerdigt werden und Heinz wird durch meinen Ring wissen, dass sein Sohn ein guter Mensch war. Obwohl Sie, Herr Briester, etwas anderes behaupten. Er war unschuldig und eines Tages werden Sie dafür zur Rechenschaft gezogen, so wie alle anderen korrupten Männer.“
Daniel lief ihr nach. „Frau Larsen, er sollte heute oder morgen entlassen werden. Glauben Sie mir. Ihr Sohn war unschuldig und ich habe ihn nie für den Täter gehalten.“
Sie blieb in dem langen Korridor stehen, wo jedes Wort, jeder Schritt laut widerhallte.
„Ja, ich weiß es, wusste es immer. Volker konnte niemanden etwas antun, geschweige denn so eine grausame Tat begehen. Er hat sie so sehr geliebt.“
„Er ist mit dem Verlust seiner Freundin nicht fertig geworden. Er hat sie geliebt, wollte mit ihr zusammenleben.“
„Nein, das war es nicht und das wissen Sie. Er hätte den Schmerz überwunden. Es war die Gewissheit, dass man ihn nie in Ruhe gelassen hätte. Sie waren dabei, als es meine Tochter zu Volker gesagt hat. Nur aus diesem Grund haben Sie diese Frau zu ihm geführt. Obwohl man Sie für den Tod meines Sohnes nie belangen kann, sind Sie mitschuldig. Aber Geld ist wichtiger, als das Leben von zwei Menschen.“
Schweigend liefen sie weiter, bis sie draußen vor dem großen Portal stehen blieben. Er bemerkte, wie sie hastig einige Male tief einatmete.
„Wissen Sie, Kommissar Briester, sie war ein sehr nettes Mädchen. Ich mochte sie sofort und sie passte gut zu meinem Jungen. Sie war so … so … so lieb, hatte etwas Warmes, Natürliches an sich.“
Langsam stieg sie die Stufen hinunter.
„Es war etwas Festes für Volker. Er hat zu mir gesagt: Mama, sie wird meine Frau. Ich habe ihm deswegen das Geld für den Ring gegeben. Er wollte mit ihr leben, mit ihr Kinder und … Ja, er wusste es sofort. So ist es Heinz und mir damals gegangen. Wir wussten es sofort. Ja, irgendwie weiß man es.“
Jetzt kamen die Tränen, während er versuchte, sie zu trösten. Erst nach einer Weile sprach sie weiter. „Es war wieder einmal meine Tochter, die das Glück der beiden verhindert hat. Sie hat immer alle Freundinnen meines Sohnes vergrault, obwohl ich nicht weiß, wie. Sie hat Freunde von Volker, von mir, schlecht gemacht, bis ich fast allein da stand. Mein Sohn wollte sich deswegen von ihr lösen, weg von hier. Manchmal hatte ich Angst vor meiner eigenen Tochter, sogar mir hat sie … Jetzt machte ich mir Sorgen um Mia, meinen Sohn. Wenn das Sandra jemals erfahren hätte, wäre sie ausgerastet. Deswegen wussten nur wenige etwas davon.“ Sie machte Pause, wischte die Tränen weg. „Aber sie hat es erfahren und die Frau getötet, aber das wissen Sie ja. Jetzt ist es zu spät, aber die beiden haben sich wenigstens wieder. Volker hat Ihnen vertraut, leider. Sind ein paar Tausend Mark ein Menschenleben wert? Lässt Sie Ihr Gewissen noch schlafen? Mein Mann war bei der Polizei, aber er war ein ehrlicher Mensch. Er hätte solche Dinge niemals geduldet. Ich hoffe, dass ich Sie nie mehr sehen muss, Herr Briester.“
Sie hastete zu ihrem Wagen, während er ihr nachsah. Irgendwie tat ihm die Frau leid, aber mehr noch war er entsetzt, was sie dachte, ihm unter stellte.

Als er den großen Raum betrat, stellte Lisa ihrem Kollegen Resser gerade einen Kaffeepott hin.
„Es ist kein Fall mehr. Der angebliche Täter ist tot. Alles wird zu den Akten gelegt.“
Daniel sah Oberkommissar Resser an. „Nein, das ist es nicht. Noch ist der Fall nicht abgeschlossen. Zu viele offene Fragen sind da noch, die nicht beantwortet wurden. Im Übrigen treffe ich die Entscheidungen.“ Sein Tonfall war ruhig, aber es lag Autorität darin.
„Wir haben genug anderes zu tun, als uns mit so was zu beschäftigen. Ständig unterbesetzt. Ist klar“, murmelte der leiser.
„Noch bestimmte ich, was wir machen und ich sage, dass der Fall Gallert noch nicht abgeschlossen ist.“ Kalt, unpersönlich die Stimme. „Wir suchen einen Mörder, der ein junges Mädchen umgebracht hat und wir werden ihn bekommen. Dafür werden wir schließlich bezahlt.“
„Endlich mal ein vernünftiges Wort.“
„Nein, Herr Briester, die Larsen wird nie dafür zur Rechenschaft gezogen, dass sie Frau Gallert und den Bruder auf dem Gewissen hat und Sie wissen das. Wollen Sie Mike Hertleg noch dafür opfern? Reichen zwei Tote nicht?“
„Herr Resser, beweisen Sie es, dass es Frau Larsen war und sie kommt ins Gefängnis. Nur wir haben nichts gefunden, nichts! Keine Zeugen, keine Spuren. Das ist pure Spekulation. Bisher deuten alle Indizien mehr auf Herrn Hertleg. Er hat das Heroin. Er hat Frau Gallert permanent bedrängt. Die Bilder in seiner Wohnung. Seine Fingerabdrücke in der Gallert Wohnung, obwohl alle ausgesagt haben, dass er nie dort war, weil sie ihn nicht mochte.“
Daniel betrat sein Büro, Lisa folgte ihm, kurz danach Klaus Resser. Er hielt Unterlagen in der Hand. 
„Möchten Sie Kaffee?“
„Ja, aber meinen.“ Daniel hantierte an der Kaffeemaschine, während sie ihm zusah.
„Wie haben es die beiden Frauen aufgenommen?“
Daniel zuckte mit der Schulter.
„Die Psychotante wird sich freuen. Endlich bekommt sie das Geld. Die Mutter kann einen nur leidtun.“
„Herr Resser. Ich möchte Mike Hertleg, und zwar postwendend. Er ist es gewesen oder er kann uns sagen, ob es Frau Larsen war. Da bin ich mir sicher. Er weiß, was sich dort an jenem Abend abgespielt hat.“
„Wir sollten sein Foto veröffentlichen.“
„Nein Lisa, so bekommen wir ihn schneller.“
Daniel wandte sich um, überlegte. „Genau, was Herr Resser sagt, stimmt. Der Hertleg soll denken, dass mit dem Tod des Jungen der Fall abge- schlossen ist. Dann wird er zum Alltag zurückkehren und wir haben gute Chance ihn zu bekommen. Zu keinem außerhalb ein Wort davon.“ Jetzt war er nur die Autoritätsperson, kalt, teilweise gefühllos. Jemand, der keinen Widerspruch duldete. „Sollen alle annehmen, dass der Fall Gallert abgeschlossen ist. Die Überwachung der Wohnung Hertleg wird weiter- hin durchgeführt, rund um die Uhr.“

Nachmittags betrat er ohne Anmeldung das Büro von Oberstaatsanwalt Sanders. Der wollte gerade etwas sagen, da legte Daniel los.
„Der Tod von Volker Larsen, Doktor Sanders, geht auf Ihr Konto. Sind Sie zufrieden? Wollten Sie das damit erreichen? Sie besitzen noch die Frechheit, den Journalisten diese Lügengeschichte von er konnte mit seiner Schuld nicht leben, zu verkaufen? Was sind Sie nur für ein charakterloser Kerl? Volker Larsen war unschuldig. Unschuldig! Begreifen Sie das nicht?“
„Das, Herr Briester wird Konsequenzen für Sie haben. Haben Sie ein Geständnis von jemand anderen? Haben Sie den Mörder von Frau Gallert? Legen Sie mir handfeste Beweise vor und präsentieren Sie mir den Mörder. Erst dann, und nur dann, glaube ich an die Unschuld von dem Larsen. Haben Sie alles nicht. Nur Hirngespinste Ihrerseits.“
„Kein Problem! Fangen wir an aufzuräumen. Das ist normalerweise Ihr Job, oder? Was glauben Sie, was das für Sie und andere für Konse- quenzen hat? Ich habe bestimmt kein Problem damit, für Ordnung zu sorgen. Besorgt es Ihnen diese Prostituierte immer noch? Aber sicher, deswegen musste der Bruder weg, weil Frau Larsen das Geld will. So nicht! Mir werden Sie nicht den Mund verbieten, noch mir drohen. Es handelt sich um beweisbare Tatsachen, Herr Oberstaatsanwalt Doktor Sanders.“
Er drehte sich um und knallte laut die Tür zu, lief an der verblüfften Frau in dem Vorzimmer vorbei und wieder flog die Tür laut ins Schloss.



*

Sandra fuhr zum Hausboot, wollte die wenigen persönlichen Dinge dort wegholen, dann würde sie es leer räumen lassen, verkaufen. Sie schaute das Chaos an, dass dieser Briester hinterlassen hatte. Gleich spürte sie abermals das Gefühl des Hasses. Sie trat nach hinten. Hier hatte noch keiner von der Polizei seine Finger hineingesteckt, wie sie bemerkte. Sie hatte ihn damals gestört, erinnerte sie sich. Dass sie selbst diese Unordnung verursacht hatte, war bereits vergessen.
Sie öffnete den Schrank, wo noch von ihr wenige Sachen lagen. Sie legte die achtlos in die Tasche, die sie wohlweislich mitgenommen hatte. Volker´s Sachen warf sie achtlos hinunter, als ein Buch und eine kleine Schachtel aus seinen Pullis herausfielen. Sie hob es auf, öffnete, sah den Ring, der einen kleinen Schmetterling zierte. Er war mit einem Diaman- ten, Smaragden und Saphiren geschmückt. Ein wahres Meisterwerk und sehr kostbar. Das hatte Volker bestimmt als Entschuldigung für sie gekauft. Ach Volker, war ja so lieb gewesen. Sie drehte die Hand mit dem Ring an ihrem Finger.
Sie öffnete das Buch und sah erstaunt die Schrift ihres Bruders. Sie setzte sich, begann zu lesen, Seite für Seite. Termine, kurze Notizen, eine Art Tagebuch, wenn nur zeitweise, in Kurzform. Sie blätterte, las weiter. Jetzt kroch Wut in ihr hoch. Der war wohl bescheuert, so was über sie zu schreiben. Was bildete sich dieser Kerl ein? Na, der hatte Glück, dass er nicht da war. Sie legte es in die Tasche. Schnell arbeitete sie sich durch die Räume und verließ ein wenig erleichtert das Schiff, sah sich nochmals um, bevor sie losfuhr.
Zu Hause stellte sie die Taschen zunächst beiseite. Das hatte sie mehr mitgenommen, als sie gemerkt hatte. Sie fiel auf die Couch, kam sich völlig erschöpft vor. 

Daniel verließ sein Büro, kam an vertrauten Gesichtern vorbei, als er den Korridor entlang schritt. Allmählich kannte er die Menschen, grüßte hier und da, blieb kurz stehen, um jemanden mit Akten die Tür zu öffnen. Etwas überrascht stellte er fest, dass er sich langsam heimisch fühlte, dass er sich an all die Fremden gewöhnt hatte, dass ihm seine Arbeit Spaß bereitete, im gewissen Rahmen jedenfalls. Es war nicht mehr nur sein Fluchtweg, nein, es wurde sein Zuhause. Allerdings war anders gekommen, als er erwartet hatte. Er war inzwischen in diesen Sumpf verstrickt, durch seine eigene Unbeherrschtheit. Das war es aber, das ihn belastete. Er hätte nie gedacht, dass er einmal alles verraten würde, dass er gelernt und für rechtens empfand, aber genau das hatte er getan. Er hoffte nur, dass diese Larsen das nicht weiterausnutzen und ihn damit fortlaufend erpressen würde. Das war es, das ihm zudem auf dem Magen lag. Er wusste, dass er damit seinen Job, seine Karriere aufs Spiel gesetzt hatte. Im Übrigen hatte er das Gefühl, Volker verraten zu haben. Diese Frau gehört eingesperrt, in psychiatrische Behandlung, aber er hatte, nur weil er geil auf sie gewesen war, dem Druck von Keitler nachgegeben und zu all den Vorkommnissen geschwiegen. Nur was würde daraus entstehen?
Er überlegte, wann er das letzte Mal an Aufbruch, Ende oder nur an Veränderung gedacht hatte? Das war Tage her und das schwarze Etwas kam seltener. Er war sogar heute Morgen richtig wohl gelaunt aufge- standen, ohne sich Sorgen zu machen, wie er diesen Tag überstehen sollte. Gestern Abend war er ins Bett gefallen, ohne Angst vor der Dun- kelheit, vor Albträumen zu haben. Das Bedrohliche konnte zwar wieder- kommen, denn vollständig aus seiner Umklammerung war er noch nicht heraus, aber es war nicht so schlimm. Es würde ihn umklammern, aber nicht so heftig und fest. Er konnte sich dagegen wehren, brauchte nicht verzweifeln. Ja, er würde sein Leben wieder in den Griff bekommen.

Seit fast einer halben Stunde stand er im Stau, fühlte sich langsam genervt. Er fädelte in die rechte Spur ein, drehte das Radio etwas lauter. Er sah rechts, die heute in der Sonne glänzenden Hochhäuser der City, den Turm des Michels. Die Ludwig-Erhard-Straße war bedingt durch die Bauarbeiten verstopft und irgendwie war kein Vorankommen. Entschlossen schaltete er die Sirene an, stellte Blaulicht auf den Wagen. Er würde sonst noch Stunden dauern, bis er zur Klopstockstraße kommen würde. Jetzt kam er schneller vorwärts. Erst als er den Stau hinter sich hatte, schaltete er beides wieder ab und suchte einen Parkplatz.
Er klingelte und wenig später öffnete sie.
„Was willst du hier? Der Fall ist für euch erledigt.“
„Lässt du mich bitte herein?“
„Meinetwegen. Willst du ein Glas Wein?“
Das am Vormittag? „Gern“, erwiderte er, da er sie nicht verärgern wollte. Er bemerkte die Tasche, die Tüten an der Seite, sagte jedoch nichts dazu, zog seine Jacke aus. Diese wohnung war ein saustall, passte zu der Hure.
„Was ist das für ein Glas? Sammelst du jetzt Pfennige für die Brautschuhe?“ 
„Wie geht es dir? Hast du mit deiner Mutter gesprochen. Ich glaube, das geht ihr sehr nah.“
„Nein und woher willst du das wissen? Was geht mich diese Frau ... Ach, ist ja egal.“
Sie stellte das Glas mit der hellen Flüssigkeit, die wie Gold glänzte, vor ihm ab., ergriff selber ein Glas mit etwas Rotem. Wahrscheinlich etwas stärkeres, mutmasste er.
„Sie war gestern bei uns und hat von ihrem Sohn Abschied genommen.“
„Ach, ja? Meinetwegen! Wann wird er freigegeben?“
„Am Donnerstag wird er neben deinem Vater beigesetzt. Hättest du mit ihr gesprochen, wüsstest du es“, es klang vorwurfsvoll und so schaute sie ihn an.
„Wahrscheinlich hast du recht, aber es ist …“
„Was hast du in der Wohnung Gallert gesucht?“
„Ich war nicht dort. Wieso, ermittelst du noch weiter?“ Sie wandte sich ab. Jetzt war es egal. Er war tot. Ja, Volker war tot.
„Du lügst ständig. Es geht eben nicht so schnell. Bisweilen ist viel Kleinarbeit notwendig, um auf ein richtiges Ergebnis zu stoßen. Es ist wie bei einem Puzzle. Man fügt Teilchen für Teichen zusammen. Wie hat das Opfer gelebt, wo ist die Schnittstelle zum Täter. Die Antwort liegt vor uns, wir sehen sie nur nicht. Aber etwas anderes. Deine Mutter hat mir erzählt, dass Volker für Mia einen sehr kostbaren Ring gekauft hat. Der wurde jedoch weder bei Volker noch bei Mia gefunden. Weißt du etwas darüber?“
Sie blickte ihn an, für einen Moment war sie verblüfft, dass der Ring nicht für sie gedacht war, sondern für diese … Person.
„Woher hatte er das Geld?“
„Sich von deiner Mutter geliehen, zehntausend Mark. Er wollte es ihr nach seinem Geburtstag zurückgeben. Er hat Doktor Rebbin sein Testament neulich mitgegeben, wie der mir heute mitteilte.“
„Ein Testament?“ Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.
„Dass er den Ring deiner Mutter hinterlässt, sowie einen kleinen Teil seines Erbes. Einige Freunde bekommen etwas und der große Rest geht an das Kinderheim, wo Mia ehrenamtlich gearbeitet hat. Dazu gehört unter anderem auch der Erlös aus dem Verkauf der Eigentumswohnung, seines Pkws und seiner persönlichen Dinge.“
„Aber …?“ Fassungslosigkeit stand in ihren Augen. Sie sah kalkweiß aus, dann schüttelte sie ein wenig den Kopf, dann lachte sie schallend. "Wie viel sahnst du ab, Briester?"
Er war verblüfft, dass sie das wusste, erwiderte jedoch nichts. 
„Du gehst leer aus, falls es das ist, was du wissen möchtest. Wo ist der Ring?“ Er sah sie kalt an und Sandra wusste, was er dachte.
„Du Mistkerl!“ Sie schluckte hastig. „Ich habe ihn im Hausboot gefun- den“, gestand sie leise.
Die neuen Erkenntnisse mussten verarbeitet werden.
„Er wurde also nicht gestohlen“, stellte er fest.
„Nein. Ich gebe ihn meiner Mutter.“
„Das ist eine Sache zwischen euch und geht mich nichts an, da sich darum der Nachlassverwalter kümmern wird. Er überwacht, dass deine Mutter dir keinen Pfennig gibt, da Volker das so verfügt hat. Wenn das nämlich eintritt, geht alles an das Heim.“
„Meinetwegen!“
„Volker wusste genau, wie geldgeil du bist und hat daher vorsorge getragen. Du hast deinen Bruder immer unterschätzt. Er war im Gegensatz zu dir sehr intelligent.“ 
„Sicher! Deswegen hat er dir Geld vererbt.“ 
„Du bist eine widerlich, geldgierige Person“, kam es voller Verachtung aus ihm heraus. „Pech! Das haben Volker und sein Anwalt gewusst, dass das kommt, und haben Vorsorge getragen. Du bekommst nichts.“
„Ich möchte nichts, breifst du das? Geh bitte, da du deine Mission erfüllt hast. Deine Behrend und du, ihr habt es wieder einmal geschafft.“
„Du bist bescheuert, selbst als Hure taugst du nichts. Ich werde dich genauso fertig mach wie...“
„Wie Volker? Ich hatte also recht! Du und die Behrend ihr habt ihm das untergejubelt, mia getötet.“
„Einmal wegen des Ringes, außerdem wollte ich sehen, wie es dir geht.“
„Gut, du kannst gehen. Ich möchte allein sein.“ 
Er erhob sich, griff nach seiner Jacke. „Sandra, rede mit deiner Mutter. Es ist für euch beide schwer, dass zu verarbeiten.“
Er grinste leicht. „Du bist so eine miese habgierige Person“, hörte sie ihn brüllen und schaute verdutzt zu ihm. „Du Kriminelle hast bei Frau Gallert sogar die Münzen gestohlen?“ Er griff in seine Jackentasche und machte mit seinem Handy zwei Fotos, da stand sie neben ihm, starrte ihn perplex an. „Hei, was soll das?“
„Wagen Sie es nicht mich anzufassen, sonst sperre ich Sie ein, Frau Larsen. Sie sind eine abscheuliche Diebin.“
„Du spinnst ja. die hast du ... Ach, ich verstehe, ich bin die nächste auf eurer Liste. Ich habe es schon geahnt.“
„Sie lügen nur. Ich nehme das Glas mit und werde die Fingerabdrücke feststellen lassen. Wie kann ein Mensch nur dermaßen böse sein? Was haben Sie noch aus der Wohnung gestohlen? Das Geld aus dem Portemonnaie und was noch? Ich werde die Familie Gallert darüber informieren. Sie werden in Hannover Anzeige gegen Sie erstatten. wo ist das Heroin?“
„Du spinnst wirklich, Briester. Jetzt raus. Grüß deine Jana.“ 
Sie schloss ab, ließ sich an Tür hinuntergleiten und weinte, weinte, weinte.



*

Daniel stand um fünf auf. Er konnte nicht schlafen. Er machte leise, um Carola nicht zu wecken.
Im Büro saß er am Schreibtisch. Ihm graute vor dem Vormittag. 

Allein stand sie auf dem Friedhof, übersah die wartenden Männer, die das Grab schließen wollten. Erst jetzt war es für sie Wirklichkeit. Sie würde ihn nie wiedersehen, nie wieder mit ihm reden oder lachen können. Er war tot, weg, verloren und nun rollten ein paar Tränen, wenig später schlug die Trauer in Zorn um.
„Volker, warum? Warum hast du mir nicht vertraut? Warum hast du kleiner, blöder Mistkerl mich dermaßen hintergangen? Aber ich hole mir alles. Alles! Ich gehe nicht leer aus und wenn ich die Alte umbringe.“
Die Worte kamen aus ihrem Mund, ohne dass sie es merkte. Daniel hörte es voller Abscheu. Als er jedoch bemerkte, wie ihr Körper zitterte, trat er zu ihr, legte den Arm um sie. Diese Frau schien völlig neben sich zu stehen. Er konnte nie diagnostizieren was davon ehrlich, was davon gespielt war.
„Komm, lass uns gehen. Die Männer warten.“
Sie folgte ihm wie eine Schlafwandlerin, immer noch weinend.
„Warum? Warum hat er mir nicht vertraut? Warum konnte er nicht warten?“
„Es war eine Kurzschlusshandlung von ihm.“
„Ich bin schuld. Hätte ich ihn nicht in die Einzelzelle bringen lassen, wäre das nicht passiert. Er war so verwirrt, wie ich bemerkt habe, als ich dort war. Er war so anders und wusste nicht, was er sagte.“ Sie musste den Briester beruhigen. Der wusste viel, zu viel. Nur er konnte ihr noch gefährlich werden und richtig Ärger machen. Also reumütig tun.
Gelogen, dachte er hingegen. „Es waren die Umstände, alles zusammen hat dazu geführt. Du konntest nichts dafür“, tröstete er sie, obwohl er anderer Meinung war, aber sie war anscheinend völlig fertig. Sie waren am Ausgang angekommen.
„Wollen wir etwas trinken gehen?“
Langsam wandte sie sich um. „Nein, ich bringe meine Mutter nach Hause. Mit der muss ich einiges klären, dann will ich allein sein.“
Er sah Ingrid Larsen neben Kai Gallert stehen und nickte ihr zu.
„Herr Briester, musste Volker sterben, weil diese Furie an Ihrer Seite das so wollte? Erst meine Schwester, dann den Freund und nur wegen des Geldes. Sie haben gut abkassiert, nicht wahr?“
„Kai, lass es. Mia und Volker sind wenigstens zusammen. Die Mörderin der Beiden wird man leider nie dafür bestrafen. Aber Herr Briester ist wenigstens etwas reicher.“
„Was heißt das?“, erkundigte sich Sandra perplex.
„Dein Lover hat von Volker 100 000,- geerbt. Hat er es dir nicht gesagt?“
„Wie bitte?“, irritiert schaute sie Daniel an, lachte schallend. „Ich wusste es! Ich wusste warum du Mistkerl und deine Schlampe Volker eingesperrt habt. So wie ihr es mit allen macht, um an Geld zu kommen. Habt ihr deswegen die kleine Mia ermordet? Sicher, man hat ihn nicht wegen dem Heroin drinnen gelassen, ergo musste etwas Größeres her. Deswegen Mord? Ihr seid krank“
„Du spinnst, du verblödete Furie“, Daniel zornig.
„Es bringt nichts, weil du gesiegt hast. Ich bin dein nächstes Opfer. Wie werde ich umgebracht? Herr Briester ermittelt ja da.“ Ingrid Larsen sah Daniel voller Verachtung an, wandte sich an Kai Gallert. „Danke Kai, für alles und grüße deine Eltern. Ich werde bald neben meinem Mann und meinem Sohn liegen.“
„Frau Larsen, Sie wollten nicht aussagen. Doktor Rebbin hat Sie mehr- fach darum gebeten. Ich habe versucht, Volker so schnell wie möglich aus der Untersuchungshaft zu holen und am nächsten Morgen sollte er entlassen werden. Bedanken Sie sich bei Herrn Keitler. Kommen Sie mit ins Präsidium, rufen Sie Doktor Rebbin an und der Spuk hat ein Ende. Tun Sie es jetzt wenigstens für Volker. Soll er umsonst gestorben sein?“ 
„Ingrid, er hat recht, pack aus. Gib es an die Medien. Doktor Rebbin hilft dir dabei, tue es für Volker. Viele stehen hinter dir, werden dir helfen. Volker wollte es so und du hast Hilfe von Beamten, die nicht mit dieser Person im Bett waren oder sich für ein paar Mark kaufen lassen. Frau Larsen, Sie sind das Letzte“, Daniel mit verzogenem Gesicht. 
„Es hat keinen Sinn, Kai. Polizeibeamte, die sich Gelder erschleichen, taugen nichts. Was soll ich da sagen? Dass man mich ebenfalls umbrin- gen will?“
„Ich werde dich … Mutter, komm, wir fahren.“
„Frau Larsen, kommen Sie bitte mit und sagen aus. Ich bitte Sie darum. Denken Sie an Ihren Mann, der sich immer für das Recht eingesetzt hat. Denken Sie an Volker, an Mia Gallert. Soll ihr Mörder ungestraft davonkommen? Frau Larsen, ich schwöre es Ihnen, sagen Sie aus, sperrt man Ihre Tochter für lange Zeit weg. Bitte!“
„Herr Briester, ersparen Sie mir Ihre Scheinheiligkeit. Mit wem haben Sie gemeinsame Sache gemacht, um Volker in den Tod zu treiben? Sie sind wie Sandra, geldgierig!“
„Du spinnst, Briester“, lachte Sandra gekünstelt, zerrte Ingrid Larsen grob mit und schubste die in den Wagen. 
„Es hat keinen Sinn, sie hat zu viel Angst.“ Kai Gallert nun und es klang resigniert.
„Herr Gallert, wer könnte Frau Larsen dazu bringen, dass sie aussagt? Merde, warum schweigen alle? Wie soll man Sandra jemals beikommen, wenn alle den Mund halten? Volker, Mia könnten eventuell noch leben, wenn jemand endlich mal plaudern würde.“
„Ich glaube, ich habe Sie falsch eingeschätzt, Herr Briester. Ich weiß wirklich nicht mehr, sonst würde ich es Ihnen sagen. Trotzdem werde ich morgen nochmals mit Frau Larsen sprechen.“
„Sie können mich jederzeit anrufen und ich lasse Frau Larsen, also Sandra sofort einsperren. Ich bringe auch Frau Larsen solange irgendwo unter, falls sie Angst hat. Oder sprechen Sie mit Volker´s Anwalt, Doktor Rebbin.“
„Danke, Herr Briester.“
Daniel sah ihm nach, dachte, ja, ich trage eine gewisse Mitschuld, fühlte jetzt, wie das Etwas kam. Schwarz, volle Bedrohung. Schnell eilte er zu seinem Wagen, setzte sich hinein, schwer atmend.
Tote, so viele Tote, hatte er gesehen, aber das war etwas anderes. Vor seinen Augen vermischten sich die Bilder. Volker, Sandra, Petra, sein Vater. Alles wirbelte durcheinander, wurden zu einem großen Etwas, zu Fratzen, die ihn verschlingen wollten. Er atmete hastiger. Er tastete nach den Tabletten, schob zwei in den Mund und trank Mineralwasser hinter- her. Langsam, nach Minuten kehrte er in die Wirklichkeit zurück und fuhr ins Büro, wo er sich in seine Arbeit stürzte, um sich abzulenken. Er hasste Beerdigungen und diese heute, war für ihn nicht irgendeine gewesen. Immer noch hörte er die Vorwürfe von Ingrid Larsen, dazu Volker´s Worte. „Sie also auch!“ Selbst die Arbeit bewirkte nicht, ihn abzulenken.



*

Er rief sie nicht an, da er wusste, dass sie gleich auflegen würde. So ergriff den Blumenstrauß vom Beifahrersitz, klingelte irgendwo, kam ins Haus. Bevor er an ihrer Wohnungstür läutete, lauschte er, aber es blieb ruhig. Kurz atmete er durch, drückte auf den Knopf. Ruhe, nichts, er wartete, nochmals klingelte er. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie er mit ihr reden, was er ihr sagen wollte, aber … Entweder war sie nicht da oder sie wollte niemanden sehen.
Leichte Sorge stieg in ihm hoch, was wenn … Nein, dafür war sie nicht der Typ, oder? Hatte er sie eventuell falsch eingeschätzt? Er war verun- sichert. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn anbrüllen, wegschicken würde, aber nicht, dass sie nicht zu Hause war. Für was war er Polizist, sagte er sich, öffnete die Tür, so wie man es nicht machen sollte. Sie schien nie abzuschließen, stellte er fest. Leichtsinn pur. Gerade diese alten Wohnungstüren bekam jeder spielend auf, deswegen gab es ja die nachträglich eingebauten Sicherheitsschlösser.
„Sandra?“
Er trat in den großen Raum, sah sich um, aber nichts deutete auf ihre Anwesenheit. Er legte die Blumen vorn ab. Nochmals rief er, suchte Raum für Raum ab, aber die Wohnung war leer. Er sah sich genauer um und fragte sich einmal mehr, für was sie fünf Räume benötigte, vor allem, da sie das nicht finanzieren konnte. Verrückt! Überall sah es chaotisch aus. Schuhe und Kleider lagen verstreut. Schmutzige Gläser, leere Weinflaschen, schmutziges Geschirr. Er schüttelte den Kopf, betrat das Schlafzimmer. Überall Unordnung, das pure Chaos und schmutzig außerdem. Diese Frau sollte mal aufräumen und putzen. Auf einer Kommode sah ein Foto von ihrem Bruder. Der junge Mann lachte in die Kamera. Jetzt war der Junge tot. Seufzend stellte er das Bild zurück, nahm das nächste Foto in die Hand. Er vermutete, ihr Vater, obwohl es keine Affinität zu ihr gab, jedoch war er das Ebenbild von Volker. Auch er tot. Kein Bild von der Mutter, stellte er fest.
Er öffnete ein Schubfach. Wäsche. Seine Gedanken schweiften Tage zurück und ihn schauderte, als er an sein Verhalten dachte. Er legte ihn zurück, schloss die Schublade, öffnete die Nächste. Abermals Wäsche. Wie viel von dem Zeug hatte sie eigentlich? Teure Stücke und das obwohl sie pleite war? Er nahm das Seidenstück hoch. Erstaunt erblickte er die zwei Magazine. Er zog sie hervor - Pistole, neun Millimeter. Sie hat eine Pistole? Für einen Moment war er geschockt, denn arbeitete sein Verstand wieder. Merde, wo war die Waffe? Er durchsuchte die Schub-lade aber keine Waffe, suchte im nächsten, nichts, aber er fand einen Stapel Fotos im Postkartenformat. Männer, nackt, auf dem Bett liegend, stehend. Er blätterte sie oberflächlich durch. Männer von zwanzig bis sechzig, alle nackt. Er stutzte kurz, blätterte nochmals zurück und sah den Mann an, musste grinsen, gleichzeitig spürte er so etwas wie Ekel, Abneigung. Er blickte wahllos oberflächlich weiter, schaute einige Bilder genauer an. Na super, dachte er. Er legte die Fotos beiseite, suchte weiter, fand einen Stapel Negative in einer anderen Schublade. Er hob sie heraus, zog wahllos einige Streifen heraus - Männerfotos. Nackte Männer. Sie warf er auf das Bett. Nun Familienfotos und schließlich die Bilder von dieser Hafenrundfahrt. Er warf alles auf einen Haufen, suchte nach den negativen, fand diese allerdings nicht und fluchte. In der nächsten Schublade lagen Papiere. Alle trugen die Aufschrift der Polizei. Er begann zu lesen, schüttelte dabei den Kopf. In der letzten Schublade fand er noch ein Bündel Aufnahmen. Männer und einige Kollegen mit irgendwelchen Frauen vor einschlägigen Schuppen, manche in enger Umarmung, beim Küssen. Merde, sie hatte die Kerle systematisch beo- bachtet. Er legte diese zu den Papieren auf das Bett und erblickte erst jetzt auf der Rückseite die Notizen. Ort, Datum, Namen. Er öffnete das linke Seitenfach und Klamotten fielen heraus. Unten erblickte er eine Schatulle, die er öffnete. Da lagen Dokumente, Listen mit Namen, Adressen, Telefonnummern und ein schwarzes Buch. Er zog es heraus. Ein Jahrbuch, Termine:
2. Januar
War erst heute bei Mama. Sie hat 2 Kuchen gebacken + Sauerbraten gekocht. Reste alle mitgenommen. Liebste, beste Mutter der Welt!!! Am übernächsten Wochenende fliege ich mit ihr für zwei Tage nach Mailand. Habe ihr nur gesagt, dass ich mit ihr einen kurzen Wochenendausflug machen will. Ich freue mich so darauf + sie hat es verdient. Werde ihr dort etwas Schickes kaufen.
4. Januar
Die Fete bei Thomas war wieder Klasse. Dessen Eltern sind einfach SPITZE, so wie meine. Schade, dass Papa so früh sterben musste. Er wäre so ein Vater gewesen. Die beiden wären noch genauso verliebt gewesen, wie die Eltern von Thomas + so lustig, gut drauf.
13. Januar
Das Wochenende mit Mama war traumhaft. Wir haben viel gelacht + uns amüsiert. Nur als ich ihr ein Kleid + Schuhe gekauft habe, hat sie geweint. Wir haben in dem gleichen Hotel übernachtet, wo sie damals mit Papa war. Abends waren wir in der Oper. Mama war die schönste Frau + die Männer haben sie angestarrt. Sie sah bezaubernd aus, wie ein junges Mädchen. Ich war mächtig stolz!!!
14. Januar
Mike und ich haben heute Sandra aus der Wohnung gelotst. Sie muss mal unter Leute und nicht nur ackern. Die Männer sind um sie herumscharwenzelt, aber das lässt sie kalt. Mike sagt, sie wird noch eine alte Jungfer, dabei sieht sie so niedlich aus. 
Daniel schlug einige Seiten später auf.
14. Februar
10°° Zahnarzt
15. Februar
Sandra und ich haben heute ein Museumsbummel unternommen, danach hat sie mich zum Essen eingeladen. Sie ist die beste Schwester der Welt!!!
16. Februar
Eva bin ich los, nur weil sie mich mit Sandra gesehen hat. Sie denkt, die wäre meine Neue. Haben uns gefetzt. Soll sie mich in Zukunft in Ruhe lassen. Blöde Ziege! Sandra wollte das geradebügeln, aber ich will nicht. Soll sie abhauen!
17. Februar
War bei Mama. Sie hat Königsberger Klopse gemacht, einfach super!!!!! Die allerbeste Mutter der Welt!!!!
War abends mit Mike in der Disco. Hab eine Marie abgeschleppt, aber langweilig.
21. März
Mann, war das eine geiles Wochenende. Freitagnachmittag bin ich mit Sandra nach Paris geflogen. Wir haben zwei Tage fast nur im Louvre verbracht. Sie hat sich ein Kleid bei Dior gekauft. Ich glaube, Tausende Männer haben mir die Pest an den Hals gewünscht, weil sie meine Schwester so schön fanden. Wie die sich nach ihr umdrehen + sie angucken. Sie bemerkt das nicht.
24. März
Habe gestern ein nettes Mädchen kennen gelernt. Anke studiert Architektur. Wir haben uns stundenlang unterhalten. Süß sieht sie noch aus. Mike hat mal wieder bei mir gepennt.
26. März
Anke ist toll. War gestern Abend bei ihr zum Essen eingeladen. Hat eine tolle Wohnung, richtig geil.
29. März
Fahre mit Anke für 2 Tage weg. Für Mama habe ich gestern ein Paar tolle Schuhe entdeckt. Werde sie ihr kaufen, dann werde ich ihr die verrückt verpackt schenken. Vielleicht in einer passenden Tasche oder einem Seidentuch???
Er blätterte weiter.
21. Mai
Zoff mit Sandra. Habe ihr gesagt, sie soll mal einen Aids-Test machen, bei den 00 Kerlen. Völlig ausge- flippt. Habe sie aus der Wohnung geworfen, da hat sie randaliert. Habe Streife gerufen. Warum ist sie seit einigen Wochen so völlig anders? Ich erkenne sie nicht wieder. Keiner weiß, was passiert ist.
23. Mai
Sandra hat sich entschuldigt. Danach kam sie mit dem Spruch, Ach Volker, komm wir fahren für ein paar Tage weg. Es wird bestimmt toll werden. Ich war noch nie in New York + da gibt es tolle Geschäfte. Will momentan aber nicht weg und sie schaute mich ganz komisch an, hatte Tränen in den Augen und ist gegangen.
30. Mai
Versuche seit Tagen mit Sandra zu reden, aber sie sagt nur, ich habe keine Zeit und legt auf. Heute bin ich nachgegangen, da ist sie in eine Klinik rein, aber dann hab ich sie aus den Augen verloren. Erst eine Stunde später kam sie heraus und man sah, dass sie geweint hatte. Sie wirkte wie eine alte Frau, ging gebeugt, schlurfte fast. Im Auto hat sie den Kopf auf das Lenkrad gelegt und geheult.
Er schlug wahllos einige Seiten weiter auf, während er versuchte das Gelesene mit dem vorher Gehörten in Einklang zu bringen. Die Larsen schien eine gute Schauspielerin zu sein. 
8. Juni
Sandra kam heute Morgen total betrunken an. War das vor Jutta peinlich. Als die weg war, hat Sandra mir einen Mist erzählt. Von Fotos + irgendwelchen Männern. Ich habe die Besoffene nach Haus gefahren. Mann, sah die Wohnung aus. Überall lag kaputtes Geschirr herum, Essenreste auf dem Boden, Wein war ausgekippt + es stank nach Alkohol. Das Bett zerwühlt, eine Kamera lag auf dem Boden, offen. Sie hat mir dann lallend erzählt, dass sie immer heimlich Fotos von den Typen macht. Brüderchen, die kann man noch gebrauchen, hat sie gefaselt. Bares Geld sind die wert, aber das kapierst du nicht. Hat was von einem Typen gelabert. Keinen Schimmer, wer das wieder ist. Muss mit Claus oder Till reden. Soll man sie einweisen.
12. Juni
Jutta hat Schluss gemacht. Denke, steckt meine bescheuerte Schwester dahinter. Will mit Jutta noch reden. Sandra im Bau. Haben sie mit anderen Nutten hopsgenommen. Widerlich!!! Warum macht sie das? Was ist plötzlich mit ihr los?
14. Juni
Zoff mit Sandra. Ich kann sie manchmal nicht ertragen.
Wieder blätterte er weiter.
26. Juli
Habe heute das blaue Bild beendet. Sandra ist begeistert + will es mir abkaufen. Habe sie angelogen + gesagt, wäre verkauft. Schenke es ihr aber zum Geburtstag. Schade, dass sie es vorher gesehen hat, aber die platzt andauernd in meine Wohnung.
27. Juli
Mike hat Stress mit Sandra. Sie hat ihm in die Eier getreten, weil er mit einer anderen zusammen war. Dabei hat der von meiner bescheuerten Schwester die Schnauze voll.
28. Juli
Bin Sandra gestern Abend gefolgt. Sie hat sich mit einem Kerl getroffen, dem einen Huni zugesteckt. Danach ist sie nach Hause gefahren.
Er blätterte um. 
14. August
Die Welt ist herrlich + ich bin schrecklich verliebt. Mia ist die tollste Frau. Wir waren gestern Abend bei Sandra + die beiden haben sich gut verstanden. Wird vielleicht mal vernünftig. Danach war diese süße Frau mit bei mir + es war wunderschön, irgendwie anders. So was habe ich noch nie erlebt. Ich wusste nicht, dass Sex sooo schön + sinnlich sein kann. Aber irgendwie ist alles viiieeelll schöner, seit sie bei mir ist. Das Leben ist herrlich mit meinem Schmetterling.
15. August
16.°° Zahnarzt
16. August
Sandra ausgerastet, hat geschrien + über Mia nur Müll geredet. Mike hat sie wohl sitzen gelassen, war ja wohl klar. Bekloppt!!!!
17. August
10°° Bank
Sandra kommt in meine Wohnung, rastet völlig aus, wollte auf Mia los. Ich hab die Streife gerufen. Mein kleiner Schmetterling war ganz verstört. Sie ist so süß.
21. August
Mike pleite. Habe ihm 200 gegeben. Ob ich die Knete jemals wiedersehe? Mia mag Mike immer noch nicht, sagt der Typ taugt nichts.
22. August
Sandra vorhin aus dem Bau geholt. Sie hat eine Frau geschlagen + beleidigt. War wohl die Ehefrau eines ihrer Typen. Claus hat es geregelt. Till + Bastian schäumen vor Wut. Recht haben sie, soll sie da drinnen schmoren. Mama hat sie geschlagen. Ich werde das beenden. Habe einen Plan, wie wir von der wegkommen. Eine andere Stadt mit anderer Polizei. War abends bei Claus, habe ihm die Pistole auf die Brust gesetzt. Entweder der lässt diese Bekloppte eingesperrt oder ich melde das allen Zeitungen + suche mir jemand, der ermittelt. Sollen die anderen mit untergehen. Mir egal! Ist Schluss!!!
24. August
Heike war heute hier, hat geheult, weil Sandra sie blöd angequatscht hätte. Habe mit Bastian gesprochen, der will mir helfen + Till auch. Es reicht!!!
25. August
Habe ein Hafenbild verkauft. Der Typ hat mir 2000 geboten + bekommen habe ich 500 mehr. Das Geld kann ich gut gebrauchen. Werde etwas Wunderschönes für meinen Schmetterling + Mama kaufen. Mit meiner kleinen süßen Mia werde ich das feiern. Habe heute so komisches Zeug im Atelier gefunden. Weißes Pulver. Habe es Mike gegeben, zum Prüfen, für was hat der Chemie studiert? Möchte mal wissen, wo der Mist herkommt?
26. August
Sandra war heute in meiner Wohnung, habe mich mit ihr gezofft. War danach bei den Bullen, habe Anzeige erstattet. Es reicht mir!!! Mike scheint Langeweile zu haben, dabei sollte er mal Arbeit suchen. Das Zeug weiß er noch nicht, was das ist, will er heute Nachmittag angehen.
27. August
Gestern Abend waren die Bullen hier, angeblich weil sie einen Tipp bekommen haben. Die denken, ich verkaufe Stoff. Sind wieder weg, aber alles sieht wie ein Saustall aus. In was werde ich da reingezogen + wieso ich? War froh, dass das Zeug nicht da war. Soll Heroin sein.
28. August
Habe Bild von dem Kerl gemalt, der das Bild gekauft hat. Mike hat es gesehen + wurde blass. Der kennt den, obwohl er es leugnet. Er sagte nur, zeige es Sandra.
29. August
War bei Sandra + habe ihr das Bild gezeigt, aber keine Reaktion bei der gemerkt. Aber die ist sowieso eiskalt + geht über Leichen. Trotzdem bin ich sicher, dass Mike etwas weiß, das hat mit dem Bild zu tun.
30. August
11°° Bank
War mit Mia Essen, als wir nach Hause kamen, stand da meine bescheuerte Schwester in meiner Wohnung. Schrie herum, ich könnte nicht ohne ihr was zu sagen weggehen. Hab sie rausgeschmissen. Leider vergessen, ihr den Schlüssel wegzunehmen.
1. September
Waren heute bei Mama, vorher haben ich alle möglichen Leckereien gekauft. Mia + Mama haben sich gefreut. Ein schöner Abend + wir sind dort geblieben. Hatte zu viel Wein getrunken, um noch zu fahren.
2. September
Wieder ein Bild verkauft. Der Typ war wieder da, hat noch eins gekauft für 2000. Irgendwie gefällt er mir trotzdem nicht. Sandra muss ihn mal durchleuchten lassen, irgendwie stimmt mit dem was nicht. War froh, als er weg war, aber irgendwie habe ich ein komisches Gefühl.
3. September
Sandra sagt, den Mann gibt’s nicht, der meine Bilder gekauft hat. Es bahnt sich richtig Trouble an, ich ahne es. Habe für Mia einen Ring gekauft, mit Schmetterling. Mama hat mir das Geld geliehen, bekommt sie an meinem Geburtstag wieder. Mama mag sie sehr. Mia wird ihn nicht wollen, aber ich werde mit ihr für 3 Tage wegfahren, damit wir Ruhe haben. Ich liebe meinen Schmetterling sooo sehr!!!!! Eine süße Traumfrau!!!!!! Habe Mia die Sache mit dem Pulver erzählt. Mein kleiner süßer Schmetterling war ganz erschrocken.
Sie ist sooo niedlich!!!!!!!!
5. September
Die Bullen haben mich vorgestern Abend aus dem Bett geholt, behaupten ich wäre ein Dealer. Idioten!!!! Doktor Rebbin hat mich nach 1 Nacht aus dem Bau geholt. War die Hölle. Die wollen mich anklagen, wegen des Heroins, dass sie bei mir gefunden haben. Habe mit dem Schmid vom Drogendez. Geredet. Der hat von einem anonymen Anruf gefaselt. Die spinnen, aber scheint Ärger zu geben. Die Geschichte mit dem Stoff + Mike habe ich noch nicht erzählt.
6. September
Wo kommt der Dreck her + wer will mir das anhängen? Ich warte immer noch auf Mike. Habe seit damals nichts mehr von ihm gehört - gesehen. Das war Heroin + der hat es sich unter den Nagel gerissen, versucht möglicherweise den Mist zu verkaufen. Rede nachher mit Mia darüber. Ich will nicht, dass Mike Mist baut, nur wegen Geld. Das Zeug muss zu den Bullen, obwohl es noch mehr Ärger gibt. Der Schmid scheint ok zu sein. Bekloppte Schwester hat in meiner Wohnung herumgeschnüffelt, Bilder von Mia + mir zerrissen. Habe per RAe einen Schlussstrich gezogen. Die wird schäumen. Rebbin hat gesagt, ich soll zu einer anderen Polizei gehen, Anzeige erstatten. Er kommt mit. Werde das beenden. Hätte ich vor Wochen machen müssen, auch wegen Mama. Mir ist es egal, wenn Claus + so einige andere auf den Hintern fallen. Selber schuld. Wieso sind sie mit der ins Bett gestiegen + lassen sich von der erpressen? Mit einer Prostituierte poppen, dann ziehen sie den Schwanz ein, weil es ja die Ehefrau erfahren könnte.
7. September
Irgendwie passiert etwas, dass ich nicht verstehe. Keiner weiß, wo Mike ist, + jemand war auf dem Hausboot, alles durcheinander. Im Atelier sind meine Bilder zerstört worden. Fotos von Mia fehlen. Ein Sauhaufen. Wenn ich den Kerl erwische, kann er sich auf was gefasst machen. Sandra wieder da, muss mit ihr reden, damit sie meinen kleinen Schmetterling in Ruhe lässt. Wir werden wegziehen, weit fort von meiner irren Schwester. Es reicht!!!! Mia ist die Liebe meines Lebens. Mit ihr ist es so wunderschön. Mit ihr will ich leben, Kinder, alles! Sie wird meinen Schmetterling nicht mehr schikanieren. Heute oder morgen wird Sandra Post bekommen + dann geht´s sowieso los. Kann die nicht ertragen - ekelhaft, brutal, total irre.
Am Dienstag werde ich dem Schmid das mit Mike erzählen. Der Kerl lässt mich hängen, aber das muss man denen verklickern. Hoffentlich hat er das Zeug nicht verhökert. Die glauben mir den Schwachsinn nicht, aber egal: Ich mach reinen Tisch, soll er sehen, wie er da rauskommt. Auch für meinen kleinen Schmetterling!!!! Rebbin kommt mit + danach werden ich Sandra anzeigen. An höherer Stelle. Ich habe mit Mama geredet + sie kommt mit. Endlich geht dieser Albtraum zu Ende + das wird Claus nicht abwenden. Nun ist Ende!!!! Man sperrt die Verrückte weg!!!!!
Daniel ließ das Buch sinken, überlegte einige Zeit. „Merde“, fluchte er vor sich hin. „Merde“, er griff zum Telefon. „Ich benötige sofort Verstärkung zum Hausboot der Larsen und zwei Leute sollen zu der Wohnung von Mike Hertleg fahren.“ Schnell erklärte er, warum diese Maßnahmen.
Er ergriff das Buch, die Papiere vom Bett, die Fotos, verließ eilig die Wohnung, drückte den Knopf und fluchte, während er auf den Aufzug wartete.
Er stürmte telefonierend zu seinem Wagen, raste los, schaltete die Sirene an, setzte Blaulicht auf das Dach.
Er musste fast quer durch Hamburg, schaltet bevor er in die Straße einbog, die Sirene aus und parkte den Wagen quer hinten einem Schuppen. Leise näherte er sich dem Boot, das wie ausgestorben da lag, dann erblickte er jedoch Sandra´s Wagen und er atmete erleichtert auf, dass ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte. Seitlich schlich er näher, betrat das Boot, hoffte, dass die Bodenbretter nicht knarrten. Die Tür nach unten war offen, sehen konnte er niemand, aber er hörte leise Stimmen. Vorsichtig stieg er die vier Stufen hinab, sah die nur ange- lehnte Tür, schlich näher. Es sah noch so aus, wie damals. Ein einziges Chaos. Er zog seine Waffe, entsicherte sie, stahl sich auf die Tür zu.
„Sandra, ich verblute, helfe mir. Los, mach was.“
„Hör auf zu jammern, du Mistkerl. Hast du Mitleid mit Volker gehabt?“
„Ich wusste ja nicht, dass er sich umbringt.“
„Weil du blöd bist. Er war dein Freund. Zwanzig Jahre Freundschaft. Er hat dir aus der Patsche geholfen, hat dir Geld gegeben, dass er sich von mir gepumpt hat.“
„Bitte, Sandra, das wollte ich nicht. Du hast zu …“
„Halt deine Schnauze, du Mistkerl. Ich will, dass du langsam verblutest. Ich habe Zeit und werde dir Gesellschaft leisten. Mehr als Volker hatte. Er ist allein gestorben.“
„Sandra, bitte. Wir sind Freunde.“
„Vergiss es. Du hast nicht nur Mia auf dem Gewissen, auch meinen Bruder. Mike, du hast mich nur ausgenommen und ich will mein Geld zurück.“
Eine Weile hörte Daniel nur das leise Stöhnen des Mannes.
„Ich stell mich, bestimmt. Hol einen Arzt und du wolltest, dass er die Kleine los wird.“
„Hör auf zu jammern, es hilft dir nichts. Du wirst langsam verrecken. Weißt du, wie das ist, wenn man sich stranguliert und es nicht schnell geht? Weißt du, wie es im Knast ist? Volker hat es mir gesagt, soweit er reden konnte. Nur andeutungsweise. Aber das Schlimme war, dass er nicht über ihren Tod hinwegkam. Er hat die nämlich sehr gern gehabt.“
Daniel hörte sie lachen und er fand das gruselig, wie in einem Horrorfilm.
„Du mieses Schwein, mit mir vögeln und …“
„Mensch, reg dich ab. Sie wollte mich verpfeifen, hast du gesagt. Ich wollte nur mit ihr reden, sie niemals umbringen. Komm, sei lieb, ruf einen Arzt. Du bist geil im Bett. Sei lieb.“
„Ja, weil sie Volker ausnehmen wollte. Ist ja wohl klar. Ich habe dir gesagt, dass …, ach, egal. Warum hast du Volker mit hineingezogen?“
„Hab ich nicht und das weißt du.“
„Du lügst, du Wichser. Du hast sein Messer genommen, seine Schuhe mit Blut beschmiert und …“
„Was habe ich? Das stimmt nicht. Ich war nicht bei Volker, sondern bin die gesamte …“
„Du lügst, aber egal. Deine Märchen wird keiner erfahren, weil du krepierst. Was hast du mit der Behrend zu tun? Hat sie dich auch ins Bett gezogen?“
„Wer ist die Behrend? Sandra, ruf einen Arzt und wenn ich wieder gesund bin, bauen wir uns ein tolles Leben auf.“
„Du spinnst, du Mistkerl. Was habt ihr über die Behrend herausgefunden? Warum Volker und mia?“
„Ruf einen Arzt.“
„Du Idiot, du stirbst. Schön langsam wirst du verrecken und hör auf zu jammern, du blöder Trottel. Was war mit der Behrend?“ 
„Du meinst die schwarzhaarige Nutte? Was hat die damit zu tun? Sicher, jetzt weiß ich es. sie war dort. Sie war vor Mia´s Haus und...“
Daniel hörte, wie sie lachte und beschloss einzugreifen.
„Sandra, nimm die Waffe herunter. Es ist vorbei.“
Ein Schuss ertönte. Der Mann fiel zur Seite. Sandra ließ die Waffe fallen. Daniel nahm ihre Pistole an sich, sah nach Mike um. Der zweite Schuss war vorbeigegangen. Er rief einen Krankenwagen, beugte sich zu dem Mann hinunter, legte ihn auf den Boden, erkannte, dass es nicht lebens- gefährlich war.
„Aus welchem Grund hast du das gemacht?“
Sie gab keine Antwort und Daniel bemerkte, dass sie anscheinend unter Schock stand. Sie lachte, lachte, lachte, laut und schrill. Er setzte sich neben sie, legte den Arm um sie.
„Es ist vorbei. Komm, beruhige dich.“ Er strich ihr über die Haare. „Wir fahren gleich, sobald er ins Krankenhaus gebracht wird und die Kollegen da sind.“
Sie befreite sich, stand auf. „Ich wusste, was ich tue, aber ich konnte nur so beweisen, dass Volker unschuldig war. Er ist umsonst gestorben. Er war es!“ Sie blickte auf den Mann, der das Bewusstsein verloren hatte und grinste. „Er hat es verdient. Er wollte ihn aus dem Weg haben, wegen der Hure. Die hat mit dem herumgemacht und ihn ausgenutzt, da ist ...“
„Du lügst nur.“
„Denk, was du willst. Der Kerl ist tot und ich fahre nach Hause.“
Er hörte die Sirenen näher kommen, erhob sich, trat zur Tür und wartete.
„Du fährst nirgendwo hin.“
Stimmen kamen näher, dann erschienen drei Sanitäter.
„Er liegt im Wohnzimmer. Ein Schuss ins Bein. Er ist hiermit festge- nommen, wegen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, Ermordung von Frau Mia Gallert.“
Die Kommissare Benno Hoffmann und Peter Sinner trafen ein. Mike wurde vom Notarzt versorgt und abtransportiert. Daniel berichtete in der Zeit, was er vorgefunden und teilweise gehört hatte.
Sandra saß auf einem Stuhl, hatte die Ellenbogen aufgestützt.
„So, wir beide fahren ins Präsidium.“
„Woher wusstest du es?“
„Ich habe Volker´s Tagebuch gelesen. Woher hast du es?“
„Du hast was?“
„Reg dich ab. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin in deine Wohnung.“
„Du hast in meiner Wohnung herumgeschnüffelt?“
„Wo war das Buch und warum hast du es uns nicht gegeben?“
„Ich habe es im Hausboot gefunden mit dem Ring und ...“
„Merde, hätten wir damals dein Boot durchsucht, wäre …“
„Hättet ihr trotzdem nichts gemacht. Ihr hattet ja euren Mörder und …“
„Denkst du wirklich, dass wir so arbeiten? Nein, tust du nicht, weil du es besser weißt. Lass also dein blödes Gefasel, deine Lügengeschichten. Es nervt nur noch, sich diese Unwahrheiten permanent anzuhören.“
„Schon gut. Es ist eh zu spät, zu spät für alles, außerdem lüge ich nie. Rede gefälligst nicht so mit mir, du kranker …“
„Du lügst nur! Spar dir deine Kraftausdrücke, dein ordinäres Vokabular.“
„Du bist ein Psycho. Lebt der Kerl etwa noch? In welches Krankenhaus bringt man den Mörder?“
„Du bist geistig gestört. Ich habe noch etwas für dich, zum Nachdenken.“ Er griff in seine Jackentasche, zog ein Band heraus, reichte es ihr, drehte sich ab, da Peter gerufen hatte. Daniel sah den weißen Sack und ahnte, was da drinnen war. „Sag bitte Bernd Schmid Bescheid. Das wird das Heroin aus der Wohnung Larsen sein.“
Er vernahm ihre eiligen Schritte, noch ehe er draußen war, hörte er einen Motor laut aufheulen.
Ilona Trackmann und ihre Kollegen trafen ein und eine halbe Stunde später fuhr er ins Büro. Er legte den Papierkram aus Sandra´s Wohnung auf den Schreibtisch und begann die Fotos anzusehen. Fünf der Bilder nahm er mit und betrat wenig später das Büro von Oberstaatsanwalt Doktor Helmut Sanders, warf die ihm auf den Schreibtisch.
„Wenn Sie das nächste Mal mit einer Prostituierten zusammen sind, sollten Sie wenigstens aufpassen, dass man davon keine Bilder macht. Deswegen wäre fast noch ein Mann gestorben. War Ihnen das egal? War es Ihnen so egal, wie der Tod des jungen Mannes? Er wäre übermorgen fünfundzwanzig geworden.“
Laut knallte er die Tür hinter sich zu und trat wieder in sein Büro, las, was man aus dem Polizeicomputer ausgedruckt hatte. Die Akten von Bernd Schmid, Rainer Helbich, Werner Pflüger und Reinhold Zacharias verteilte er persönlich an die Männer. Bei dem Zacharias dazu einige Bilder von ihm und einer Frau, deren Gesicht jedoch nicht zu erkennen war. Daneben die Unterlagen über die Staatsanwälte Felix Frieser, Karl Reimann und Friedhelm Steffens. Seine eigene Akte verstaute er unten in seinem Schreibtisch, genauso wie die Negative und das Tagebuch von Volker Larsen.

Mittags traf er sich mit Bernd Schmid in einem italienischen Restaurant. Er zeigte dem die zahlreichen Bilder und der sagte ihm, wer das war, soweit er die Männer kannte.
„Das halbe Präsidium hat die durch. Aber die Prostituierte wird sauer sein, dass du ihr das geklaut hast“
„Das ist widerlich. Soll sie etwas dagegen unternehmen, sitzt sie wenigstens für eine Weile. Eventuell freuen sich einige Männer, wenn sie aus dem Verkehr gezogen wird. Mal sehen, was unser großer Boss dazu sagt?“
„Nichts! Hat die arme Frau aus Verwirrung gemacht“, kam es sarkastisch von Bernd. „Die Bilder verschwinden im Reißwolf. Keine Beweise.“
„Ich glaube, ich werde wieder weggehen, sobald irgendwo ein Job frei ist. Das liegt mir nicht so sehr. Das Rechtssystem wird manipuliert und dass nur wegen einer irren, kriminellen Prostituierten.“
„Mach es so wie ich und lass dich nie mit der ein. Der Rest geht uns nichts an. Solange es nichts mit meiner Abteilung zu tun hat, ist mir diese Nutte egal. Ansonsten bekommt sie Ärger und ich ziehe es durch, bis zum Letzten. Mich können die nie unter Druck setzen.“
Daniel überlegte, ob er seinem Freund sagen sollte, wie weit er sich darein verstrickt hatte, entschied sich dagegen. Er schämte sich, dass er sich mit so einer Frau eingelassen hatte, sich damals nicht unter Kontrolle hatte.

Erst am späten Abend schob Sandra die Kassetten in den Rekorder und hörte die Stimme von Volker. 
„Sandra, meine letzten Worte für dich und vielleicht hörst du einmal zu und tust es nicht wieder als ein dummes Gewäsch des kleinen Bruders ab. Wenn man dir das Band gibt, bin ich bei der Frau, die ich mehr geliebt habe, als jeden anderen Menschen auf der Welt, sogar mehr als meine Mutter.
Ich weiß nicht, ob du sie umgebracht hast, aus Eifersucht, aus Wut, aber es ist egal. Sie ist tot!!! Ich vertraue Kommissar Briester. Er wird es herausfinden, auch nach meinem Tod.
Ich will es nicht wissen, weil es für mich egal ist. Sie ist nicht mehr da, sie ist tot und das allein ist der Grund, warum ich sterben will, obwohl ich das lieber in Freiheit gemacht hätte, mit Blick auf das Meer. Nur, das hatte mein kleiner, süßer Schmetterling nicht. Ich habe eingesehen, dass du und deine Helfer bei den Bullen mir immer mein Leben versauen werden.
Du hast immer viel für mich getan, aber mich eingeengt, erdrückt. Auf meine Art, die du noch nicht einmal bemerkt hast, habe ich mir meine Freiräume geschaffen, damit ich frei atmen, leben konnte.
Sandra, überlege mal, dass du deinen Freunde, Bekannten mit deiner überheblichen, arroganten Art antust. Du meinst es gut, aber es ist falsch, falsch, falsch! Irgendwann stehst du allein da, weil alle mit der Zeit genug von dir haben und es nicht mehr ertragen können. Eines Tages wirst für all deine Taten zahlen müssen.
Du hast Mia das Leben zur Hölle gemacht und damit mir, mit deinen ständigen Einmischungen, deinen Bemerkungen, deinen Beschimp- fungen, deinen Wutausbrüchen.
Du bist ein brutaler, egoistischer Mensch, grausam, ekelhaft. Nach deiner letzten Attacke gegen meinen kleinen Schmetterling habe ich beschlos- sen, woanders hinzuziehen. Ich hätte uns ein neues Zuhause gesucht, weg von dir, weil wir glücklich sein wollten, weil ich sie vor dir schützen wollte und Mama hätten wir mitgenommen. Selbst deine Mutter hast du tyrannisiert, bestohlen und geschlagen. Du bist so was von krank.
Aber das ist für mich vorbei. Du hast gesiegt! Mir wurde alles genommen, nur weil du habgierig bist. Trotzdem solltest wenigstens du anfangen, eine Lehre daraus zu ziehen und bevor du wieder allen anderen die Schuld für meinen Tod gibst, klopfe bei dir an.
Keiner ist daran schuld, nur der Mörder von Mia. Wenn es Mike war, dann hast du und nur du ihn dazu gebracht. Du bist sogar deswegen mit ihm ins Bett gegangen. Hast du ihn mit meinem Geld gekauft? Ja, so war es. Du hast ihn bezahlt, damit er sich an meinem Schmetterling vergreift. So grausam! So brutal! So bestialisch! Das passt nur zu dir und Mike hast du dafür benutzt. Er wird dafür zahlen müssen und du freust dich, dass du wieder ungeschoren davon kommst. Nur aus Habgier. Dir ging es nicht um Mia, sondern nur wegen des Geldes hast du eine Frau töten lassen. Obwohl man dich dafür nicht belangen kann, du warst es. Du hast immer versucht, Menschen zu manipulieren. Hast du mir das Dreckzeug untergejubelt? Ja, bestimmt sogar. Claus hat dir gesagt, dass ich ihn unter Druck gesetzt habe, damit man dich für Jahre wegsperrt. Du wolltest mich im Gefängnis sehen, damit du an mein Geld herankommst und als dass mit dem Rauschgift nicht so klappte, hast du Mia töten lassen. Es passt zu dem, das ich von der Polizei und meinem Anwalt erfahren habe. Es passt nur zu einer Person, weil ansonsten kein Mensch so abartig veranlagt ist.
Sandra, wenn du es warst, stelle dich. Zeig wenigstens einmal Courage und gib es zu, obwohl ich weiß, dass du es nicht machst, dafür bist du viel zu verlogen. Ich hatte trotzdem viele schöne Stunden mit dir und sage für alles … Danke.
Noch etwas, du hast mich permanent beklaut, mein Konto geplündert, ohne etwas zu sagen. Deswegen gehst du leer aus. Ich habe in den letzten Tagen viel Zeit gehabt und habe eine genaue Aufstellung meines Besitzes gemacht. Solltest du etwas entwendet haben, wird man dich deswegen anzeigen, und zwar woanders, wo du noch keinen Staatsanwalt gepoppt hast. Ich habe all deine Straftaten zu Papier gebracht. 
Mindestens drei Jahre Gefängnis, hat man mir gesagt. Du bist nur eine billige, brutale, abscheuliche, kriminelle Person, so wie es alle gesagt haben.“
Das Band war zu Ende. Sandra saß da, als wenn sie erstarrt wäre. Das zu hören war das Schlimmste, das sie jemals erlebt hatte, fast noch schlimmer als die Nachricht von seinem Tod. Wenn das dieser Briester gehört hatte, dann …
„Mist, Mist, Mist“, fluchte sie laut. Hastig trank sie ein Glas Kirschsaft dann ließ die Wut nach und Trauer machte sich in ihr breit.
Nein! Sie stand auf und griff nach der Wodkaflasche. Jetzt war es egal. Bald war auch sie erlöst und musste keine Tabletten mehr schlucken, um den Tag irgendwie zu überleben. Sie trank gleich aus der Flasche. War alles egal. Man hielt sie generell für eine Alkoholikerin, warum sich ergo dann nicht betrinken? Nochmals trank sie. Es schmeckte ekelhaft!
Ich habe wieder einmal versagt, sagte sie sich. Siehst du Papa, ich bin nicht wie du, werde nie so sein. Ich war eben nie der Junge, den du dir gewünscht hast, bis Volker kam und er wäre nicht so gewesen, wie du es dir erträumt hast. Das Telefon lenkte sie von ihren Gedankengängen ab. 
„Hallo, mein Schatz! Ich freue mich ja so, dass du dich meldest“, schluchzte sie gekonnt. 
„Nein, ich muss allein sein. Er fehlt mir und ich muss das erst einmal verarbeiten.“
So ging es eine Weile hin und her, dann legte sie den Telefonhörer weg, trank erneut aus der Flasche.
Sie dachte über ihr Leben nach: Ein beschissenes Leben! Ein kurzes und beschissenes Leben. Eltern, die sie ignorierten, denen sie einerlei war. Ein leiblichen Vater, der leugnete, dass es sie gab. Volker war all die Jahre die Person gewesen, auf den sie sich konzentriert hatte, weil man das früher so von ihr erwartet hatte. Nun war er tot! Einfach so tot! Warum nur? Warum hatte er das getan? Was war plötzlich geschehen, dass er diesen Schritt getan hatte?
Sie griff zum Telefon. „Sandra. Felix, tu mir bitte einen Gefallen. Mich würde interessieren, wer am Samstag bei Volker war.“ 
Sie hörte zu.
„Nur so! Ich kann mir nicht erklären, warum er das gemacht hat. Es passte nicht zu ihm, bei aller trauer um Mia. Er hat mir ein band hinterlassen, in dem er indirekt mich beschuldigt, ich hätte etwas mit dem Stoff und dem Tod von Mia zu tun.“
„Ja, kannst du. Das merkwürdigste ist, dass er dem Briester 100 000,- Mark vererbt hat.“
„Tatsachen! Der Bulle kassiert dabei ab. Warum hat er das nicht Mama oder auch dem Waisenhaus vererbt? Irgendetwas stimmt da nicht. Hat die Überprüfung der Braut nichts ergeben?“
Sie hörte zu, trank abermals aus der Flasche.
„Ich bin mir sicher. Der Briester hat jetzt das Tagebuch und so kann ich das nicht mehr beweisen.“
„Nein, der ist bei mir eingebrochen, hat diese schmierigen Fotos mitgenommen. Der Kerl behauptet natürlich, ich wäre darauf zu sehen“, lachte sie gekünstelt.
„Dieser kleine schmierige Bulle ist es nicht wert, dass man sich darüber ärgert. Der hat die Abfuhr damals nicht verkraftet, deswegen will er mir etwas unterjubeln. Ist aber unwichtig. Ich will nur wissen, wer Mia und Volker auf dem Gewissen hat und das war nicht Mike. Er hat gesagt, er habe die Behrend vor mia´s Tür gesehen, dann kam der briester dazwischen. Es war die Braut mit einen ihrer Kerle. Als nächstes werden sie versuchen mich aus dem Verkehr zu ziehen. Der Briester hat da wiederholt so Andeutungen gemacht, nur er muss dabei sein Saubermannimage schützen.“
„Ja, die Negative hat Till. Die konnte der Kerl nicht stehlen. Ich habe ein neues Schloss einbauen lassen, sonst geht dieser nette Hauptkommissar weiter in meiner Wohnung ein und aus. Ein krimineller Bulle, der einbricht und stiehlt.“   
„Grüß Anita und ein schönes Wochenende.“
Sie legte das Telefon zurück, trank erneut aus der Flasche, spürte inzwischen die Wirkung. Sie nahm noch einige Tabletten, spülte sie mit Wodka herunter und legte sich hin. Sie wollte nur schlafen, einmal unbeschwert einige Stunden schlafen und alles vergessen.



*

Aufatmend verließ sie das Gebäude. Claus hatte alles für sie erledigt, aber etwas anderes hatte sie nicht erwartet, sonst wäre er mit über die Klinge gesprungen und das hatte sie ihm und Helmut deutlich klargemacht.
„Sandra, warte bitte. Lass uns einen Kaffee trinken gehen.“
„Nein, Briester. Der Fall ist abgeschlossen. Unsere Wege trennen sich, aber danke, dass du an ihn geglaubt hast, obwohl du dich damit in die Nesseln gesetzt hast. Aber vielleicht willst da ja mal bei mir vorbei- kommen, aber nicht heute. Ich hab da noch einiges für dich in petto.“
„Das ist nun mal mein Job. Ich möchte immer den Richtigen, da kann ich wenig auf Taktgefühle Rücksicht nehmen. Mord ist nun mal ein dreckiges Geschäft und bisweilen muss man sich auf dasselbe Niveau begeben, wie es der Täter vorgibt und wenn da jemand Probleme mit hat, ist das nicht meine Sache. Was hast du für mich?“
„Du bist gut, wirklich gut und das andere, eine nette Überraschung.“
Sie eilte zu dem Wagen und er sah ihr, nach, wie sie wegfuhr, gleichzeitig grübelte er, wo sie so fix das Geld her hatte, um die Pfändung rückgängig zu machen. Irgendwie rebellierte sein Magen und wollte lieber nicht weiter nachdenken. Das war nicht seine Angele- genheit. Trotzdem musste er noch einmal mit ihr reden, ihr es genauer explizieren und sich entschuldigen.
Er hatte die Fotos, die anderen Papiere einigen Kollegen übergeben, den Rest Keitler wortlos auf den Schreibtisch geknallt. 
Das Tagebuch, die Negative und einige Fotos behielt er, genauso wie seine Akte. Es war eine Art Instinkt, als wenn er wüsste, dass er das noch einmal benötigte.

Sie duschte kalt, heiß, kalt. Danach fühlte sie sich ein wenig besser. Nur mit einem Morgenmantel bekleidet holte sie ein Glas Kirschsaft und begann zu packen. Morgen früh würde sie fahren, irgendwohin. Sie musste vergessen, viel vergessen und verarbeiten. Sie musste nachdenken, wie es weitergehen sollte, konnte, würde. Das Hausboot musste verkauft werden.  
Sie kauerte sich auf die Couch, schaltete den Fernseher ein. Das würde sie ein wenig ablenken.
Es klingelte und erst ignorierte sie es, dann erhob sie sich seufzend, öffnete und zuckte zusammen. „Was willst du hier?“
Er schob sie beiseite und trat an ihr vorbei ins Wohnzimmer.
Sie hockte sich im Schneidersitz auf die Couch. „Also, was willst du?“
Er taxierte sie. Sie sah etwas besser aus, als am Morgen. Gefestigter und die schwarzen Schatten unter ihren Augen waren verschwunden.
„Es tut mir Leid, was damals passiert ist?“
„Mir tut es leid, dass Volker unschuldig im Gefängnis saß, jung gestor- ben ist und ich ihm nicht helfen konnte. Er hat mir nicht vertraut, dass ich ihn da heraushole. Du hast das Band gehört?“
„Nein! Ich rede nicht davon und das weißt du.“
Erleichtert atmete sie auf. „Aber ich.“ Sie presste die Lippen fest zusammen, senkte den Kopf. 
Ich sollte sie trösten, in den Arm nehmen, aber er machte es nicht. Er durfte sich erneut mit ihr einlassen. Das würde nur weitere Komplika- tionen nach sich ziehen, außerdem sah sie nicht so aus, als wenn sie das wollte. Sie wirkte kühl, unnahbar, anders als sonst.
„Sandra, solche Dinge geschehen.“
Sie senkte den Kopf tiefer, damit er den Hass nicht in ihren Augen sah. „Er war gerade mal vierundzwanzig. Er wollte später heiraten, Kinder haben. Eventuell wäre er mit dieser … diesem Gänschen glücklich geworden. Sie war so jung. Es ist schrecklich. Weißt du, dass ich so viele Fehler gemacht habe? Hätte ich dich damals das Boot durchsuchen lassen, hättest du das Buch gefunden. Hätte ich dir von der Disco erzählt, hättet ihr Mike gefunden oder wenn ich meinen Mund gehalten hätte“, sprach sie leise. 
„Ich weiß. Hast du was zu trinken?“
Sie erhob sich, trat in die offene Küche, kam wenig später mit einem Glas Wein wieder, dass sie ihm wortlos reichte.
„Volker war so verwirrt, völlig durcheinander.“
Er sah den Ring funkeln und wusste sofort, was es für einer war. Jegliches Mitleid verschwand.
„Warum hat er sie getötet?“, fragte sie schluchzend, hielt dabei immer noch den Kopf gesenkt, damit er ihr Gesicht nicht erblickte. Sie wollte ihn aus der Reserve locken, wissen was er an dem Samstagnachmittag zu ihm gesagt hatte, dass sich Volker danach umbrachte..
„Dienstgeheimnis, außerdem weißt du es. Dazu kam, dass er lange in die junge Frau verliebt war, die aber nie etwas von ihm wissen wollte. Sie hatte ihn abgelehnt.“
Er bemerkte, wie Sandra das Gesicht verzog.
„Mike und in diese Tussi verliebt? Das glaubst du wohl nicht. Kein normaler Mann verliebt sich in so eine. Mike hat in Bezug auf Frauen einen anderen Geschmack.“
„Du hast das Mädchen total ad absurdum eingeschätzt. Sie hat sich nie mit jedem eingelassen. Sie hat deinen Bruder nicht aus Berechnung genommen. Sie hat Geschenke immer von ihm abgelehnt, und wenn Volker etwas mitbrachte, Wein, Lebensmittel, hat sie die bezahlt. Sie wollte nichts …“
„Wenn du meinst!“
„Nein, war es nicht. Sie war so. Ein süßes, liebes Ding. Schüchtern, zurückhaltend, hilfsbereit und sehr sozial eingestellt. Sie hat drei Tage in der Woche stundenweise ehrenamtlich in einem Kinderheim ausge- holfen. Du hast sie nie richtig kennen gelernt, weil du eifersüchtig warst. Du wolltest deinen Bruder für dich, wolltest ihn nicht mit einer Frau teilen. Du wolltest nie, dass er sich an eine Frau bindet, wegen des Geldes. Das ist der wahre Grund gewesen. Du wolltest es deinem Bruder stehlen, so wie du ihn kontinuierlich bestohlen hast. Ich weiß inzwischen, wie du mit seinen Freundinnen umgesprungen bist. Du bist eine hinterhältige ichbezogene gemeine Furie. Du siehst nur dich, deine Interessen und dafür gehst du über Leichen. Du bist eine herzlose, gefühllose, verlogene, habgierige, völlig verdorbene Egoistin.“
„Wenn du meinst! Warum warst du nochmal bei Volker im Gefängnis?“
„Woher … woher weißt du das?“, erkundigte er sich konsterniert.
„Warum? Was hast du ihm gesagt?“
„Dass du die Mörderin bist. Dass du alles nur getan hast, um an sein Geld zu kommen. Dass du ihm das Heroin mit einen deiner Zuhälter untergejubelt hast. Dass du ihn nie in Ruhe lassen wirst, bevor du nicht alles ergaunert hast. Du bist vulgär, ordinär und völlig irre. Ermittlungsarbeit! Du standest eine Zeit lang ebenfalls auf der Verdächtigenliste, bei dem, dass du dir so geleistet hast. Aber das habe ich dir bereits gesagt, obwohl du das so abgetan hast. Ein Wunder, dass dich nie eine angezeigt hat, wegen Körperverletzung, Beleidigung, Diebstahl. Oder hat das der liebe Onkel Claus für dich geregelt? Du solltest dringend zu einem Kollegen gehen.“
Daniel hatte sie beobachtet, sah wie sich ihr Gesicht verdüsterte, trank einen Schluck Wein.
„Das sagst du? Du brichst ein, stiehlst, unterschlägst Beweismaterial, lässt nicht wirklich ermitteln? Dafür kassierst du 100 000,- Mark von meinem Bruder ab. Wie hast du das erreicht? Mit Erpressung? Hast du deswegen sein Tagebuch gestohlen, damit man die wahren Täter nicht findet? Was hat Mike ausgesagt?“
„Nichts, was dich etwas angeht.“ 
„Sag, ist der Fall für dich abgeschlossen?“
„Ja, darum kümmert sich die Staatsanwaltschaft. Unsere Arbeit ist getan.“
Sie nickte, also Sanders. Das musste sie gleich erledigen und vorher noch mit Claus sprechen.
„Aber ich bin nicht wegen ihm hier, sondern wegen uns.“
„Uns?“ 
„Es ist damals eine Menge schief gelaufen, aber ich wollte dich nicht beleidigen, verletzen. Das tut mir Leid.“
„Vergiss es. Das ist genauso Vergangenheit, wie alles andere.“ Sie gab sich betont schnodderig, obwohl sie wusste, jetzt hatte sie den Psychopathen. Er und diese Schlampe Behrend sollten für den Tod von Volker zahlen. Sie würde ihr Leben zerstören, so wie sie es mit Volker und Mia getan hatten.
„Ich wollte mich nur dafür entschuldigen. Es war unfair.“
„Du schleppst ein dickes Bündel Probleme mit dir herum, aber ich werde es dir nicht abnehmen. Warum hat sie dich verlassen?“
„Wer?“
„Deine Frau.“
„Wie kommst du darauf?“
„Was für ein Problem hast du, Briester?“
Sie nahm ihr Glas, nippte an dem Kirschsaft, blickte ihn an.
„Sie hatte einen anderen.“
„So was passiert hin und wieder, aber deswegen deine Depressionen? Der Macho, der Superbulle, dem die Frau weggelaufen ist. Ist es das, dass dich so belastet?“
Daniel stand auf und trat an das Fenster. „Ich habe sie geliebt und gehasst zum Schluss. Sie hat mich über Jahre betrogen und ich habe es noch nicht einmal bemerkt.“
Sandra wartete, sie wusste aus Erfahrung man musste den Menschen Zeit geben, damit sie ihre Probleme aus sich herauslassen würden und er war soweit.
„Sie war meine große Liebe. Es schien so perfekt, aber dann …“ 
Er spürte, wie ihn der Eisenring umschlang, ihm den Brustkorb zusam- menpresste und das leere Gefühl in seinem Magen. Langsam kroch das Schwarz in seinen Körper. Er atmete heftiger. Energisch drehte er sich um und sah zu der Frau, die auf der Couch saß, ihn beobachtete.
„Sie ist wohl nicht damit klargekommen, dass ich selten zu Hause war. Unser gemeinsames Leben bestand nur in wenigen Stunden, die wir genossen, bis dass Telefon wieder läutete. Es ist für eine Frau nicht leicht, mit einem Polizisten verheiratet zu sein, der Karriere machen möchte.“
„Das wolltest du?“
„Ja, das möchte ich. Ich wollte die Karriere, die Frau und Kinder. Nur dass zu vereinbaren schaffte ich nicht und als Erstes blieb sie auf der Strecke. Selbst im Bett lief bald nichts mehr, weil ich zu müde war.“
„Sie hat sich also einen Lover gesucht, weil du nicht konntest.“
„Ob ich konnte, weiß ich nicht, da ich es nicht versucht habe. Ich denke aber, da ich damit noch keine Probleme habe.“ Ein zaghaftes Lächeln war sekundenlang in seinem Gesicht. Er setzte sich auf die Couch zurück. „Selbst dafür hat mir aber die Zeit und das Interesse gefehlt. Am Wochenende mal zwischendurch eine schnelle Nummer, das war´s und ich dachte, es würde ihr reichen.“
„Warum sollte es?“
„Mir hat es gereicht, für mehr war keine Zeit. Ich hatte mehr zu tun. Sie irgendwann auch. Wir sahen uns kaum noch und eines Tages kamen die Scheidungspapiere, da war sie bereits eine Woche weg. Der Neue war bereits da. Noch bevor die Scheidungsurteil feststand, war sie schwanger.“ Er trank den Wein, stellte das Glas zurück. „Trotzdem habe ich es versucht, vergebens. War wohl mein männliches Ego verletzt“, scherzte er.
Abermals machte er eine Pause, strich durch die Haare und Sandra wartete. „Weißt du, erst als sie weg war, merkte ich, wie sehr ich sie benötigte. Aber was soll´s. Es ist vorbei. Sie hat geheiratet und ist inzwischen bestimmt Mutter. Ich habe sie das letzte Mal bei dem Scheidungstermin gesehen.“
„Armer Kerl!“
Irritiert sah er sie an. „Sandra, es tut mir leid und eventuell kannst du es einfach vergessen.“
„Stehst du auf perverse Spielchen? Kommst du dabei richtig in Fahrt? Vergiss es, Briester. Das kommt nicht noch mal vor, falls du das erwartet hast. Ich gebe dir aber die Adresse, wo du Frauen dafür findest.“
„Du spinnst! Das will ich bestimmt nicht, dass hast du eben falsch verstanden. Du bist mir egal, völlig schnuppe und du bist nicht mein Typ. Was reimst du dir da für Traumgebilde zusammen? Nur weil ich einmal fünf Minuten Sex mit dir hatte, heirate ich bestimmt nicht. Ich werde nie wieder heiraten. Das Kapitel ist für alle Zeit erledigt. Sandra, ich wollte damals noch nicht einmal Sex mit dir, weil du all das verkörperst, dass ich an Frauen nicht mag. Außerdem habe ich inzwischen jemanden kennen gelernt. Eine bezaubernde, süße Frau“, setzte er bewusst noch eins drauf. Sie sollte gleich wissen, dass es nie zu mehr kommen würde. „Das hast du falsch verstanden, es war nur eine Entschuldigung, nicht mehr.“ Er stand auf. „Benimm dich einmal. Du bist nur laut, ordinär und rede dir nicht permanent irgendwelche Lügen ein, die es nicht gibt.“ 
„Hau ab!“
„Du bist krank. Du wolltest es und nicht ich habe dich angebaggert. Dein Bruder hatte recht, du bist das Letzte. Lass dich behandeln, du hast es nötig. Auch du bist an seinem Tod schuld. Du hast ihm immer deinen Willen, deine Meinung aufgenötigt. Du hast vergessen, dass er ein fünfundzwanzigjähriger Mann war, der eine eigene Meinung hatte, der ein eigenes Leben wollte und warum? Nur weil du habgierig bist, weil du dich für so etwas Außergewöhnliches hältst, dabei bist du nur geldgierig, irre. Sandra, dein Verhalten ist anomal, und zwar erheblich. Begib dich in eine Therapie. Nur ein guter Rat von mir. Du spinnst dir permanent Märchen zusammen, bist kriminell in zig Fällen und dabei geht dein Leben langsam den Bach herunter.“
Er sah sie an, schüttelte den Kopf. Sandra konnte nur noch mühsam ihren Zorn zurückhalten.
„Ich werde dich fertig machen, außerdem hast du mich beklaut. Papiere, Fotos, das Buch meines Bruders. Das ist Diebstahl, Beleidigung, Verleumdung“, schrie sie unbeherrscht, dann von einer Sekunde zur anderen, entgegnete sie ruhiger, da sie seinen angewiderten Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte. „Versuche dein Leben in den Griff zu bekommen. Du bist nicht der erste Mann, der verlassen wurde, aber das Leben geht weiter. Obwohl dein Herz weint, du dich vielleicht im Stich gelassen fühlst, versuche einen neuen Anfang oder lass dich von einem Therapeuten behandeln. Du musst eine Therapie machen und das werde ich deinen Vorgesetzten so mitteilen. Du bist ein menschliches Wrack und willst mich diffamieren? Briester, nicht mit mir. Gib mir wenigstens mein Eigentum zurück.“
„Versuche nicht immer, anderen irgendetwas zu unterstellen, weil du eine Macke hast. Du lügst nur. Verklage mich und du verschwindest für zehn Jahre in ein Gefängnis, danach in die Irrenanstalt. Leb wohl.“
Sie zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. „Wir sind noch lange nicht quitt, da täuschst du dich. Briester, ich habe dich in der Hand und ich werde dich langsam fertig machen. Du kannst nie etwas gegen mich unternehmen, weil du dich damit selber ans Messer lieferst, nur weil du geil warst, weil er dir stand. Ihr blöden Typen seid alle gleich. Wenn er euch steht, denkt ihr nicht. Dumme, von Trieben gesteuerte Kerle,“ klang es höhnisch aus ihr heraus, dabei sah sie ihn voller Verachtung an. „Ich habe es nicht nötig, dass ich mich von einem kleinen Beamten beleidigen lassen muss. Du ärgerst dich, dass du mir nachgegeben hast. Deswegen verleumdest und beschimpfst du mich. Bloß nicht zugeben, dass du Fehler machst. Du willst damit verheimlichen, dass du illegal mein Boot durchsucht hast und noch so blöd warst, dich zu erwischen zu lassen. Du willst bverheimlichen, dass du in meine Wohnung eingebrochen bist, daneben in Volker´s. Was hast du dort gesucht? Du bist kein Mann, sonst würdest du wenigstens dazu stehen. Hau ab!“
Er zog die Tür hinter sich zu, da hörte er den Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Erleichtert fuhr er nach Hause, da er das noch geklärt und mit ein bisschen Anstand hinter sich gebracht hatte. Er hoffte nur, dass er diese Frau nie wieder sah. Sein flaues Gefühl im Magen signalisierte ihm allerdings genau das Gegenteil. Er ignorierte es, wollte das nur vergessen, genauso wie seine gescheiterte Ehe. Er wusste jedoch, dass sein erster großer Fall in Hamburg ihn noch lange verfolgen würde, gerade durch den Tod von Volker Larsen. Wie lange, ahnte er nicht.

Sandra löschte das Licht, setzte sich und ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. Sie brauchte Zeit, um das zu verarbeiten. Zu viel war in den letzten Wochen passiert und sie musste ihr Leben neu organisieren. Völlig neu, falls ihr dazu noch Zeit blieb! 
Volker, wo immer du bist, ich werde dich nie vergessen und das was du mir nach deinem Tod angetan hast. Du hast einem Fremden mehr geglaubt und vertraut als mir und für dich habe ich den größten Teil meines Lebens geopfert. Für dich habe ich diese miese Rolle gespielt, damit man dich in Ruhe lässt, dir nicht auch dein Leben verdirbt.
Ihre Gedanken wanderten zu der Frau und der Hass war fast übermächtig.
Warum kreuzte diese Frau immer wieder ihr Leben und ließ sie nicht einfach in Ruhe leben? Nein, bald war das beendet und Felix würde deren Straftaten endlich aufdecken und endlich würde man sie rehabilitieren.
Der Briester? Wie weit war der in all das verstrickt, aber den werden sie ebenfalls bekommen. Nein, die Rechnung war noch lange nicht beglichen und der Gedanke erheiterte sie, bevor sie erneut weinte. 










Eine kurze Erklärung zu diesem Roman. 

Alles ist frei erfunden und nur meiner Fantasie entsprungen.
Das soll weder eine Abqualifizierung von Psychologen noch eine Diskriminierung der Polizeibehörden sein. 
Die Stadt Hamburg habe ich deshalb gewählt, weil sie für mich die schönste Stadt Deutschlands ist und ich sie liebe.



Vorschau: 
Daniel Briester – Lautloses Töten
Eine Mordserie an jungen Edel-Callgirls erschüttert die Hansestadt. Daniel Briester und seine Mitarbeiter treten auf der Stelle, und jeden Monat passiert ein neuer Mord. Der Täter hinterlässt jeweils eine Tarotkarte bei dem Opfer und ritzt ihnen ein Pentagramm auf den Oberkörper. Daniel und seine Mitarbeiter tauchen in eine Welt der Mythen, der Hexen und Magie ein.
Der Oberstaatsanwalt und der Kriminaldirektor setzen der Abteilung ausgerechnet die Psychologin Sandra Larsen, als eine Art Fallanalytikerin, vor die Nase. Der Ärger ist vorprogrammiert und Daniel wird mit seiner Vergangenheit konfrontiert, wird in einen Strudel hineingezogen, der ihn alle Abgründe des menschlichen Wesens aufzeigen sollen, aber wie abartig die sind, soll er erst Jahre später erfahren.
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